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			Buch

			Detective Gabriel McRay vom Sheriff’s Department in L.A. und sein Partner Dash werden zu einem neuen Fall gerufen. In letzter Minute konnte sich die attraktive Tara Samuels aus den Fängen eines sadistischen Killers befreien. Während ihrer Befragung stellt sich zwar heraus, dass Tara keinerlei Hinweise auf ihren Peiniger geben kann, doch sie erinnert sich, dass sich im Raum eine weitere Frau befand – tot. Detective Gabriel McRay, der mit seinen ganz eigenen Dämonen zu kämpfen hat, ist fest entschlossen, den Täter zu finden und seiner gerechten Strafe zuzuführen. Geblendet von seinen Gefühlen für die attraktive Tara, erkennt er jedoch nicht, dass die so zerbrechlich wirkende junge Frau einiges zu verbergen hat. Und während weitere Frauenleichen gefunden werden und der Druck auf die Ermittler wächst, begeht McRay einen folgenschweren Fehler …
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			Laurie Stevens studierte an der University of California in Los Angeles Film-, Fernseh- und Theaterwissenschaften. Sie arbeitete für Produktionsfirmen wie Columbia Records, schrieb für die Los Angeles Daily News und hat bereits zahlreiche Drehbücher verfasst. Nach »Todesschuld« ist »Du sollst nicht begehren« der zweite Thriller mit Detective Gabriel McRay. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern in Los Angeles.
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			Für Carole Marsh

			Weil du immer mehr liebst

		


		
			1

			Seine hübschen Hände wanden ein dünnes Nylonseil um ihre Handgelenke. Als ihre Hände aneinanderlagen, zog er noch mal daran. Er wusste, das würde wehtun. Tara Samuels weigerte sich, ihm Befriedigung zu verschaffen, indem sie wimmerte, aber trotzdem stockte ihr der Atem.

			Ihr Peiniger sah ihr sofort ins Gesicht, suchte nach der Furcht, die er in ihrem Keuchen gehört hatte. Er amüsierte sich über ihren Kampf, Haltung zu bewahren, und zog und drehte erst absichtlich an dem Seil, bevor er sie auf den schmutzigen grünen Teppich drückte, der wie eine Brutstätte für alle möglichen Insekten roch.

			»Du wirst darum betteln, du wertlose Hure. Ich weiß, dass du für das hier lebst …« Er ließ sich auf die Knie fallen und beugte sich über sie, während sein hungriger Blick über ihren Körper glitt. Er ertappte sie dabei, wie sie ihn anstarrte. »Was guckst du? Du weißt, dass du mich nicht anschauen sollst.«

			Tara sah, wie er zum Schlag ausholte, und machte sich darauf gefasst, als plötzlich ein hässlicher, gurgelnder Laut ertönte. Seine Hand hielt mitten in der Luft an, und sie wandten sich beide der Quelle des Geräuschs zu.

			Die Augen des toten Mädchens starrten ins Leere. Sie war nackt und lag etwa einen Meter von ihnen entfernt. Sie hatte ihnen das Gesicht zugewandt. Ein ersticktes, unheilvolles Klicken drang aus ihrem offenen Mund. Das feuchte Rasseln ihres letzten Atemzugs erfüllte den Dachboden. Dann folgte Stille.

			Nachdem seine erste Überraschung verflogen war, blaffte er das tote Mädchen an: »Klasse Timing.« Sein gestiefelter Fuß schoss vor, und er trat gegen das erkaltende Fleisch des Mädchens. »Hast du noch was zu sagen?«

			Taras Blick wanderte zum Rand des Dachbodens. Es gab hier kein Geländer. Sie würde nicht zu tief fallen. Taras Hände arbeiteten fieberhaft daran, ihre Fesseln zu lockern, während sie langsam, Zentimeter für Zentimeter, über den zerschlissenen Teppich robbte.

			»Sogar jetzt, wo sie tot ist«, stellte ihr Peiniger fest, während er sich über das tote Mädchen amüsierte, »kann sie nicht die Klappe halten.«

			Tara spürte, wie das Seil sanft von ihren Handgelenken glitt, und warf sich ohne noch einmal nachzudenken über die Kante des Dachbodens.

			Irgendwo weit entfernt hinter dem Sturm ihrer Verzweiflung hörte sie ihn losbrüllen. Sie hatte ihn seines Augenblicks beraubt. Sie schlug mit der rechten Hüfte auf dem Teppichboden auf und spürte, wie sie innerlich durchgeschüttelt wurde. Tara ignorierte den Schmerz, taumelte zur Haustür, stieß sie auf und rannte nach draußen in den hohen Buschwald.

			Ein leichtes Nieseln ließ ihre Sicht verschwimmen, sodass die grünen Hügel in der Ferne wie ein impressionistisches Aquarell wirkten. Er war direkt hinter ihr – sie konnte hören, wie er wütend durch das Unterholz brach.

			Tara pflügte durch Sumach und Hornklee, wobei sie ihre bloßen Arme als Macheten benutzte. Sie stürzte blindlings voran und rammte plötzlich mit dem Gesicht in einen Maschendrahtzaun. Ihre tastenden Finger führten sie an verrosteten Maschen entlang zum Begrenzungspfahl. Hektisch schwang sie sich um ihn herum und taumelte dann auf den nassen Asphalt hinaus.

			Ein vorbeikommender Motorradfahrer sah etwas, das aussah wie Botticellis Venus – blonde Haare, nackt und mit weit aufgerissenen Augen stand sie da wie angewurzelt. Der behelmte Mann wich so abrupt auf der nassen Fahrbahn aus, dass seine Maschine unter ihm wegrutschte.

			Atemlos kauerte sich Tara auf dem Asphalt zusammen und zog die Knie an die Brust hoch. Sie war nackt, aber das war ihr egal. Ihr Magen zog sich beim Geräusch der männlichen Schritte zusammen, und sie schloss die Augen. Sie würde nun jeden Augenblick an den Haaren hochgerissen werden, um die Folgen ihrer Tat zu erleiden.

			»Lady, sind Sie okay?«

			Tara schlug die Augen auf. Der Motorradfahrer beugte sich über sie und sah sie mit großen Augen an. Als Nächstes nahm Tara wahr, dass ihr eine Lederjacke über die nackten Schultern gelegt wurde.

			Der Motorradfahrer griff sich sein Handy.

			»Ich hole Hilfe«, beruhigte er sie nickend.

			Taras Gesicht schmerzte, und als sie ihre Lippen berührte, hatte sie Blut an den Fingerspitzen. Ängstlich blickte sie über ihre Schulter zurück. Nichts regte sich in den Hügeln außer den herabfallenden Regentropfen.

			Detective Gabriel McRay bog in die Einfahrt des Hotels Peninsula in Beverly Hills ab. Er kämpfte mit seiner Schleife. Smokings waren noch nie sein Stil gewesen; sie passten besser zu Playboys. Wenigstens war er dank regelmäßigen Trainings im Fitnessstudio körperlich gut in Form, aber das Ergebnis seiner Mühen war unter den schlaffen Falten seines billigen Leihsmokings ohnehin nicht zu sehen.

			Er versuchte sich daran zu erinnern, dass nicht alles, was glänzte, auch Gold war, als er durch das Hotel ging und an der Bar vorbeikam, an der die Berühmtheiten hübsch aufgereiht saßen. Gabriel fuhr sich mit der Hand verlegen über das Revers seines Smokings, während er den Duft teurer Parfums, frisch polierten Marmors und des großen Blumenbouquets einatmete, das im Eingangsbereich aufgestellt war. Die Angestellte am Empfang, die aussah wie ein ehemaliges Model, warf ihm einen missbilligenden Blick zu, und sogar die Hotelpagen rümpften die Nasen. Los Angeles konnte jeden dazu bringen, sich wie ein Niemand zu fühlen.

			Wenn er hierhergekommen wäre, um in einem Mordfall zu ermitteln oder einen Zeugen zu befragen, wäre Gabriel in seinem Element gewesen. Aber die Aussicht, heute die schicken Kollegen seiner Freundin beeindrucken zu müssen, führte dazu, dass er sich unbeholfen wie ein Teenager fühlte. Sein geliehener Pinguindress half ihm dabei nicht wirklich weiter.

			Gabriel schlenderte Richtung Ballsaal und sah ein Schild mit der Aufschrift »Südkalifornischer Pathologie-Kongress«.

			Aus dem Ballsaal drangen Stimmengemurmel und das sanfte Klirren von Besteck nach draußen. Er betrat einen geräumigen Salon und fand sich inmitten eines Meers aus Tischen wieder. Auf einer Bühne hinten rechts standen ein paar Stühle und ein leeres Podium. Die Reden waren vorüber.

			Gabriel stöhnte innerlich, und sein Unbehagen ließ ihn wohl vollkommen deplatziert wirken, denn sofort löste sich ein Armani-Anzug vom nächststehenden Tisch und schritt auf ihn zu.

			»Dies ist eine private Veranstaltung«, sagte der Armani-Mann. Seine hellbraunen geföhnten Haare fielen nach rechts. »Vielleicht sollten Sie noch einmal auf dem Schild draußen nachsehen, um Ihre Party zu finden.«

			Eine feurige Flamme leckte von innen an Gabriel: der alte Jähzorn. Ganz ruhig, mahnte Gabriel sich selbst.

			»Das hier ist meine Party.«

			Gabriel wischte den Armani-Mann mit voller Absicht zur Seite und war zufrieden, ihn rückwärtsstolpern zu sehen. Es war natürlich seine Unsicherheit, die den Ärger in ihm anstachelte. Armani suchte sich schnell die Hilfe einiger Kollegen, und sie kamen auf Gabriel zu, der den Kopf schüttelte, sich umdrehte und sich innerlich schon auf eine Rangelei einstellte.

			»Ist schon okay, Jim. Er ist mein Gast.«

			Gabriel hörte die vertraute, wie ein Windspiel klingelnde Stimme und sah, wie die Armani-Truppe überrascht die Augenbrauen hochzog. Dann machte sie sich davon. Gabriel drehte sich um und sah Dr. Ming Li, die hinter ihm stand. Das dicke schwarze Haar, das sie von ihrer mexikanischen Mutter geerbt hatte, war zu einem beeindruckenden Knoten hochgesteckt. Ihr roséfarbenes Etuikleid schmiegte sich an ihren schlanken, aber sehr weiblichen Körper, was ihr einen ebenso konservativen wie sexy Look verlieh. Aber in den mandelförmigen Augen, die Ming von ihrem chinesischen Vater hatte, stand kalter Zorn.

			»Du kommst zu spät«, sagte sie schroff.

			»Es gab einen Unfall auf dem Freeway … der Regen.«

			»Du hättest reichlich Zeit einplanen sollen!« Ming fing sich wieder und musterte verstohlen die Umstehenden, die ihre Auseinandersetzung beobachteten.

			Ming glitt näher an Gabriel heran und flüsterte: »Das hier ist wichtig für mich.«

			Auch Gabriel versuchte, leiser zu sprechen. »Glaubst du, ich stehe gern auf dem Freeway im Stau?«

			»Woher soll ich wissen, worauf du stehst?«

			Da er die Blicke eines Dutzends Augenpaare auf sich spürte, wollte Gabriel diesen Streit sofort beenden. »Ich hab aber gesagt, dass es mir leidtut.«

			»Nein, hast du nicht. Nun, immerhin bist du jetzt hier.« Sie atmete einmal tief durch und betrachtete Gabriel dann mit einem ironischen Lächeln. »Klasse Smoking.«

			Dankbar dafür, dass er einen Funken ihres Humors zu sehen bekam, lehnte er sich näher zu Ming hinüber. »Ich bin deutlich attraktiver, wenn ich nicht in ihm stecke.«

			»Ja, das bist du.«

			Gabriel atmete den würzigen Duft ihres Parfums ein und stellte sich die glatte Haut vor, die sich unter der Seide verbarg. Er legte ihr den Arm um die Hüften und fühlte, wie sie unter seiner Berührung weich wurde.

			»Tut mir leid, dass ich deine Rede verpasst habe«, sagte er mit ehrlichem Bedauern. »Ich mach dir einen Vorschlag: Du isst in Ruhe zu Ende, und ich buche uns inzwischen ein Zimmer.«

			»Schon erledigt. Komm mit«, sagte Ming und nahm Gabriel am Arm, um ihn durch den Parcours der runden Tische zu lotsen.

			Ming war die Chefin der Gerichtsmediziner im Los Angeles County, und ihr Wort hatte vor Gericht großes Gewicht. Gabriel hatte stets gern mit ihr zusammengearbeitet. Im letzten Sommer, als die beiden gemeinsam mit dem Mord im Malibu Canyon beschäftigt gewesen waren, hatte sich ihre professionelle Beziehung in eine persönliche verwandelt. Mings Selbstbewusstsein hatte Gabriel noch nie gestört, obwohl viele Männer davon genervt waren. Was Gabriel allerdings nervte, war die Tatsache, dass Ming ihr Hotelzimmer bereits gebucht und bezahlt hatte. Er hatte das als Teil seiner Verführungsstrategie gesehen.

			»Da sind wir«, sagte Ming und blieb an einem Tisch mit einem hohen Blumenarrangement in der Mitte stehen: eine einzelne seltene Orchidee inmitten eines Gewirrs aus Zweigen. Es hatte wahrscheinlich ein Vermögen gekostet, sah aber trotzdem aus wie vertrocknetes Gestrüpp. Auf dem Tisch lag genug Kristall und Porzellan, um Gabriel das Augenlicht zu rauben. Gerade wollte er Ming den Stuhl herausziehen, da setzte sie sich bereits hin. Er stand da wie ein Trottel und fühlte sich wie ein Idiot. Also setzte Gabriel sich ebenfalls.

			»Ich möchte euch allen Detective Sergeant Gabriel McRay vorstellen.«

			Gabriel nickte und schüttelte nacheinander die Hände von vier weiteren Paaren, die am Tisch saßen.

			»Ron Wasserstein«, stellte sich ein schlanker Gentleman Ende vierzig vor, »und das hier ist meine Frau Claire.«

			Wasserstein hatte ergrauende Schläfen und ansonsten rabenschwarzes Haar. Sein grau-schwarzer Nadelstreifenanzug passte perfekt zu ihm. Seine Frau mochte einmal schön gewesen sein, aber Schönheitsoperationen hatten ihrem Gesicht einen Ausdruck ewigen Erstaunens verliehen.

			Ein weiterer Mann, der sich als Dr. Darren Darnell vorstellte, plünderte den Brotkorb, obwohl ihm sein Bauch dabei schon sehr stark im Weg war. Seine Frau, bei der sich niemand die Mühe machte, sie vorzustellen, kippte einen Martini nach dem anderen.

			Ming stellte Gabriel noch den vier weiteren Personen vor, die an ihrem Tisch saßen, allerdings vergaß er deren Namen sofort wieder. Das war in Ordnung, denn drei von ihnen unterbrachen nicht einmal ihre Diskussion über die Verkalkung von Rotorenmanschetten. Der letzte Arzt, der auf unheimliche Weise Frankensteins Monster ähnelte, nickte ihm nur leicht zu und starrte dann finster auf die silberne Gabel in seiner Hand.

			Gabriel flüsterte Ming zu: »Vielleicht müsste man die Schrauben in seinem Hals mal nachziehen.«

			Sie knuffte ihn mit dem Ellbogen in die Seite. »Mathias ist ein Pionier der Herztransplantation.«

			»Ich habe keinen Zweifel daran, dass er alles über Transplantationen weiß.« Gabriel unterdrückte ein Glucksen, als er sich setzte. »Darüber und über die Wiederbelebung von abgestorbenem Gewebe.«

			Ming zischte ihn an, damit er still war.

			»So«, sagte Ron Wasserstein zu Gabriel gewandt, »Detective McRay, wie?«

			»Ganz genau.«

			Ein Ober stellte einen grünen Salat vor Gabriel ab: zwei längliche Salatblätter an Kirschtomaten und Ziegenkäse-Crostini. Mit Essen kannte Gabriel sich aus. Gourmetküche war sein Hobby. Dennoch würden zwei armselige Salatblättchen nicht ausreichen, um den Hunger zu stillen, der sich im Verkehrsstau aufgebaut hatte. Gabriel griff nach dem Brotkorb und spielte ein bisschen Tauziehen mit dem fülligen Doktor.

			»Irgendwelche interessanten Fälle?«, fragte Wasserstein.

			Gabriel fühlte, wie sich das Unbehagen in seiner schlecht sitzenden Kleidung breitmachte. Dennoch zuckte er mit den Achseln, als sei er wichtig.

			»Ich war der Chefermittler im Fall des Mordes im Malibu Canyon.«

			Okay, gestand sich Gabriel im Stillen ein, ich gebe an. Manchmal ist es eben schwer, sich nicht hinreißen zu lassen, besonders wenn man einen billigen Leihsmoking mitten in einem Meer aus Designerklamotten trägt.

			»Ich glaube, ich erinnere mich an Ihren Namen«, erwiderte Wasserstein.

			»Kann sein«, murmelte Gabriel zur Antwort und zerschnitt sein Salatblatt mit dem Messer. »Er hat ein paarmal in der Zeitung gestanden.«

			Reiß dich zusammen. Gabriel stopfte sich ein Salatblatt in den Mund, damit er nicht weiterredete. Du warst sehr oft in der Zeitung, aber das meiste davon war nichts, womit man herumprahlen sollte.

			Der füllige Doktor, Dr. Darnell, war verstimmt darüber, dass er den Brotkorb an Gabriel verloren hatte, und sagte wie nebenbei: »Ich habe gehört, dass der Mörder wohl freikommt.«

			Gabriel griff nach der Butter. »Nein, er wartet noch auf seinen Gerichtstermin.«

			Darnell kniff die Augen zusammen, als er sich erinnerte. »Ich weiß jetzt, wer Sie sind. Sie sind der Cop, der gefeuert wurde, weil er eine alte Frau geschlagen hat. Man hat Sie für den Fall im Malibu Canyon wieder eingestellt, weil Sie früher mit dem Mörder befreundet waren.«

			Das Gespräch am Tisch erstarb, und alle wandten ihre Aufmerksamkeit Gabriel zu. Mings von Natur aus mokkabraune Haut wurde eine Nuance blasser.

			»Wie hieß er noch gleich?«, fragte Darnell in die inzwischen verstummte Runde. »Hector irgendwas?«

			»Victor Archwood«, antwortete Gabriel und schielte verstohlen zu Ming hinüber. »Und er war nicht mit mir befreundet. Ich kannte ihn nur von früher.«

			Ming nippte mit zittriger Hand an ihrem Glas und sah aus, als würde sie sich gleich verschlucken. Wasserstein bemerkte die Veränderung, die in seiner sonst so selbstsicheren Kollegin vor sich ging, und lachte, um das Eis zu brechen.

			»Hören Sie nicht auf Darren«, sagte er zu Gabriel. »Er glaubt, dass alle Cops Beweise fälschen.«

			Gabriel runzelte die Stirn und konzentrierte sich darauf, Butter auf sein Brötchen zu schmieren.

			Darnell grinste hämisch beim Kauen. »Wäre das beim LAPD denn so erstaunlich? Wäre es das, hm?«

			Gabriel legte das Brötchen hin. »Ich bin beim Sheriff’s Department, nicht beim LAPD.«

			Darnell zuckte gelangweilt die Schultern, was zum Ausdruck bringen sollte, dass es da wohl keinen großen Unterschied gab.

			»Das Sheriff’s Department kümmert sich um alle Vertragsstädte im Los Angeles County«, erklärte Gabriel ihm. »Das LAPD ist für die Stadt Los Angeles zuständig.«

			Dr. Darnell starrte Gabriel einen Augenblick lang verständnislos an und wandte sich dann an den Frankenstein-Doktor: »Hey, Mathias, hast du Cameron Diaz in der Lobby gesehen?«

			Gabriel lehnte sich zurück und fragte sich, ob er diesen Lunch überstehen würde, ohne dass sein Geduldsfaden riss.

			Jonelle Williams hatte ein versiegeltes Vergewaltigungs-set in einer Hand und ihre Kamera in der anderen, als sie durch das Tarzana Medical Center ging. Ihr marineblauer Polyesterrock saß eng um ihre breiten Hüften, und der eine Knopf des dazu passenden Blazers, den sie geschlossen hatte, lockerte sich bei jedem Schritt ein bisschen mehr. Sie nickte Krankenschwestern, die sie vage wiedererkannte, grüßend zu und presste ihre braunen Lippen fest zusammen. Jonelle Williams arbeitete im Sheriff’s Department in der Abteilung Sexualdelikte, und was sie heute hier zu tun hatte, konnte ihr niemand abnehmen.

			Sie war auf dem Weg zu einem Einzelzimmer ganz am Ende des Notfallflügels und ging dabei an einem weinenden Kind vorbei. Jonelle, die den sterilen Geruch von Krankenhäusern hasste, vor allem sonntags, betrat das Zimmer und traf dort auf einen iranischen Arzt und eine Krankenschwester, die sich leise in einer Ecke unterhielten. Der Arzt nickte Jonelle zu.

			»Detective Williams?«, fragte er mit starkem Farsi-Akzent.

			»Ja«, antwortete Jonelle und streckte ihm die Hand entgegen. »Freut mich Sie kennenzulernen.«

			Der Doktor schüttelte ihr schlaff die Hand und ließ sie dann wieder los. »Dr. Farad.« Seine Aufmerksamkeit schien von der Goldkrone auf einem vorderen Backenzahn gefangen zu sein, die Jonelle mit Stolz trug. »Die Patientin ist dahinter.« Er gestikulierte in Richtung eines geschlossenen beigen Vorhangs. »Sie hat uns nicht erzählt, was ihr zugestoßen ist. Aus der Tatsache, dass sie unbekleidet aufgefunden wurde, können wir lediglich schließen …«

			»Verstehe.« Jonelle legte ihre Kamera auf einen orangen Plastikstuhl und brach dann das Siegel an ihrem medizinischen Set auf. »Wir wollen versuchen, das schnell hinter uns zu bringen. Wie heißt sie?«

			»Tara Samuels«, antwortete die Krankenschwester. »So viel hat sie uns verraten.«

			»Haben Sie ihre Angehörigen verständigt?«

			»Ihren Ehemann. Er ist unterwegs«, sagte Dr. Farad.

			Die Schwester, eine hagere Frau, deren weiße Haut im Vergleich zu ihren schwarz gefärbten Haaren wächsern wirkte, sagte leise zu Jonelle: »Ich glaube, Sie werden nicht viel aus ihr rauskriegen.«

			Jonelle sah die Schwester zuversichtlich an und zog den Vorhang zurück. Die Frau, die auf dem Bett saß, trug ein Flügelhemd über ihrem elfenhaft zarten Körper. Zotteliges Haar hing ihr in ungebändigten kleinen Strähnen ums Gesicht.

			Die blonde Frau sah zu Jonelle auf. Ihre Augen hatten die Farbe heller Saphire und starrten ins Leere.

			»Mrs. Samuels? Ich bin Detective Jonelle Williams von der Abteilung Sexualdelikte im Los Angeles County Sheriff’s Department. Ich werde Ihnen jetzt ein paar sehr persönliche Fragen stellen und hoffe, dass …«

			»Er wird mich umbringen.«

			Jonelle sah Tara einen Moment lang an und nickte dann. »Der Täter? Hat er Sie nach dem Überfall bedroht?«

			Tara starrte Jonelle an und senkte dann den Blick. »Ich bin so dumm.«

			»Nein, sind Sie nicht. Sie sind bei uns ganz sicher.« Jonelle legte ihr Medizinset aufs Bett. »Ich werde ein paar Fotos machen und Beweise sammeln. Darf ich Sie fragen, Mrs. Samuels, hat der Täter Sie oral penetriert?«

			Tara Samuels antwortete nicht.

			»War es also eine vaginale Penetration? Wo genau hat er Sie berührt?«

			Jonelle erhielt keine Antwort.

			»Wissen Sie, wenn keine orale Penetration stattgefunden hat, brauche ich keinen Abstrich aus Ihrem Mund, Mrs. Samuels.«

			Tara betrachtete den Linoleumboden und schien zu zählen, wie oft sich das Muster wiederholte.

			»Mrs. Samuels, kennen Sie den Angreifer? Könnten Sie ihn identifizieren?«

			Nichts. Jonelle atmete hörbar aus und tauschte einen Blick mit Dr. Farad, der mit den Schultern zuckte.

			Eines Tages werde ich mit diesen Vergewaltigungsfällen nichts mehr zu tun haben. Jonelle sehnte sich danach, zur Mordkommission versetzt zu werden.

			Die Schwester versuchte, Tara aus dem Flügelhemd zu helfen, aber Tara wehrte sich. »Ich muss jetzt gehen.«

			Jonelle schielte auf ihre Uhr, ein Gucci-Imitat. Der Ehemann könnte eine Hilfe sein. Wo blieb er nur?

			»Bitte, Mrs. Samuels«, sagte Jonelle, »um den Täter zu fassen, müssen wir das tun.«

			Tara ließ die Schultern hängen und gestattete widerstrebend, dass die Schwester sie entkleidete.

			Dr. Farad zog den Vorhang hinter sich zu. Jonelle nahm die Kamera aus ihrer Tasche. »Mrs. Samuels, ich mache jetzt ein paar Fotos von Ihnen. Darf ich anfangen?«

			Tara nickte einmal, ihr Blick war wie am Boden festgenagelt.

			»Könnten Sie mich bitte ansehen, damit wir eventuelle Verfärbungen im Gesicht dokumentieren können?«

			Augen von einem aquamarinfarbenen, eisigen Blau blickten zu Jonelle auf, und für einen Moment bebte das Herz der Polizistin vor Mitgefühl.

			»Darf ich fragen, wie Sie zu dem Schnitt an Ihrer Lippe gekommen sind?«

			»Ich bin gegen einen Zaun gelaufen.«

			Jonelle machte sich Notizen. Auf Taras Gesicht waren keine weiteren Verletzungen zu erkennen.

			Dr. Farad näherte sich Tara. »Können Sie bitte die Arme herunternehmen, damit ich Ihren Brustkorb untersuchen kann?«, Tara nahm scheu die Arme beiseite. Dr. Farad untersuchte Taras Brüste. Jonelle konnte auf den Brüsten des Opfers keine besonderen Blutergüsse erkennen – obwohl sie bei Sexualverbrechen gewöhnlich das Schlachtfeld waren.

			»Hier«, sagte Dr. Farad und drehte sanft Taras schlaffes Handgelenk um.

			Während Tara in den Raum blickte, machte Jonelle Nahaufnahmen von Striemen, die von Fesseln an beiden Handgelenken herrührten. Der Auslöser klickte in schneller Folge.

			»Hier«, sagte Dr. Farad erneut und drehte Tara um. Jonelle schluckte. Ein großer blaugelber Bluterguss prangte auf Taras rechter Hüfte. Jonelle machte davon schnell Fotos aus allen Blickwinkeln.

			»Können Sie mir sagen, was diesen Bluterguss verursacht hat?«

			Plötzlich wurde der Vorhang beiseitegezogen, und Jonelle fuhr zu dem Eindringling herum. Ein Mann, schön wie ein Popstar, stand unter dem flackernden Neonlicht und hielt ein Bündel Kleidung in der Hand.

			»Tara?«

			Jonelle schloss aus seinem besorgten Gesichtsausdruck, er müsse wohl der Ehemann sein.

			»Mr. Samuels?«, fragte Dr. Farad.

			Der Mann antwortete nicht, sondern starrte nur seine Frau an. Dann schien er sich zu fangen. Jonelle spürte, wie knisternde Stille den Raum ausfüllte, und sah zu Tara hinüber, die nur entsetzt dreinblickte.

			»Marc, es tut mir so leid!«, rief sie.

			Marc schüttelte mit gequälter Miene den Kopf. Er ging schnell zu seiner Frau und umarmte sie. »Pst, nicht sprechen, Baby. Jetzt ist alles gut.«

			Er war groß, hatte braunes Haar und trug eine massivgoldene Rolex-President-Armbanduhr mit einer Brillantlünette, die todsicher echt war. Auch der Rest seiner Kleidung roch nach Geld und schmückte einen Körper, den so nur ein privater Trainer formen konnte. Jonelle räusperte sich. Sie konnte nicht mehr warten. Taras Körper zersetzte sicherlich bereits die Spermaflüssigkeit in ihre einzelnen Bestandteile.

			»Ich weiß, dass das hier sehr erschütternd für Sie sein muss, Mr. Samuels«, sagte Jonelle in höflichem, aber bestimmtem Ton, »aber wir müssen die Untersuchung fortsetzen, um den Angreifer Ihrer Frau zu überführen.«

			Marc Samuels entließ seine Frau langsam aus der Umarmung und richtete sich auf, wobei er sich mit seinen breiten Schultern Jonelle zuwandte. »Okay, wie geht’s weiter?«

			Weil sie es nicht gewöhnt war, die Aufmerksamkeit von männlichen Modeltypen zu erregen, präsentierte Jonelle eifrig ihr Fachwissen. Sie zeigte auf das medizinische Set. »Jeder dieser Umschläge enthält Dinge, mit denen man wichtige Beweise sammeln kann – Beweise, die man für eine Verurteilung vor Gericht braucht.«

			Jonelle öffnete den ersten Umschlag, der ein Papierhandtuch und einen Kamm enthielt. Sie blickte zu Marc hinüber, um sich zu vergewissern, ob er sie anschaute. Das tat er.

			Dr. Farad schob das Papierhandtuch unter Taras Gesäß und kämmte dann methodisch ihr Schamhaar durch. Jonelle sah, wie sich die Blicke des Paares besorgt trafen.

			Das Handtuch und das Ausgekämmte wurden in den Umschlag gesteckt, der von Jonelle versiegelt, abgezeichnet und datiert wurde.

			Tara Samuels starrte in die Luft, als Dr. Farad einen weiteren Umschlag zur Hand nahm und begann, etwas unter ihren Fingernägeln herauszukratzen.

			Zwölf Haare wurden von Taras Kopf geschnitten und in den nächsten Umschlag getan, der ebenso von Jonelle versiegelt, abgezeichnet und datiert wurde.

			»Können Sie sich nun bitte hinlegen?«, forderte Dr. Farad Tara auf. »Ja, bitte, legen Sie sich hin. Können Sie …« Er versuchte sanft Taras Beine zu spreizen, aber sie presste sie fest aneinander wie ein kleines Kind. Dr. Farad versuchte ihr gut zuzureden, aber sie wandte sich von ihm ab.

			»Tara«, sagte Marc und biss sich auf die Unterlippe. »Lehn dich zurück.«

			Jonelle warf Marc einen scharfen Blick zu, aber Tara streckte die Hand nach ihrem Mann aus, der sie sogleich ergriff.

			Die Krankenschwester nahm den nächsten Umschlag, band Taras Oberarm ab und begann damit, ihr Blut abzunehmen. Dr. Farad wischte einen Scheidenabstrich auf einen Objektträger und gab ihn der Schwester, die ihn schnell aus dem Zimmer brachte.

			»Wohin geht sie damit?«, fragte Marc.

			»Sie untersucht es auf noch aktive Spermien«, erklärte ihm Jonelle. »Wenn wir Samenflüssigkeit finden, können wir sie auf DNA testen.«

			Sorge verzerrte Marcs schön gezeichnetes Gesicht, und Jonelle war sich sicher, dass er’s endlich begriffen hatte: Der Vergewaltiger konnte seine hübsche Frau geschwängert haben.

			Nach und nach füllten sich die Umschläge mit Proben. Als Tara endlich gestattet wurde, in Ruhe zu duschen, trat Marc Samuels zu Jonelle, die die Umschläge einsammelte.

			»Werden Sie ihren Angreifer fassen?«

			»Ich fürchte, Mrs. Samuels hat uns nicht allzu viele Informationen geliefert. Vielleicht können Sie sie dazu bringen, mit Ihnen zu reden. Wir haben erst mal keine offensichtlichen Spuren von Samenflüssigkeit gefunden, aber wir werden den Abstrich im Labor untersuchen und sehen, was wir noch entdecken können.«

			»Und wenn Sie seine DNA finden …?«

			»Wenn ich ein genetisches Profil des Angreifers erstellen kann, jage ich es zuerst durchs CODIS. Das ist das Combined DNA Index System, eine Datenbank, in der die Profile von Sexualstraftätern gespeichert sind. Das wäre ein Anfang.«

			Marc Samuels musterte Jonelle. »Was haben Sie sonst noch herausgefunden?«

			»Sie war irgendwann an den Handgelenken gefesselt und hat einen ziemlich großen Bluterguss auf der Hüfte. Mrs. Samuels scheint aber auf keinen anderen Körperteil geschlagen worden zu sein.«

			Marc starrte Jonelle an. Sein Kinn mit dem Grübchen schoss auf sie zu wie eine Waffe. »Und Sie können den Täter nicht identifizieren?«

			»Das geht einfach nicht so schnell, Sir.« Jonelle betrachtete Marc Samuels mit einer Mischung aus Neid und Sympathie. Das hier war ein Mann, nahm Jonelle an, der offenbar daran gewöhnt war, dass er immer sofort seinen Willen bekam.

			»Sie müssen für Ihre Frau jetzt stark sein«, schärfte Jonelle ihm ein und griff in ihre Handtasche. »Hier ist meine Karte. Ich melde mich bei Ihnen, weil ich als Detective die Ermittlungen in diesem Fall leite. Sie werden auch von einer staatlichen Sozialarbeiterin, einer Spezialistin für Vergewaltigungsfälle, kontaktiert. Ich würde Ihnen dringend empfehlen, sich mit ihr zu treffen.«

			Tara Samuels trat schüchtern aus dem Bad. Sie trug einen rosa Jogginganzug von Juicy Couture, den ihr Mann mitgebracht hatte.

			»Sie können jetzt heimgehen, Mrs. Samuels.« Jonelle schloss das Köfferchen mit dem gesammelten Beweismaterial und steckte die Kamera wieder in ihre Tasche.

			Tara ließ sich von Marc in eine Jacke helfen und sagte mit leiser Stimme: »Sie wollte auch heimgehen.«

			Jonelle Williams, die schon auf dem Weg nach draußen war, hielt abrupt inne und wandte sich noch einmal zu Tara um. »Sie?«

			Marc glotzte seine Frau an und stammelte dann: »Eine deiner Freundinnen? Warst du mit jemandem zusammen?« Er sah besorgt zu Jonelle hinüber.

			Jonelle näherte sich langsam dem Paar. Sie nahm das Klicken wahr, das ihre Slipper in dem stillen Raum erzeugten. »Sie waren mit einer weiteren Frau zusammen, Mrs. Samuels? Wo?«

			Tara fixierte sie, und Jonelle fühlte unter diesen seltsamen blauen Lichtern plötzlich Angst in sich aufsteigen. »In dem Haus. Nur kann sie nicht heimgehen, weil sie sich nicht mehr bewegt.«

			»Großer Gott!«, sagte Jonelle. Sie klappte ihr Handy auf und wählte die Nummer des Dispatchers im Sheriff’s Department. Um eine Such- und Rettungsaktion auszulösen.
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			Der grüne Hubschrauber, den die Flugbereitschaft des Sheriff’s Department geschickt hatte, schwebte dicht über den weit ausladenden Eichen, wobei er eine Windhose aus braunen Blättern und frischem grünen Gras erzeugte. Der Regen, der weiter abgeklungen war, ermöglichte den Polizisten eine bessere Sicht, um nach Verdächtigen, Fahrzeugen, Reifenspuren und – noch wichtiger – Leichen Ausschau zu halten.

			Die Wagon Wheel Ranch war eine verlassene Filmkulisse, die sich am Ende einer einige hundert Meter langen unbefestigten Straße über sechseinhalb Hektar erstreckte. Von oben beobachteten die Deputys ein Haus, Pferdekoppeln, Stallungen und einen leeren Pool. Sie landeten mitten auf einem großen Reitplatz, dessen Holzzaun große Lücken aufwies. Deputy Donald Hart gab ihre Position über Funk an die Dienststelle in Malibu durch.

			Deputy Tony Velasquez stellte das Triebwerk ab und sprang mit Hart aus dem Hubschrauber. Die beiden Männer musterten die einsame, neblige Ranch.

			»Wo willst du anfangen?«, fragte Hart.

			Ein Kojote heulte auf einem der Hügel in der Umgebung. Die beiden Männer sahen dorthin, konnten aber außer feuchtem Gestrüpp nichts erkennen.

			»Hat das Opfer nicht gesagt, wo das andere Mädchen ist?« Hart mochte keine Kojoten.

			»Sie haben nichts aus ihr rausgekriegt«, sagte Velasquez und ließ den Kojotenhügel nicht aus den Augen. »Ein Kerl auf einem Motorrad hat ausgesagt, dass sie aus der Auffahrt gerannt gekommen ist.«

			Hart schüttelte den Kopf und schlug die Kapuze seines Parkas gegen die Feuchtigkeit hoch. »Sechseinhalb Hektar, was? Wir können einfach hier anfangen.« Er nickte zu der Scheune hinüber, die direkt vor ihnen lag. Die verwitterten Tore hingen offen in den Angeln wie zu einem kläglichen Willkommensgruß.

			Die beiden Männer betraten Ställe, die nach vermodertem Heu und den lange verblassten Schatten von Pferden rochen. Die Wände waren an vielen Stellen durchlöchert, sodass ihre Körper von dunstigen Lichtstrahlen getroffen wurden, während sie von Box zu Box gingen. Sie hielten ihre Waffen griffbereit und horchten auf jedes Geräusch. Der Kojote stieß ein weiteres durchdringendes Heulen aus, und Hart schluckte, als sein Fuß gegen ein brüchiges Lederhalfter stieß.

			Da die Scheune leer war, stapften die beiden Deputys durch den weichen Schlamm zum Ranchhaus hinüber. Passend zu seinem Namen lehnte ein altes Wagenrad an der Außenwand aus massivem Stein.

			Hart stieß die weiß gestrichene Haustür auf, die ohne Widerstand nachgab. Im Inneren roch es erstaunlich frisch. Der Grund dafür offenbarte sich den beiden Männern, als sie nach oben schauten und ein großes Loch im Dach sahen, durch das leichter Nieselregen niederging. Ein reich verzierter steinerner Kamin wurde zu ihrer Rechten sichtbar; seine Feuerstelle war bis auf den raschelnden Wind leer.

			Velasquez warf einen Blick in die kleine Küche. Rohre ragten aus den gelblichen Wänden, und der Fliesenboden war dort, wo einst die Geräte gestanden hatten, braun verfärbt.

			»Tony.«

			Als er seinen Namen hörte, trat Velasquez aus der Küche und ging zu Hart, der im Wohnzimmer stand. Er folgte Harts Blick. Eine Leiter führte auf einen Dachboden hinauf. Neben der Leiter war eine verschlossene schmale Tür zu sehen.

			Tony Velasquez stieß seinen Partner an, und beide zogen ihre Waffen, bevor sie sich der Tür näherten.

			»Ist da drin jemand?«, rief Hart.

			Wispernde Stille antwortete ihm.

			Velasquez zählte leise bis drei, und Donald Hart hielt sich bereit, ihm Feuerschutz zu geben. Velasquez trat die Tür ein, die mit lautem Krachen gegen die Wand flog.

			Die beiden Deputys sahen sich an. Sie standen vor einer winzigen Toilette. Die Porzellanschüssel war überall abgestoßen und braun vor Alter. Eine Spinne krabbelte aus dem Abfluss, als sie ihn inspizierten. Im Waschbecken befand sich nichts außer einem Ausguss, der von einem Kranz aus altem Rost umgeben war. Hart drehte den quietschenden Wasserhahn probehalber auf, und sie hörten in den Eingeweiden des Hauses ein tiefes Stöhnen.

			Hart zuckte mit den Achseln und wandte sich zu seinem Partner um. »Sieht so aus, als hätten wir noch sechseinhalb Hektar abzusuchen. Glaubst du, wir brauchen Unterstützung?«

			»Ich denke schon«, erwiderte Velasquez und kniff die Augen zusammen, als wie durch Zauberei ein roter Fleck auf Harts Kapuze erschien. Er wollte gerade nachsehen, ob sein Partner sich verletzt hatte, als plötzlich ein weiterer Tropfen mit sanftem Platschen herabfiel. Velasquez riss den Kopf hoch und sah, dass sich ein Blutfleck auf der vergilbten genoppten Deckenverkleidung gebildet hatte. Hart folgte seinem Blick und wurde von einem weiteren Tropfen getroffen. Dieser landete auf seiner Nasenwurzel.

			Dr. Ming Li stand am Fenster ihres Hotelzimmers und beobachtete, wie der Nebel vom Ozean herein und über die Stadt kroch. Hinter ihr stand Gabriel, küsste sie in den Nacken und zog sanft den Reißverschluss ihres Kleides herunter. Er entblößte ihre Schultern und küsste die weiche Haut auf ihrem Rücken. Ming erschauderte unter der Berührung seiner Lippen. Das Kleid fiel hinab, und Gabriel streichelte ihre Silhouette. Er drängte sich enger gegen sie, sein Atem wurde heftiger, und seine Hände strichen in Windungen über die Vorderseite ihres Körpers.

			»Warum bist du zu spät gekommen?«, fragte Ming.

			Gabriel hielt inne. »Willst du jetzt damit anfangen?«

			»Ich möchte wissen, was dir wichtiger war als ich. Ich habe dich ausdrücklich gebeten, mich heute zu unterstützen, und du bist zu spät gekommen. Und deine Ausrede, dass du im Stau gestanden hast, nehme ich dir nicht ab. Du hast es von dir zu Hause hierher nicht weit.«

			Gabriel seufzte in ihren Nacken hinein. »Ich bin nicht aus Santa Monica gekommen. Sondern von Dr. B.«

			Dr. Raymond Berkowitz arbeitete mit Gabriel, seit ihm eine Therapie verordnet worden war, weil er sich im Dienst immer wieder zu Gewalt hinreißen ließ. Obwohl Gabriels Sitzungen inzwischen nicht mehr verpflichtend waren, ging er noch immer zur Therapie, die ihm helfen sollte, damit fertigzuwerden, dass er als Kind missbraucht worden war. Sowohl Dr. B. als auch der Mordfall im Malibu Canyon hatten diese traurige Tatsache letzten Sommer zutage gefördert. Die meiste Zeit seines Lebens hatte Gabriel die Erinnerung an seine Vergewaltigung verdrängt.

			Ming wandte sich zu ihm um. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«

			»Ich wollte es nicht groß verkünden, vor allem nicht, solange diese Leute zuhörten.«

			»Was meinst du mit ›diese Leute‹?«

			Gabriel ließ die Hände sinken.

			»Ich gehöre zu diesen Leuten«, sagte Ming mit mehr Nachdruck.

			Gabriel schüttelte den Kopf. Er fühlte seine Erregung in der eng sitzenden Hose. Er seufzte, setzte sich aufs Bett und dachte darüber nach, dass sie schon zwischen den Laken liegen könnten, wenn Ming nur ein Mal den Mund halten könnte.

			»Schüchtern dich meine Kollegen ein, Gabriel?« Ming stand in ihrer Satinunterwäsche da, stemmte die Arme in die Hüften und fixierte ihn streng. »Ist das der wahre Grund, warum du zu spät gekommen bist?«

			Er sah sie entnervt an, als sein Handy zu klingeln begann. Er griff danach.

			»McRay«, meldete er sich tonlos.

			Eine Stimme in der Leitung sagte: »Ich brauche Sie, Hiker Joe.«

			Gabriel erkannte den Chicano-Akzent seines Team-Lieutenants Miguel Ramirez und schloss daraus, dass in den Santa Monica Mountains irgendetwas vorgefallen sein musste.

			»Was ist los?«, fragte er.

			»Ein totes Mädchen im Topanga Canyon. Ich weiß, dass Sie dienstfrei haben, aber …«

			»Kein Problem«, erwiderte Gabriel, der froh um den Vorwand war, mit dem er Mings Verhör entkommen konnte. »Bin schon unterwegs.«

			»Ich unterbreche nicht etwa eine Ihrer ›Sitzungen‹, oder?«

			Ramirez konnte es nicht lassen, ihn zu necken.

			»Nein«, antwortete Gabriel und sah vorsichtig zu Ming hinüber, »ich muss Sie aber zurückrufen.«

			Er beendete das Gespräch. Früher waren sich Gabriel und Ramirez ständig an die Gurgel gegangen, aber inzwischen hatten sie widerstrebenden Respekt füreinander entwickelt. Obwohl sie noch immer aufeinander losgingen, taten sie das mit stumpfen Hörnern.

			»Ich muss los«, sagte er zu Ming und zog sein Smokingjackett an. »Mir ist ein neuer Fall übertragen worden.«

			»Was, du gehst?«

			»Tut mir leid.«

			Mings hohe Wangenknochen verfärbten sich scharlachrot, aber sie sagte nichts. Gabriel küsste sie auf die Wange und fragte sich dabei, warum all ihre Gespräche in letzter Zeit in Streit mündeten. Er fühlte sich machtlos, dieses Schema zu durchbrechen, und verließ das Hotelzimmer. Er hatte nichts, worauf er sich freuen konnte, außer einem Mordfall.
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			Die tief hängenden Wolken streckten weiße Nebelfinger zwischen die grünen bewaldeten Hügel. Gabriel fuhr die mit Schlaglöchern übersäte, schlammige Wagon Wheel Road hinauf. Er kam an einem Schuppen vorbei, der vielleicht einmal ein Pförtnerhaus gewesen sein mochte, und einem rostigen VW-Käfer, der wie ein Tier aus dem Gestrüpp lugte, das ihn überwuchert hatte. Die Reifen des Celica drehten durch, und Gabriel ermahnte sich selbst, das Tempo zu drosseln.

			Die Straße endete in einem Talkessel, der von Hügeln gesäumt wurde. Auf der einen Seite sah man Stallungen, auf der anderen das Ranchhaus. Das Haupthaus hätte einen gewissen Charme gehabt, wenn darin keine Leiche gelegen hätte.

			Zwei schwarz-weiße Streifenwagen mit Blaulicht standen davor; die Beamten sperrten gerade das Gelände ab. Der Wagen eines Gerichtsmediziners, ein Feuerwehrauto und ein Krankenwagen waren ebenfalls vor dem Ranchhaus geparkt; dort stand auch der Van der Spurensicherung. Die schlechte Sicht, die von den tief hängenden Wolken verursacht wurde, führte dazu, dass ein Hubschrauber nutzlos mitten auf einem heruntergekommenen Reitplatz stand.

			Gabriel parkte und stieg aus. Als er gerade seinen Asservatenkoffer aus dem Kofferraum des Celica holte, sah er seinen Partner herankommen. Michael Starkweather trug den Spitznamen »Dash«, weil er stets eine Flasche dieses salzlosen Würzmittels bei sich hatte. Dash war dünn wie eine Bohnenstange und hatte braune, hervortretende Augen, pfirsichfarbene Haut und einen großen Adamsapfel.

			»Hey.« Dash grinste, und sein Adamsapfel hüpfte amüsiert auf und ab. »Du hättest dich aber für mich nicht in Schale schmeißen müssen.«

			Gabriel sah an seinem Smoking hinab, der nun in der feuchten Luft ruiniert wurde. »Du bist echt ein Witzbold. Ich komme gerade von einem Lunch.«

			»Benefiz?«

			»Ja, für Ärzte, die unter großen Egos leiden.« Gabriel verdrehte die Augen, weil er wieder an den Ärger dachte, den Ming ihm später machen würde. Dash bohrte nicht weiter.

			»Was haben wir hier?«, fragte ihn Gabriel.

			»Eine Frau wurde von einem Sexualverbrecher überfallen. Sie ist gesehen worden, als sie aus diesem Weg auf den Topanga Canyon Boulevard hinausgerannt ist. Sie hat eine weitere Frau erwähnt, die hier gewesen sein soll.« Dash sah zum Haus zurück. »Die Hubschrauberleute haben vor etwa zwei Stunden die Leiche einer Frau auf dem Dachboden gefunden.«

			»Okay, dann fangen wir mal an.«

			Als Chefermittler übernahm Gabriel die Kontrolle; er überzeugte sich davon, dass für die hier arbeitenden Leute keine Gefahr bestand, und prüfte die Sicherheitsvorkehrungen am Tatort. Dann machte er sich auf zu einem ersten Rundgang. Die Partner betraten das Haus und hörten ein Gemurmel, das vom Dachboden zu ihnen herunterdrang. Eine Leiter war an die Wand neben einer Badezimmertür genagelt. Gabriel hielt sich mit beiden Händen an den seitlichen Holmen fest, hievte sich nach oben und starrte direkt in das blau angelaufene Gesicht einer jungen Frau.

			Ihre rot geäderten Augen traten unnatürlich weit aus den Höhlen hervor. Die Zunge hing ihr wie eine violette Flagge aus dem Mund. Gabriel blickte auf und sah Officer Jonelle Williams von der Abteilung für Sexualdelikte und einen Gerichtsmediziner, die sich gemeinsam über die Leiche beugten.

			»Hallo«, begrüßte Gabriel sie freundlich und stieg vorsichtig über den Leichnam hinweg.

			»Seien Sie gegrüßt«, antwortete der Gerichtsmediziner. »Nach einer ersten Untersuchung würde ich annehmen, dass wir es mit Tod durch Erdrosseln zu tun haben. Die Frau wurde garrottiert. Sie ist seit ungefähr zehn Stunden tot.«

			Gabriel zog sich Latexhandschuhe über, nahm die Kamera aus dem Asservatenkoffer und sah dorthin, wo der Gerichtsmediziner behutsam die langen tiefschwarzen Haarflechten anhob. Zuerst konnte Gabriel die Waffe nicht erkennen, mit der die Frau erdrosselt worden war, da ihr Hals über und über mit getrocknetem Blut bedeckt war. Dann zeigte ihm der Gerichtsmediziner zwei Drahtenden, die vom Hinterkopf abstanden. Gabriel untersuchte die Wunde, und seine Magennerven verkrampften sich.

			»Sie ist beinahe enthauptet worden.«

			»Die Mordwaffe scheint gewöhnlicher Bindedraht zu sein«, erklärte ihm der Gerichtsmediziner.

			Gabriel wich zurück und schluckte. Die meisten blindwütigen Mörder benutzten etwas, das sich in Reichweite befand, und Gabriel dachte an den Schuppen draußen.

			»Dash«, rief er zu seinem Partner hinunter, »kümmer dich mal um eine gründliche Durchsuchung der Ställe und stell alle Reste von Bindedraht sicher.« Dann fiel Gabriels Blick auf Tony Velasquez, der neben dem leise heulenden steinernen Kamin herumstand. »Sag mir bitte, dass ihr in den Ställen nichts angefasst habt.«

			Velasquez hob abwehrend die Hände. »Ich doch nicht, Mann. Aber wir sind mal kurz durchgelaufen.«

			In diesem Moment hörten sie ein dumpfes Donnergrollen.

			»Scheiße«, murmelte Jonelle. »Wir sollten lieber gleich loslegen. Das alles hier könnte im Nullkommanichts total durchnässt sein.«

			Die Spurensicherer suchten nach Fingerabdrücken, und Gabriel begann damit, das Opfer am Tatort zu fotografieren. Sie trug einen Slip aus weißer Spitze. Der Saum über ihrer rechten Hüfte war verdreht, als ob der Slip ihr am Körper hinaufgezogen worden wäre. Striemen von Fesseln waren auf ihren Handgelenken zu sehen, aber sie waren jetzt nicht mehr zusammengebunden. Ein Paar Schuhe stand ordentlich auf der anderen Seite des Dachbodens neben zusammengelegten Jeans, einer schwarzen Lederjacke und einem gepunkteten Retroshirt. Eine weitere Jeans, in der man noch einen Tanga sehen konnte, und eine weiße Rüschenbluse lagen zerknüllt daneben.

			Nachdem Gabriel ihre Position fotografisch festgehalten hatte, hob er die Rüschenbluse mit einer behandschuhten Hand auf.

			Jonelle Williams, die Gabriel genau beobachtet hatte, ergriff schließlich das Wort. »Die Zeugin sagt, dass sie zerrissene Jeans und eine weiße Bluse getragen hat. Ich würde sie gern für sie einpacken.«

			»Okay«, nickte Gabriel. »Die anderen Sachen müssen wohl dem toten Mädchen gehören.«

			Er durchsuchte sie nach einer Geldbörse oder einem Ausweis, fand aber nichts dergleichen. Die lebendige junge Frau, die heute früh ihre Schuhe angezogen hatte, war nun eine Unbekannte. Gabriel ließ den Blick über den Dachboden schweifen.

			Auf dem grünen abgetretenen Flauschteppich lagen überall leere Konservendosen, verblichene Einwickelpapiere und Glasscherben. Müll, der von Junkies und Obdachlosen zurückgelassen worden war. Gabriel entdeckte eine Spritze und ordnete an, dass der ganze Müll eingesammelt werden solle, einschließlich einiger Faserproben des Teppichs.

			Er fotografierte den Tatort aus allen Blickwinkeln inklusive dem auf Augenhöhe mit dem toten Mädchen, den er zuerst eingenommen hatte. Dann begann er mit dem schriftlichen Bericht über den Tatort, indem er einen Stift und einen Notizblock mit Spiralbindung hervorzog.

			Gabriel notierte Ort, Datum, Zeit, Wetter und Lichtverhältnisse, während Dash, der künstlerisch Begabtere von ihnen, eine Umgebungsskizze anfertigte, in der er detailgetreu alle Gegenstände einzeichnete, von den Schuhen auf dem Dachboden bis zum Kamin im Erdgeschoss.

			Es war bereits dunkel, als Gabriel ein Raster für die anderen Beamten anfertigte, damit sie das gesamte Gelände systematisch absuchen konnten.

			»Ich muss mit unserer Zeugin sprechen, Jonelle.« Ihm fiel auf, dass die Ermittlerin für Sexualdelikte wesentlich länger geblieben war, als es erforderlich gewesen wäre.

			»Das geht noch nicht, Gabe. Sie ist selbst ein Opfer.«

			»Sie ist aber nicht tot wie ihre Freundin. Um welche Uhrzeit könntest du sie morgen in mein Büro bringen?«

			Jonelles dunkelbraune Augen blitzten, als sie unnachgiebig antwortete: »Sie kommt nicht zu dir ins Büro. Du kommst zu ihr.«

			Gabriel sah Jonelle leicht verärgert, aber auch ein wenig bewundernd an. Sie war wie Ming ein taffer Typ.

			»Okay«, willigte er ein.

			Zehn Stunden Regen hatten jegliche Reifenspuren aus dem Schlamm weggewaschen, und Gabriel sah sich zahllosen Fragen gegenüber. Waren die beiden Opfer den langen Weg zum Haus zu Fuß gegangen oder gefahren worden? Waren sie gemeinsam mit dem Täter angekommen oder hatten sie ihn erst auf der Ranch getroffen? Nur die Vergewaltigte konnte die Antworten liefern, und Gabriel hatte vor, sie morgen zu befragen.

			Am nächsten Tag fuhr Gabriel zu der bewachten Gated Community Hidden Springs.

			Er dachte an Mings unverwundbare Schönheit, als er eine breite Straße entlangfuhr, die von weißen Plankenzäunen und ländlichen Fußpfaden gesäumt war. Vom Auto aus sah Gabriel sehr unterschiedlich gestaltete Behausungen. Auch Ming wohnte in einer großen Villa. Sie besaß alle Statussymbole des Erfolgs. Sie hatte natürlich recht gehabt, als sie ihm vorwarf, dass er sich von ihren Kollegen einschüchtern ließ. Manchmal fragte sich Gabriel, ob Ming ihn vielleicht als emotional beschädigten, ungehobelten Cop betrachtete.

			Er beschloss, sich nicht länger in seinem verletzten Stolz zu suhlen, und konzentrierte sich stattdessen auf den Fall. Er fuhr die lange Auffahrt zum Haus der Samuels hinauf, die sich durch eine große Rasenfläche wand, die reichlich mit Eichen besetzt war. Er parkte neben einem Koi-Teich mit einem Wasserfall in der Mitte und betrachtete stumm bewundernd ein weitläufiges Ranchhaus. Gabriel stieg aus seinem Wagen, ging einen Klinkerweg hinauf, der von Blumentöpfen voller Nachtkerzen gesäumt war, und läutete. »Stille Nacht« erklang.

			Die Wolken über ihm waren dick und strahlend weiß. Gabriel betrachtete sie und erkannte die Formen eines Hinterns, eines Pudels und …

			Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. In den Formen aus Dampf erkannte Gabriel das Gesicht von Andrew Pierce, eines Nachbarn aus seiner Kindheit. Andrew Pierce hatte …

			Er hat mich vergewaltigt.

			Gabriel sah schnell zu den Klinkersteinen hinunter, auf denen er stand. Die Schönheit der Wolken war trügerisch; sie kündigten aufziehende Stürme an.

			Die Tür schwang auf und gab den Blick auf eine untersetzte Frau mit breitem, offenem Gesicht und schwarzer Kurzhaarfrisur frei.

			»Mrs. Samuels?«, fragte er sie.

			Die Frau sah ihn misstrauisch an, und Gabriel wies seine Plakette vor.

			»Ist Tara Samuels zu Hause? Ich bin Detective Gabriel McRay vom Los Angeles County Sheriff’s Department.«

			»¿Mande?«

			Jonelle Williams’ Gesicht erschien neben dem der untersetzten Frau. »Schon gut, Rosa. Komm rein, Gabriel.«

			Ihre Aufforderung klang ein wenig barsch. Gabriel antwortete darauf, indem er ihr seine Karte in die Jackentasche steckte, als er an ihr vorüberging.

			»Wo hast du Schwert und Schild gelassen, Jonelle?«

			»Vorsicht«, warnte ihn Jonelle. Eine Nylonstrumpfhose verdunkelte ihre stämmigen Waden, und frischer roter Lippenstift glänzte auf ihren vollen Lippen.

			Auf Hochglanz polierte Holzdielen bedeckten den Boden der Eingangshalle und breiteten sich in ein riesiges Wohnzimmer aus. Eine gemütliche und geräumige Küche erstreckte sich nach links, wo Gabriel einen Teil einer großen Kochinsel wahrnahm, einen Herd der Marke Viking, eine Kühl-Gefrier-Kombination von Sub-Zero und quadratkilometergroße teure Arbeitsplatten aus Granit. Ein Flur, der sich rechter Hand ausdehnte, schien in ein anderes Land zu führen.

			Ein großer, gut aussehender Mann mit Augen, deren Farbe an Pecannüsse erinnerte, und einer der Jahreszeit nicht angemessenen Bräune trat aus dem Durchgang zur Küche und ergriff mit seiner sehr weichen Hand diejenige Gabriels, die er kräftig schüttelte. In der anderen hielt er eine Dose Coke Zero.

			»Detective McRay, richtig?« Marc Samuels, Taras Ehemann. Hören Sie, machen Sie’s bitte kurz. Meine Frau ist nicht in der Verfassung, Besuch zu unterhalten.«

			»Ich bin kein Besuch«, entgegnete Gabriel rundheraus. »Und mich braucht niemand zu unterhalten. Ihre Frau ist Zeugin in einem Mordfall, den ich untersuche, und ich muss ihr dazu ein paar Fragen stellen.«

			Marc Samuels strich sich über das markante Kinn und musterte Gabriel, der Marcs Blick mit stoischer Ruhe standhielt. Schließlich warf Marc Jonelle einen bittenden Blick zu. Sie biss an und trat vor.

			»Mrs. Samuels ist in einem sehr empfindsamen Zustand, Gabe. Geh also behutsam mit ihr um, okay?«

			»Selbstverständlich.«

			Jonelle sah ihn zweifelnd an und drehte ihren kräftigen Körper zu Marc um. »Sergeant McRay wird es kurz machen.«

			Marc zerdrückte die Dose in seiner Hand und traf mit einem perfekten Wurf ins Spülbecken. Wie er sein Selbstvertrauen zur Schau stellte, erinnerte Gabriel an Ming.

			Marc führte Jonelle und Gabriel durch eine blitzblanke Terrassentür in einen großen Garten, in dem sich ein riesiger Pool befand, inklusive Rutsche, Wasserfall und Blick auf die nahen Berge. Eine Gartenküche mit Kaminofen stand bereit, um auch im Freien Gäste zu empfangen. Die drei gingen weiter an einem großen Poolhaus vorbei, durch dessen Glastüren Gabriel nicht nur einen, sondern zwei Billardtische erkennen konnte. Marc lenkte sie mit einer knappen Geste eine kleine Böschung hinab zu den Ställen.

			»Tara!«, rief er laut, indem er die Hände trichterförmig vor den Mund legte.

			Hinter einer kleinen Anhöhe, vor einem blauen Himmel mit weißen Wolken erschien eine Frau auf einem Pferd. Ihr goldenes Haar glich dem einer Elfe. Die winterliche Brise blies es ihr ums Gesicht. Langsam ritt sie auf die Gruppe zu, und Marc setzte sich in Bewegung, um seiner Frau von ihrem Palomino herabzuhelfen.

			Tara Samuels wirkte zerbrechlich, aber die Zartheit schien nicht so sehr von ihrem attraktiven Körper als von einer inneren Schwermut zu kommen.

			Verständlich, nach allem, was sie durchgemacht hat, dachte Gabriel.

			Unter dem Strickpullover mit Zopfmuster, den Tara trug, konnte er deutlich Brüste erkennen, die für so eine zierliche Person zu üppig waren. Sie hat sich die Brüste machen lassen, vermutete Gabriel und konnte einfach nicht aufhören, ihren Körper anzustarren.

			Als er seine Plakette herausfummelte, fiel sie ihm hinunter. Als Marc Samuels sie aufhob und ihm zurückgab, konnte Gabriel Belustigung in Samuels’ nussbraunen Augen sehen. Offenbar hatte Marc Samuels Spaß daran zu sehen, wie andere Männer von seiner bezaubernden Frau aus der Fassung gebracht wurden.

			»Kann ich Mrs. Samuels bitte allein sprechen?«

			»Was auch immer meine Frau zu sagen hat, ich kann es mit anhören.«

			»Mrs. Samuels?«, fragte Gabriel und wandte sich Tara zu. Vielleicht würde sie nicht wollen, dass ihr Mann die schrecklichen Details ihrer Vergewaltigung mitbekam.

			»Ich möchte, dass Marc bleibt.« Taras Tonfall war matt wie der eines Kindes und wirkte wie von einem Antidepressivum leicht benommen.

			Marc grinste Gabriel an, als wollte er zum Ausdruck bringen: Hab ich ja gleich gesagt! Unbeeindruckt steckte Gabriel seine Plakette ein und zog einen Stift und seinen eselsohrigen Notizblock hervor. Er fühlte, wie sich Zorn in ihm zusammenbraute, aber er zwang sich dazu, ihm nicht nachzugeben.

			»Mrs. Samuels«, begann Gabriel, »Sie haben Detective Williams gegenüber angegeben, nicht zu wissen, wer die Tote ist.«

			Tara blickte auf ihre kurz geschnittenen Fingernägel.

			Kein Nagellack, auch das ist wie bei einem jungen Mädchen, dachte Gabriel. Er räusperte sich. »Sie kennen sie also nicht?«

			Tara schüttelte den Kopf und tätschelte geistesabwesend die helle Mähne des Pferdes. Das Palomino war ein schönes Tier. Gabriels Blick löste sich vom Pferd, glitt erneut zu Tara hinüber und stellte fest, wie gut ihr die Reithosen standen.

			»Können Sie mir sagen, woran Sie sich von dem bewussten Tag erinnern, Mrs. Samuels? Sie wurden entführt – wo geschah das?«

			Tara nahm ihrem Pferd langsam die Trense aus dem Maul. »Ich bin ausgeritten. Ich habe noch ein Pferd in den Blue Sage Stables, es heißt Dorrie.«

			»Dort stehen zwei weitere unserer Pferde«, fügte Marc stolz hinzu. »Sie stammen beide von Turnierpferden ab.«

			Gabriel ignorierte Marc und sagte zu Tara: »Reiten Sie oft alleine aus?«

			»Dort ist’s sehr friedlich.« Sie führte das Pferd in den Stall. Gabriel folgte ihr und erahnte einen Hauch von Lavendel, der unter ihrem Pullover hervordrang.

			»Ich hatte noch nie Probleme«, sagte Tara. Sie zog ein Büschel Heu aus dem Haufen und verfütterte es liebevoll an ihr Pferd.

			»Lass das doch Gilberto machen, Schatz«, ermahnte Marc sie.

			Tara schien ihn nicht zu hören. »Ich bin von meinem Ausritt zurückgekommen. Ich war nicht mehr weit von den Stallungen entfernt, als jemand mein Pferd erschreckt hat.« Tara leckte sich die Lippen und schien innerlich zusammenzuzucken. »Ein maskierter Mann trat aus dem Gebüsch, mein Pferd hat gescheut und mich abgeworfen.«

			»Sind Sie ins Gebüsch gefallen?«

			»Wo zum Teufel hätte sie denn sonst hinfallen sollen?«, rief Marc.

			Gabriel nahm sich die Zeit, Marc Samuels zu mustern, und machte sich dann eine Notiz, dass er Taras Reithose von einem forensischen Botaniker überprüfen lassen musste.

			»Gabriel, wir wollten es doch kurz halten«, mischte Jonelle sich ein.

			»Ein Mann kam aus dem Gebüsch«, fuhr Gabriel fort. »Sie sagen, er habe eine Maske getragen. Was für eine Art von Maske?«

			»Eine Sturmhaube, wie Motorradfahrer sie tragen.«

			»In welcher Farbe?«

			»Marineblau.«

			Dieser Teil der Befragung verlief trotz Taras Benommenheit durch das von ihr eingenommene Medikament gut. Marineblaue Sturmhauben gab es jedoch wie Sand am Meer. »Wie groß war er ungefähr?«

			In einem Tonfall, der anzeigte, dass sie nicht ganz bei der Sache war, und ohne einen der beiden Männer anzusehen, erwiderte Tara: »Größer als Sie, eher so groß wie Marc.«

			Hatte sie unbedingt bemerken müssen, dass er nicht so groß wie ihr Ehemann war? Gabriel fühlte sich etwas albern dabei, dass es ihm etwas ausmachte, ob Tara Samuels ihn attraktiv fand, und fragte: »Seine Hände, haben Sie seine Hände sehen können?«

			Gabriel hoffte, dass sie vielleicht bemerkt hatte, ob er schwarz, weiß oder tätowiert war …

			»Bis auf die marineblaue Sturmhaube war er ganz in Schwarz gekleidet.«

			Gabriel sah, wie Tara ihren Mann Hilfe suchend anblickte, aber Marc schien zu beunruhigt zu sein, als dass er ihr beigesprungen wäre.

			»Er hat Handschuhe getragen«, erklärte Tara. »Schwarze Lederhandschuhe, und er hat mich gepackt, bevor ich schreien konnte. Er hat mich gepackt, als ich noch genau dort auf dem Boden saß, wo mich mein Pferd abgeworfen hatte. Er hat mich gepackt und mir die Hände auf dem Rücken gefesselt. Er …« Tara sah zu den Wolkenbergen auf, die sich am Himmel auftürmten, und bedeckte dann langsam ihr Gesicht mit den Händen. Marc legte ihr einen Arm um die Schultern.

			»Womit hat er Ihre Hände gefesselt?«, drängte Gabriel weiter.

			Tara schüttelte heftig den Kopf.

			»Was hat er zu Ihnen gesagt?«

			»Nichts.« Taras Stimme war durch die Hände nur gedämpft zu hören.

			»Okay, Sergeant, es ist jetzt Zeit zu gehen«, bestimmte Marc.

			Gabriel wandte sich Marc zu. »In der Leichenhalle des Countys liegt ein namenloses Mädchen, das niemandem etwas erzählen kann. Ihre Frau ist meine einzige Zeugin.«

			»Meine Frau ist nicht in der Verfassung weiterzumachen.«

			Gabriel wandte sich Tara zu. »Mrs. Samuels, tut mir leid, wenn ich Sie so bedrängen muss, aber können Sie mir noch irgendetwas über diesen Mann sagen? Hatte er vielleicht einen Akzent?«

			»Ich weiß es nicht!«, rief Tara aus. »Er hat mir die Hände gefesselt und etwas in den Mund gestopft! Es war furchtbar! Er hat mich zu seinem Wagen gezerrt.«

			»Wo war sein Auto geparkt?«, Gabriel notierte sich, dass er sich bei den Blue Sage Stables und in der Umgebung einmal umsehen sollte.

			»Es ist jetzt Zeit zu gehen, Mr. McRay«, wiederholte Marc.

			Tara wand sich unter Marcs Arm hervor. »Er hat mich durch ein paar Büsche gezerrt!«

			»Hat er Sie zurück zum Parkplatz vor den Stallungen gezogen?«

			»Nein!«

			»Wohin dann?«

			»Das weiß ich nicht!«

			»War das andere Mädchen schon im Wagen?«

			»Ich kann nicht …« Tara blickte kläglich vom Stall zu ihrem Pferd und zu Marc hinüber. »Sie war schon im Haus. Er hat an der Straße geparkt, und wir sind die Auffahrt hinaufgelaufen. Sie sagte mir, sie wolle heimgehen.«

			Weil er ihrem Gedankengang nicht mehr folgen konnte, schüttelte Gabriel den Kopf, um ihn freizubekommen. »Was ist dann passiert?«

			»Sie war gefesselt.«

			»Nein … okay. Was ist passiert, als Sie zu dem Ranchhaus kamen?«

			»Hey!«, rief Marc. »Sie sind hier nicht mehr willkommen.«

			»Bitte, Mrs. Samuels.« Gabriel trat näher an Tara heran. »Sie haben das Haus betreten. Was ist dann passiert?«

			»Er hat mir die Hände gefesselt.«

			»Im Haus? Sie haben aber gesagt, er habe Ihnen die Hände auf dem Weg gefesselt.«

			»Im Auto!«

			Gabriel machte eine Pause und sah sie an. Es lohnt nicht, Leuten auf Antidepressiva zu viele Fragen zu stellen, dachte er. »Haben Sie gesehen, wie Ihr Angreifer die andere Frau ermordet hat?«

			Tara schüttelte den Kopf und verschränkte fest die Arme vor der Brust.

			»Mrs. Samuels«, versuchte Gabriel es erneut.

			»Sie foltern meine Frau!« Marc baute sich vor Gabriel auf. »Hat sie nicht schon genug durchmachen müssen?«

			Der Zorn traf Gabriel wie ein Dämon, der auf seiner Schulter hockte, auf seinem Rücken und in seinem Kopf. Gabriel fuhr zu dem größeren Mann herum. »Würden Sie sich da bitte raushalten?«

			Marc Samuels knallte Gabriel die Hände auf die Schultern. »Ich begleite Sie jetzt hinaus, Sergeant Jerko.«

			»Nehmen Sie die Hände weg«, presste Gabriel mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und zwar sofort.«

			»Was für eine Art Cop sind Sie eigentlich? Ich werde mich über Sie beschweren, Sie verdammter Irrer!«

			»Na super, Gabriel!«, sagte Jonelle und stellte sich zwischen die beiden.

			»Er hat gesagt, ich solle den Kopf abwenden!«, kreischte Tara plötzlich. »Ich wollte nicht hinsehen. Sie hat ein entsetzliches Geräusch gemacht. Ich hab gehört, wie sie erstickt ist. Ich wusste, dass sie starb!«

			Gabriel, der zuvor den Drang verspürt hatte, seine Faust in Marcs hübsches Gesicht zu rammen, erschlaffte. Jonelle und Marc standen stumm daneben und blickten Tara an, die krampfhaft zu schluchzen anfing und im Schlamm auf die Knie sank. Marc eilte zu seiner Frau und half ihr vorsichtig auf.

			»Ist schon okay, Baby«, beschwichtigte Marc sie und starrte zornentbrannt Gabriel an.

			Jonelle begleitete Gabriel am Swimmingpool vorbei durch das Wohnzimmer im indianischen Stil und blieb mit ihm schließlich an der Eingangstür stehen. »Kannst du dich nicht einmal zusammenreißen, Gabe?«

			»Tut mir leid. Dash ist in solchen kitzligen Situationen besser.«

			»Ich versuche, noch mehr aus ihr rauszubekommen«, versprach ihm Jonelle. »Falls ihr der Vergewaltiger wirklich unbekannt ist, dürfte er weitere Frauen angreifen. Ich habe im NCIC nachgesehen, aber keine ähnlichen Verbrechen gefunden.«

			Gabriel starrte auf den plätschernden Wasserfall im Koi-Teich. »Ein Kerl mit Sturmhaube und Lederhandschuhen zwingt sie in sein Auto, nachdem ihr Pferd sie abgeworfen hat. Wie kann er ihr zu Fuß gefolgt sein, wenn sie auf dem Pferd unterwegs war?«

			»Vielleicht war er ein Gelegenheitstäter. Er hat einfach eine Frau gesehen, die allein ausritt. Vielleicht war er wandern.«

			»In seinem Aufzug?«, Gabriel betrachtete eine Wolke. »Nein, er war für die Tat angezogen. Er hatte ein Auto, hat sich einen Ort ausgesucht.«

			»Er könnte es trotzdem spontan getan haben. Er könnte ein Ranger sein oder ein Pferdepfleger auf dem Reiterhof.«

			Gabriel nickte zustimmend. »Das ist wahr. Dann fährt er mit ihr zu einem verlassenen Haus, wo er … was? Hat er Mrs. Samuels erst dort oder schon im Auto angegriffen? Hat er erst die andere Frau getötet und sich dann über Mrs. Samuels hergemacht? Wie ist Mrs. Samuels entkommen? Hat er sie gehen lassen? Ihre Auskünfte waren bestenfalls lückenhaft.«

			»Was erwartest du denn? Der Frau ist Gewalt angetan worden, und sie hat einen entsetzlichen Mord mit angesehen. Glaubst du, dass Menschen sich wie Maschinen ein- und ausschalten können? Hast du gar kein Herz?«

			Gabriel schluckte und entgegnete nichts. Jonelle schloss die Tür hinter ihm. Er ging langsam zu seinem Auto zurück. Dunkle Wolken begannen den saphirblauen Himmel zu verfinstern, und trotz all der unbeantworteten Fragen konnte Gabriel nur an Taras bemerkenswert blaue Augen denken.

			Gabriel wohnte in einer der letzten Sozialwohnungen, die es in Santa Monica noch gab. Obwohl sie alt war, lag sie nah genug am Strand, was Gabriel sehr entgegenkam. Das laue Wetter beruhigte ihn, und der starke und stetige Pazifische Ozean gab seinem Leben den sehr notwendigen Halt.

			Er hörte, wie angeklopft wurde. Als er öffnete, stand Ming vor der Tür und hielt eine Flasche Macallan Whisky in der Hand.

			»Tut mir leid, dass ich unser nachmittägliches Stelldichein vermiest habe«, sagte sie.

			»Ich war derjenige, der gehen musste.« Gabriel nahm ihr den Whisky aus der Hand.

			»Ich war schuld daran, dass du von mir wegkommen wolltest.« Ming seufzte, schälte sich aus ihrem Mantel und setzte sich auf die zerschlissene Couch.

			Gabriel prüfte das Etikett der Flasche. »Achtzehn Jahre alt. Das wäre nicht nötig gewesen.«

			»Ich dachte mir, wir könnten bestimmt beide einen Drink vertragen.«

			Gabriel holte zwei Gläser aus dem Schrank und füllte sie mit Eiswürfeln. Ming erschauderte und verschränkte die Arme. Regentropfen glänzten auf ihrem dunklen Haar.

			Ming war ein Muster an Professionalität, selbst dann noch, als ihre Brustwarzen sich unter ihrer Bluse versteiften. Auch mit größter Mühe, stellte Gabriel fest, konnte Dr. Li ihrer Weiblichkeit nicht entkommen.

			Er stellte die Gläser auf dem Couchtisch vor ihr ab, und sie griff automatisch nach der Flasche, um einzuschenken. Gabriel hielt ihre Hand fest und nahm die Flasche selbst.

			»Warum lässt du mich das nicht tun?«

			Er goss ein und reichte ihr eins der Gläser. Sie sah ihn mit seltsamem Gesichtsausdruck an.

			»Was?«, fragte er.

			Ming sah aus, als wollte sie eine ironische Bemerkung machen. Stattdessen hob sie ihr Glas an die Lippen und nahm einen langen Schluck. Gabriel setzte sich neben sie und trank fast sein halbes Glas aus.

			»Können wir da weitermachen«, fragte Ming, »wo wir aufgehört haben?«

			Er breitete die Arme für sie aus, und sie kuschelte sich an ihn. Er umarmte sie, als sie den Kopf auf seine Brust legte.

			»Beweg dich nicht«, flüsterte sie.

			Er gehorchte.

			Ungefähr eine Minute verging, dann hob sie ihr Gesicht zu seinem, und er küsste sie. Es war ein langer Kuss voller Sehnsucht, vergangene Streitereien zu vergessen. Bald strichen Gabriels Hände über ihre Bluse, schoben sich darunter, wurden immer bestimmter. Ming streifte die Schuhe ab und zog an seinem Hemd. Sie knetete die straffen Muskeln darunter. Gabriel schob ihren Rock hoch, und Ming wölbte den Rücken, um sich ihm ganz hinzugeben.

			Seine Hand wanderte zwischen ihre Beine, und Mings Hand lag über seiner, spornte ihn an. Gabriel wälzte sich auf sie, seine Zunge erforschte ihren Mund, während seine Finger sich rhythmisch bewegten. Er fühlte, wie die Hitze von ihrem Körper Besitz ergriff und auch ihn erfasste – ihr Stöhnen wanderte seine Kehle hinunter. Und dann bemerkte Gabriel, dass Ming sich von ihm befreien wollte, dass ihr Stöhnen nicht mehr leidenschaftlich, sondern voller Panik war.

			»Ich kann nicht atmen!«, rief sie und warf sich auf das andere Ende der Couch.

			Gabriel lag mit einem Steifen wie vor den Kopf geschlagen da.

			»Ich kann nicht atmen, wenn du so auf mir liegst!«

			Gabriel starrte sie an, war zu verblüfft, um ihr zu antworten. Ming fasste sich würgend an die Kehle.

			Diese Geste des Erstickens erinnerte ihn plötzlich an das Mädchen mit dem Bindedraht, der gnadenlos um ihren blutigen Hals zugezogen worden war. Eine kalte Dusche hätte es nicht besser hinbekommen, seine Hitze abzukühlen.

			Er bewegte sich auf Ming zu, um sie zu trösten, aber sie wich vor ihm zurück und sprang auf. Gabriel sah sie fragend an, als sie hektisch begann, sich wieder anzuziehen.

			»Was ist los?«, fragte er.

			»Nichts!« Tränen begannen, aus Mings Augen über ihre Wangen zu laufen. Gabriel stand auf und ging auf sie zu.

			»Irgendwas ist aber! Was ist los?«

			Ming entzog sich ihm und lief in eine Ecke des Raumes. Dann stand sie da, halbnackt und zitternd. »Manchmal bekomme ich Platzangst. Ich werde … Ich erinnere mich an … an diesen Scheißkerl Archwood und daran, dass ich nicht mehr atmen konnte!«

			Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen.

			Gabriel sah seine Freundin an. Er hatte Ming noch nie so gesehen, außer im letzten Sommer, als …

			In einer dunklen Höhle angefüllt mit eiskaltem Meerwasser entdeckte Gabriel ein PVC-Rohr, das aus dem sandigen Grund ragte. Der Geruch des Nebels stieg dicht in seine Nase, und er fühlte, wie ihm Entsetzen über den Rücken kroch. Das Rohr bewegte sich plötzlich unregelmäßig, und er merkte erschrocken, dass dort jemand begraben war. Wie ein Wahnsinniger wühlte er sich durch den Schlamm, unter dem er Ming fand; durchnässt, lebendig begraben und bemüht, durch das Rohr zu atmen, das zwischen ihre Zähne geklemmt worden war.

			»Ming, setz dich«, sagte Gabriel zu ihr.

			»Nein.«

			»Möchtest du noch etwas trinken?«

			»Nein.«

			Die ganze Zeit hatte Gabriel sich eingeredet, als Ärztin könne Ming die Komplexität einer menschlichen Katastrophe besser begreifen als er. Sie war so gut mit Gabriels Problemen umgegangen. Offenbar war sie weniger begabt darin, mit ihrem eigenen Trauma fertigzuwerden.

			»Warum gehst du deshalb nicht zu Dr. B.?«, schlug er behutsam vor.

			Ming putzte sich die Nase. »Ich brauche seine Hilfe nicht.«

			»Anscheinend doch.«

			»Ich komme damit schon klar!«

			Gabriel fuhr sich frustriert mit der Hand durch die Haare und merkte, wie der Whisky aus ihm sprach. »Du musst immer perfekt sein, oder?«

			Ming warf ihm einen strengen Blick zu und sammelte den Rest ihrer Sachen auf.

			»Wie lange geht das schon so?«, fragte Gabriel sie.

			»Du bist kein Psychologe, Gabriel, also versuch bitte nicht, dich wie einer zu benehmen.«

			Gekränkt griff Gabriel sich seine Hose und zog sie an. »Lieber Gott, du redest nicht mehr, du greifst nur noch an.«

			»Ich greife dich nicht an!«, schrie sie. »Es geht nicht immer um dich!«

			Gabriel wollte zurückschreien; er spürte, wie der Zorn in ihm aufwallte, aber er riss sich zusammen und atmete tief durch. Es war schon spät, eine junge Frau war gewaltsam ums Leben gekommen, und sein Verstand war übermüdet.

			»Das funktioniert so nicht«, stellte er ruhig fest.

			Ming starrte ihn an, schwankte leicht wegen des Alkohols und ihres Zusammenbruchs.

			Er sah ihr langsam in die Augen. »Ich denke, wir sollten uns eine Weile nicht mehr sehen.«

			Sie antwortete nicht. Stattdessen schnappte sie sich ihren Mantel und ging.
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			Dr. Raymond Berkowitz hatte seine Laufbahn als psychologischer Gutachter beim FBI begonnen, war es aber irgendwann leid gewesen, immer nur die Gedankenwelt von Gewalttätern zu erforschen. Obwohl Dr. B. weiter zu großen Fällen hinzugezogen wurde, lag sein Schwerpunkt nun darauf, den Guten zu helfen – den Männern in blauer Uniform – oder wie er sie nannte: den Männern mit dem Blues.

			Er saß in seinem Büro im Sheriff’s Department in Monterey Park, hielt sich den Hörer ans Ohr und telefonierte mit seinem Sohn Isaac.

			»Ist nichts Wichtiges«, beruhigte er seinen Sohn. »Ich wollte einfach mal hallo sagen.«

			Dr. B. hörte zu, wie sein Sohn die lange Liste von Plänen für diesen Nachmittag aufzählte.

			»Na, grüß die Leute im Coffee House von mir«, schloss Dr. B. nachdenklich. »Ruf mich an, wenn du wieder mehr Zeit hast. Ja, das richte ich deiner Mutter aus.«

			Dr. B. legte auf und betrachtete das Bild seines Sohns mit dem Lockenkopf. Isaac ging auf die Stanford University. Er steckte bis über beide Ohren in seinem Studium, und Dr. B. sehnte sich so sehr nach ihm, wie er es vorher niemals für möglich gehalten hätte. Das leere Nest hatte seiner Frau Maureen Freiräume verschafft. Sie genoss das Leben in vollen Zügen, belegte Kunstseminare, spielte Mah-Jongg und lernte Karate.

			Dr. B. fühlte sich einfach nur ausgeschlossen.

			Ein Klopfen an seiner Bürotür brachte den Arzt dazu aufzublicken. Gabriel McRay streckte den Kopf zur Tür herein.

			»Darf ich reinkommen?«

			»Kommen Sie, kommen Sie«, sagte Dr. B. jovial. Gabriel machte große Fortschritte in seiner Therapie, viel größere, als Dr. B. vorausgesehen hatte. Aber Gabriel war eben ein Mensch, der wollte, dass es ihm besser ging. Die richtige Einstellung war die halbe Kur.

			Gabriel betrat das Büro und hängte seinen Regenmantel an die Garderobe. Er nahm in einem der beiden bequemen Sessel Platz, die vor B.s Schreibtisch standen.

			Dr. B. war ein Psychologe Adler’scher Prägung. Alfred Adler, ein Kollege Freuds, verfolgte bei seinen Patienten einen Therapieansatz auf persönlicher Ebene. Die Sessel stellten eine angenehme Atmosphäre her, in der Patient und Doktor wie Freunde miteinander reden konnten.

			»Wie läuft’s denn so?« Dr. B. schüttelte Gabriel die Hand. »In letzter Zeit Kopfschmerzen gehabt?«

			Kopfschmerzen, Albträume und sogar ein ernster Gedächtnisverlust waren sämtlich Symptome der posttraumatischen Belastungsstörung, die Gabriel bis vor Kurzem noch gequält hatte.

			»Wenn ich Kopfschmerzen habe, dann nur noch wegen einfacher Stresssituationen.« Gabriel schenkte sich Wasser aus einem Krug ein, der auf einem Beistelltisch stand. Er hob den Krug in Richtung von Dr. B.

			Dieser schüttelte den Kopf und lehnte das Wasser ab. »Ist Stress denn jemals wirklich einfach?«

			Gabriel zuckte die Achseln und setzte sich mit seinem Glas in der Hand wieder hin.

			Da sein Patient nichts sagte, verfiel Dr. B. darauf, ihn ein bisschen anzustacheln. »Ich habe in der Zeitung gelesen, dass der Staatsanwalt fast so weit ist, den Prozess gegen Victor Archwood zu eröffnen.«

			Gabriel nickte, blieb aber still. Er konzentrierte sich auf den vorrückenden Minutenzeiger an Dr. B.s Schreibtischuhr mit Holzgehäuse.

			»Fällt Ihnen dazu irgendwas ein?«, fragte Dr. B.

			Gabriel hatte ausgiebig über den Malibu-Canyon-Mörder nachgedacht. Daran hatte ihn Mings Rückfall in ihr Trauma gestern Abend sehr unschön erinnert.

			»Ich möchte nicht mehr an ihn denken.«

			»Verständlich.« Dr. B. suchte sich ein neues Thema. »Haben Sie den Gesprächsfaden mit Ihren Eltern wieder aufgenommen?«

			Gabriel zuckte erneut unverbindlich die Achseln.

			»Es wäre wichtig für Sie, diese Anstrengung zu unternehmen, Gabriel. Sie müssen hören, was Sie ihnen zu sagen haben. Sie müssen über den Missbrauch Bescheid wissen.«

			Gabriel schwieg weiter. Eine Minute verging.

			»Wie geht es Ming?«, fragte Dr. B. und schaltete einen Gang zurück.

			»Nicht so gut, fürchte ich.«

			»Tatsächlich?«

			»Sie leidet, Raymond. Sie hätten sie gestern Abend erleben sollen. Sie ist stark traumatisiert.«

			Dr. B. wusste, warum Ming traumatisiert war. Jahrelang hatte Dr. Ming Li die Auswirkungen menschlicher Dramen erlebt, die in ihren Sektionsraum gefahren wurden. Aber letzten Sommer, als Victor Archwood sie entführt hatte, hatte sich Mings Rolle von der klinischen Pathologin zum Opfer verschoben.

			»Was ihr zugestoßen ist, war meine Schuld«, erklärte Gabriel.

			»Sie sind nicht schuld, Sie haben sie befreit.«

			»Nein. Archwood war hinter mir her und hat sie als Köder benutzt.« Gabriel sah Dr. B. in die Augen. »Ming denkt, sie wird mit allem allein fertig, aber das wird sie nicht. Wenn ich ihr das sage, macht sie mich zu ihrem verbalen Punchingball.«

			»Freunde, Kinder, Ehepartner – Menschen, die uns lieben, geben einfache Ziele ab. Fremde interessieren sich nicht genug für uns, um unsere Kümmernisse zu ertragen.«

			Gabriel strich sich mit der Hand über die schwarzen Locken. »Ich möchte mich wohlfühlen. Ich möchte jemanden, der mir das Gefühl gibt, wichtig zu sein. Ich habe Jahre damit verbracht, mir wie ein Werwolf vorzukommen. Wie jemand, den die Dorfbewohner am liebsten erlegen würden.«

			»Ein Werwolf?« Dr. B. musste lächeln.

			Gabriel zeigte auf seinen Psychiater. »Und kommen Sie mir ja nicht mit diesem Eleanor-Roosevelt-Scheiß, dass die einzige Person, die einem das Gefühl geben kann, minderwertig zu sein, man selbst ist.«

			Dr. B.s Grinsen wurde noch breiter. »Ich wollte Eleanor Roosevelt gar nicht zitieren. Es heißt übrigens: ›Niemand kann einem ohne die eigene Zustimmung das Gefühl geben, minderwertig zu sein.‹«

			Gabriel erwiderte nichts, also schnitt Dr. B. das an, was er für das zentrale Problem hielt. »Sie wären also gern in einer Beziehung mit jemandem, der Sie stark macht, richtig?«

			»Das wäre schön«, antwortete Gabriel mit scharfem Unterton in der Stimme.

			Dr. B. sah seinen Patienten an. »Welche Art Frau wäre denn Ihre ideale Partnerin?«

			»Eine, die nicht so selbstsicher ist. Eine, die mir ein wenig Raum lässt, selbst stark zu sein.«

			»Haben Sie mit Ming darüber geredet?«

			»Und sie dadurch weiter darin bestärkt, dass ich schwach bin? Nein, danke schön.«

			»Woher wissen Sie denn, dass sie Sie für schwach halten würde, wenn Sie sich ihr gegenüber öffnen würden?«

			»Ich weiß es einfach, okay?«

			»Was wäre die Alternative?«, fragte Dr. B.

			Gabriel zuckte mit den Achseln. »Vielleicht jemand anderes. Jemand, der mehr ist wie ich.«

		


		
			5

			Die junge Frau, die mit einem Schild am Zeh hereingebracht worden war, auf dem »Jane Doe Nr. 874« stand, lag auf einem Stahltisch im Sektionsraum. Neben ihrem Kopf stand eine Waage, mit der später ihre inneren Organe gewogen würden. Zu ihren Füßen stand ein kleinerer Tisch für Sezierarbeiten. Ihr Körper war schon daraufhin geröntgt worden, ob in ihm Messer, Nadeln oder andere Gegenstände steckten. Fotos waren von dem Opfer gemacht worden, erst bekleidet, dann nackt.

			Ming brachte ein Mikrofon an ihrem grünen OP-Kittel an, um ihre Beobachtungen aufzunehmen, und fuhr dann mit der äußeren Untersuchung fort. Die Kleidung der jungen Frau war im Labor auf Samen oder Blutflecken untersucht worden, und Ming lag ein erster Bericht vor. Leider hatten die Techniker keine Spuren fremder Körperflüssigkeiten ausfindig gemacht.

			Ming wickelte vorsichtig den Bindedraht ab, der den Hals der Frau wie ein barbarisches Collier umschloss. Sie bemerkte die zyanotische Verfärbung auf dem Gesicht des Mädchens. Zyanose wurde von Sauerstoffmangel im Blut verursacht, der das Opfer bläulich erscheinen ließ. Ming wusste, dass in den meisten Fällen, in denen jemand von Hand erwürgt wurde, der Angreifer mehr Kraft als nötig aufwandte, um das Opfer zu töten. Das führte häufig zu tiefen Quetschungen am Hals. Auch die innere Struktur wurde beschädigt, sodass das Zungenbein – der kleine Knochen an der Zungenwurzel – brach. Aber als Ming zählte, wie oft der Draht verdrillt war, war sogar sie beeindruckt von der Wut dieser Erdrosselung.

			Das rabenschwarze Haar des Mädchens sah billig gefärbt aus. Ihre schadhaften Nägel waren grün-metallic lackiert. Ming fragte sich, wer sie sein mochte und wie sie in der Leichenhalle gelandet war.

			Geoffrey, ein Gerichtsmediziner mit rotem drahtigem Haar, assistierte Ming. Er begann damit, etwaige Rückstände unter den Nägeln der Frau herauszukratzen. Vielleicht konnten ein paar Hautzellen den Täter überführen. Vielleicht würde ein kleiner Faden, der sich an einem Niednagel verfangen hatte, den Fall entscheidend weiterbringen. Diese Möglichkeiten erinnerten Ming daran, wie sehr sie ihren Job mochte.

			Manchmal musste sie daran erinnert werden. Die Staatsanwälte, die Polizei, die Verteidiger und sogar die Familien der Opfer zeigten wenig Respekt gegenüber den Toten. Anwälte bedrängten Ming häufig, die Wahrheit zu beugen, damit sie besser zu ihren Fällen passte. Oft drängten auch die Familien der Opfer sie, peinliche Todesursachen aus den Aufzeichnungen zu tilgen. Als leitende Gerichtsmedizinerin hatte Ming erfolgreich mit den politischen Härten ihres Berufsstandes jongliert. Es war ihr gelungen, die Wahrheit zu sagen und zugleich ihren Job zu behalten. Durch all den Lärm hindurch, der jeden Todesfall begleitete, verlor Ming niemals einen Schlüsselfaktor aus den Augen: Sie allein konnte den Toten eine Stimme geben.

			Ming untersuchte den Oberkörper der Frau, hielt nach Zeichen Ausschau, die etwas über das Mädchen enthüllen konnten. Mehrere frische Blutergüsse verunstalteten die Brüste der jungen Frau. Ein kleines Loch war durch die linke Brustwarze gestochen, das Ming zunächst für eine Wunde hielt, die ihr von ihrem Peiniger zugefügt worden war. Aber bei genauerer Betrachtung sah sie, dass das Loch zwar offen, aber verheilt war. Ein Piercing, nahm Ming an.

			Ming folgte ihrem Instinkt, untersuchte auch die Nasenflügel und den Bauchnabel des Opfers und fand dort ebenfalls winzige Löcher. Während sie den Körper nach weiteren Hautlöchern absuchte, fiel Mings Blick auf einen Kreis von Löchern, der den rechten Oberschenkel des toten Mädchens verunzierte. Sie hatten einen ziemlich großen Durchmesser und schienen alte Narben zu sein.

			Ming schloss Fremdeinwirkung nicht aus, ging zu ihrem Werkzeugkasten und nahm einige Muster von Nägeln heraus. Sie stellte fest, dass die Wundlöcher zu fünf Zentimeter langen Duplexnägeln mit glattem Schaft passten.

			Sie trat vom Tisch zurück und betrachtete die Unbekannte. Ihr Alter schätzte sie auf neunzehn oder zwanzig Jahre. Ming regelte die Lautstärke ihres Aufnahmegeräts. »Am rechten Oberschenkel gibt es fünf verheilte Wunden, die einen Kreis bilden. Sie könnten durch Nägel hervorgerufen worden sein …« Ming sah hoffnungsvoll zur Tür.

			Üblicherweise kamen die Ermittler zu den Autopsien der Opfer, deren Fälle sie bearbeiteten. Gabriel war jedoch nicht aufgetaucht. Er hatte auch nicht angerufen. Ming seufzte sorgenvoll in ihr Mikrofon.

			Hatte er’s am Ende ernst gemeint, als er sagte, dass sie sich eine Weile nicht sehen sollten?

			Er war so egoistisch! Hatte sie etwa nicht das Recht, gelegentlich auch mal die Fassung zu verlieren? Gabriel hätte ein bisschen verständnisvoller sein können.

			Allerdings hatte Gabriel sie auch wie ein Ritter in glänzender Rüstung aufgefangen, als ihre Welt zusammengebrochen war. Ming lächelte traurig unter ihrem Mundschutz. Gabriel McRay war eher ein schwarzer Ritter mit glänzender Pistole. Er trug Düsternis auf seinen Schultern, aber er wartete immer geduldig auf das kommende Morgengrauen. Gabriels merkwürdiger Optimismus gefiel Ming. Er und die Art und Weise, wie sich seine Hände auf ihrem Körper anfühlten.

			War er von heute an etwa nicht mehr ihr Freund?

			Ming betrachtete wieder die Tote und rief sich zur Ordnung. Sie sollte sich weniger auf Gabriel und mehr auf ihre Arbeit konzentrieren. Sie nahm sich einen Objektträger, um einen Abstrich zu machen. Das Glas rutschte ihr aus der Hand und zersplitterte auf dem Boden.

			Ming bückte sich, um die Glasscherben aufzusammeln, und erstarrte plötzlich.

			Sie lag wieder unter Sand und schwarzem Wasser, zappelte vergeblich und rang nach Luft.

			Ming starrte auf den gefliesten Boden und zwang sich zum Atmen. In den Glasscherben erkannte sie Victor Archwoods Gesicht, den Fremden, der sie so plötzlich überwältigte, dass ihr Gehirn keine Gelegenheit hatte zu begreifen, was mit ihr geschah.

			Jetzt funktioniert es aber gut, dachte Ming und zog sich den Mundschutz ab. Sie spuckte in ihre behandschuhte Hand. Sicherlich würde sie darin das Meerwasser der Bucht von San Francisco erkennen. Sie fühlte sich elend, als sie die Glasscherben in den Müll warf und sich einen neuen Handschuh überstreifte. Dann wandte sie sich wieder dem jungen Gewaltopfer zu. Sie lag noch immer friedlich auf dem Tisch: mit ihren gefärbten Haaren, ihren abgestoßenen Nägeln und dem Zehenring, der in dem stählernen Waschbecken spiegelnd blitzte.

			Ming konnte sich nun in das in der Brust des Mädchens stillstehende Herz hineinversetzen, in die hervorquellenden Augen, die zuletzt das Gesicht ihres Peinigers gesehen hatten.

			Victor Archwood hatte ihr wütend das Rohr in den Mund gerammt, als wäre sie nur ein Stück Fleisch. Er hatte ihre Lippe aufgerissen, ihren Zahn beschädigt und sie dann unter der Erde vergraben. Er hatte fieberhaft gearbeitet, hatte nicht auf ihren flehenden Blick geachtet, auch nicht auf die Schreie hinter ihrem Knebel. Dann lag sie allein da, begraben, und wusste, dass die Flut kam.

			Plötzlich vermisste Ming Gabriel schrecklich, den Mann, der sich nicht vor Monstern fürchtete. Sie wollte nur, dass Gabriel sie im Arm hielt, und seiner besänftigenden Stimme lauschen. Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. Geoffrey sah sie voller Sorge an, aber er wusste, dass man bei seiner empfindlichen Chefin besser nicht persönlich wurde, also behielt er seine Fragen für sich.

			Ming zog ihren Mundschutz erneut über und stellte ihre gewohnte emotionale Distanz wieder her. Sie sagte sich, dass sie dieses Mädchen identifizieren musste, um ihrer Familie die Möglichkeit zu geben, mit dieser Sache abzuschließen. Sie begann damit, das Schamhaar auszukämmen, um so vielleicht auf Beweise zu stoßen. Sie hoffte, dass sie wie üblich Zuflucht in ihrer Arbeit finden würde.

			Ein plötzliches leuchtend goldenes Glitzern zwischen den schwarzen Locken erregte Mings Aufmerksamkeit. Neugierig zog sie die Haare auseinander und sah die Farbe noch strahlender. Sie nahm einen Rasierer und entfernte vorsichtig das Schamhaar.

			»Sehen Sie sich das an«, sagte sie zu Geoffrey. »Und machen Sie ein Foto davon.«

			Ming nahm ein Lineal als Maßstab und legte es an die Haut. Indem er sich mit einer Kamera über die Leiche beugte, hielt Geoffrey eine zuvor verborgene Tätowierung fest, die ihnen nun in leuchtenden Farben vor Augen stand: ein goldenes Kreuz mit einer darum herumdrapierten schwarzen Schlange.

			Gabriel war zu der Villa in Hidden Springs unterwegs. Das Wetter war trocken, und der morgendliche Sonnenschein glitzerte auf jeder taunassen Oberfläche. Als er den Sepulveda-Pass überquerte, bot sich ihm ein klarer Blick auf das beeindruckende Tal von San Fernando mit den schneebedeckten Gipfeln der San Gabriel Mountains im Osten und den Simi Hills im Westen, die mit frischem grünem Gras und stattlichen Eichen bewachsen waren. Den spanischen Siedlern, die diesen Pass zuerst bewältigt hatten, hatte sich derselbe Blick geboten – ohne die unendlichen Flächen mit Stadtrandsiedlungen und kleinen Einkaufszentren. Sie hatten sicherlich geglaubt, am Tor zum Garten Eden zu stehen.

			Gabriel parkte seinen alten Celica unter den dicken herabhängenden Ästen einer Eiche und blickte mit zusammengekniffenen Augen neidisch auf das Haus, das sich vor ihm erhob.

			Wie konnte Marc Samuels alle Trümpfe in die Hand bekommen haben, unglaublich gutes Aussehen und unglaublichen Reichtum?

			Nachdem er geklopft hatte, öffnete ihm Rosa die Haustür. »¿Si?«

			»Ist Mrs. Samuels zu Hause?«

			»Momentito.«

			Er stand im Eingangsbereich und sah sich in einem großen Wandspiegel, der sein billiges Hemd mit Krawatte reflektierte; seine Dockers, die von der Autofahrt noch verknittert waren. Rosa erschien wieder am Ende des Gangs, der in den rechten Flügel des Hauses führte.

			»Ella dice …« Sie ertappte sich dabei, dass sie Spanisch sprach, und lief unter ihrer milchkaffeefarbenen Haut rot an. »Die Missus, sie sagt warten. Sie versteh’n, Mister?«

			Gabriel nickte. Rosa zog sich durch den Flur zurück, und er schlenderte in das Wohnzimmer mit den breiten Sesseln und den Navajo-Teppichen, den dunklen Holztischen und den dicken Stabkerzen. Auf einem aufwendig geschnitzten Beistelltisch lag ein in weißen Satin gebundenes Fotoalbum, auf dem »Unsere Hochzeit« stand. Gabriel zögerte einen Augenblick, und dann – er konnte nicht widerstehen – schlug er das Album auf.

			Ein Foto zeigte Tara in einem prinzessinnenhaften Hochzeitskleid: mit Perlen besticktes Mieder, weiße Puffärmel und eine endlos lange Schleppe. Marc Samuels stand neben ihr wie einer Anzeige in einem Hochglanzmagazin entsprungen: maßgeschneiderter Smoking, kantiges Kinn, lange Wimpern, weiße Zähne und dickes braunes, lockiges Haar. Beide trugen diamantbesetzte Eheringe. Eine Kutsche, die von weißen Pferden gezogen wurde, brachte die Braut herbei. Die Esstische bogen sich unter Krabben, Shrimps, Hummer und Kaviar. Eine Hummer-Stretchlimo fuhr mit Braut und Bräutigam davon …

			»Hallo, Sergeant McRay.«

			Gabriel drehte sich um und sah Tara. Sie trug einen lavendelfarbenen Kaschmirpullover und zerrissene Jeans. Ihr blondes Haar umspielte elegant ihr elfenhaftes Gesicht, als sie ihren zarten Körper mit den Armen umschlang. Erneut fiel Gabriel die Mischung aus Schönheit und Verletzlichkeit auf, die sie ausstrahlte.

			Er klappte das Hochzeitsalbum schnell zu. »Danke, dass Sie mich empfangen, Mrs. Samuels.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Bitte nennen Sie mich Tara.«

			Gabriel nickte. Es war ihm peinlich, dabei ertappt worden zu sein, wie er ihre Fotos durchgeblättert hatte. Tara ließ sich auf einem der Sessel mit Indianermuster nieder, während Gabriel sich auf ein farblich abgestimmtes Plüschsofa setzte.

			»Sie haben ein sehr schönes Haus.«

			»Danke. Ich hatte einen Innenarchitekten.«

			Ein Hauch von medikamentöser Benommenheit huschte über ihr Gesicht, und sie starrte durch Gabriel hindurch wie durch einen Geist. Er widerstand dem Drang, mit einer Hand vor ihrem Gesicht hin und her zu wedeln. Stattdessen räusperte er sich und zog Stift und Block hervor.

			»Wie fühlen Sie sich?«, fragte er im Stil von Dr. B.

			»Besser, danke.«

			»Das ist gut …« Gabriel verstummte. Er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Das Haus war sehr still. »Ist Ihr Mann in der Arbeit?«

			Sie nickte, dann sah sie Gabriel durchdringend an.

			Unbehaglich senkte Gabriel den Blick auf seinen Notizblock. »Reiten Sie oft allein in den Hügeln aus?«

			»Ja.«

			»Gibt es in den Ställen männliches Personal, das Sie vielleicht einmal angesprochen hat?« Er sah zu Tara auf und spürte ein Ziehen im Unterleib.

			»Jonelle hat mich das schon gefragt. Ich habe ihr gesagt, dass ich mit niemandem außer Lynn Traxler spreche, der die Reitanlage gehört. Es gibt dort ein paar Arbeiter, aber sie belästigen mich nicht.« Tara fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Bis auf einen Mann …«

			»Sein Name?«

			Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie die Erinnerung losschütteln. »Rob, Ross, so was.«

			Gabriel nickte und notierte: Reitstall/Arbeiter – Rob/Ross hat sie angesprochen. Zu Tara sagte er: »Sie haben gesagt, dass Ihr Pferd gescheut und Sie abgeworfen hat. Wurden Sie dann von hinten gepackt oder ist er von der Seite auf Sie zugekommen?«

			»Ich kann mich nicht erinnern«, sagte Tara und atmete tief durch. »Er stand plötzlich da, hat eine Sturmhaube getragen und mich am Arm von Dorrie weggezerrt.«

			Gabriel nickte. »Er hat Sie also entführt, Ihre Hände gefesselt und Sie gezwungen, in sein Auto zu steigen. Was war das für ein Wagen?«

			»Ein weißes Auto.«

			»Ein Kastenwagen?«, fragte Gabriel drängend. »Ein Cabrio?«

			»Jonelle hat mich das schon gefragt«, antwortete Tara und wurde unruhig. »Es war eine Limousine.«

			»Vier Türen? Zwei Türen?«

			»Vier … nein, ich meine zwei.«

			Gabriel sah sie mit gerunzelter Stirn an.

			Tara stand plötzlich auf, seufzte und begann auf und ab zu gehen. »Wie soll ich mich an jede Einzelheit erinnern? Ich stand unter Schock. Eben sitze ich noch im Sattel, im nächsten Augenblick … Ich konnte keine Details erkennen!« Sie rang die Hände. »Ich saß auf dem Beifahrersitz, wo er mich mit der Waffe bedrohen konnte.«

			»Er hat Sie mit vorgehaltener Waffe entführt?«

			»Ja!« Tara nickte. »Und er ist mit einer Hand am Steuer gefahren.«

			»Es war also ein Automatikgetriebe«, vermutete Gabriel. »Ich meine, wenn es ein Auto mit Schaltgetriebe gewesen wäre, hätte er die Waffe nicht halten können.« Gabriel kritzelte etwas auf seinen Block, dann fragte er: »Können Sie die Waffe irgendwie beschreiben? War es ein Revolver oder …?«

			Er sah zu Tara auf, die ihn frustriert anstarrte.

			Gabriel mochte seinen Job, manchmal zu sehr und oft auf Kosten der Gefühle anderer Menschen. Dash war der Sensible von ihnen.

			»Tut mir leid«, sagte Gabriel.

			Tara presste die Hände gegen die Stirn, während sie mit zarten Fingern gegen ihre Schläfen trommelte. »Können wir ein bisschen aus dem Haus gehen?« Sie taxierte Gabriel mit himmelblauen Augen. »Können wir uns irgendwo anders unterhalten?«

			Gabriel erwiderte ihren Blick. »Klar doch.«

			Sie fuhren in eine Einkaufsstraße in Calabasas, wo Gabriel ihnen Getränke in einer Bäckerei spendierte. Sie setzten sich an einen Tisch nach draußen und hofften so, die spärlichen Sonnenstrahlen aufzusaugen. Einige Meter zu ihrer Rechten plätscherte ein künstlicher Wasserfall mit einem Wasserkreislauf. Tara trank heiße Schokolade mit viel Schlagsahne. Das Getränk eines kleinen Mädchens, dachte Gabriel.

			»Finden Sie nicht, dass heiße Schokolade an einem kalten Tag eine gute Wahl ist?«, fragte sie, während der Wasserfall laut im Hintergrund plätscherte.

			Gabriel nippte an seinem dampfenden schwarzen Kaffee. »Ich mag süße Getränke nicht so, aber ich denke schon, dass heiße Schokolade an einem kalten Tag gut ist.«

			»Auf der Ranch, auf der ich aufgewachsen bin, hat meine Mutter immer heiße Schokolade für uns Kinder gemacht.«

			Gabriel wischte sich mit einer Serviette die Nase ab, die wegen der Kälte etwas lief. »Sie sind auf einer Ranch groß geworden?«

			Tara nickte und lächelte über den Rand ihrer Tasse hinweg. »Ganz nah bei Las Vegas. Wir hatten ein großes Haus, in dem immer etwas los war. Wir hatten Hunde und Pferde und viel Land, das man als Kind erforschen konnte. Wir sind die Bannings. Vielleicht haben Sie von meiner Familie schon mal gehört?«

			»Ich bewege mich leider nicht in besseren Kreisen.«

			»Natürlich, wir sind auch die Nevada-Bannings. Sind Sie gebürtiger Kalifornier?«

			Gabriel schob seinen Kopf überrascht ein Stück nach vorn. Er war es nicht gewohnt, dass Zeugen ihn vernahmen. »Ja, ich habe den Großteil meiner Jugend in San Francisco verbracht.« Weil er an San Francisco dachte, fiel seine Tonlage eher barsch aus. »Auslauf hatten wir im Golden Gate Park. Meine Familie hat in einem zweigeschossigen Haus gelebt.«

			Gegenüber hatte Andrew Pierce in einem pastellfarbenen Haus gewohnt, das sich kein bisschen von den dreißig anderen in der Nachbarschaft unterschied. Aber was in diesem Haus vor sich gegangen war, hatte sich unterschieden, wirklich stark unterschieden.

			Jeden Tag erinnerte sich Gabriel an weitere erbärmliche Details in diesem Haus: an die durchgesessene Couch im Hobbyraum, den Fernseher mit der Zimmerantenne, in dem die Wiederholungen von Gilligans Insel liefen, in denen Andrew den Skipper spielte.

			Gabriel schloss für einen Moment fest die Augen und verdrängte diese Erinnerung.

			»Wo wohnen Sie jetzt?«, fragte Tara.

			»In Santa Monica.«

			Früher hatte er mal in einem Haus in Culver City gewohnt, aber das gehörte jetzt seiner Exfrau.

			»An Weihnachten«, sagte Tara verträumt, »versprach Daddy immer, dass wir jeden Baum haben könnten, den wir wollten, egal wie groß oder extravagant er war. Geld spielte in unserer Familie nie eine Rolle.« Tara betrachtete nachdenklich den Wasserfall. »Aber wir Kinder fanden es immer besser, einen der Bäume auf unserem Besitz zu schmücken und so am Leben zu lassen.«

			Gabriel zog seinen Notizblock hervor. Tara war erneut abgeschweift, es wurde Zeit, sie wieder auf Kurs zu bringen.

			»Mrs. Samuels.«

			»Tara.«

			»Ich weiß, dass das hier schwer für Sie ist, aber versuchen Sie bitte mir zu helfen. Hat der Täter Sie gleich auf den Dachboden gebracht, als Sie im Haus angekommen sind?«

			»Ja«, flüsterte sie und wandte den Blick ab.

			»Haben Sie dort die andere Frau gesehen?«

			»Ja.«

			»Können Sie beschreiben, was Sie gesehen haben?«

			»Sie war gefesselt, aber nicht geknebelt. Sie hatte nichts an. Es war kalt, und der Regen prasselte herein.« Tara sprach monoton und betrachtete dabei ihre Schlagsahne.

			»Haben die junge Frau und der Mann, der Sie entführt hat, miteinander gesprochen?«

			Tara schüttelte den Kopf.

			»Hat er sie beim Namen genannt?«

			»Nein.«

			»Hat sie irgendwas zu Ihnen gesagt?«

			»Sie hat gesagt, sie wolle heimgehen.« Tara blickte Gabriel über die Schlagsahne hinweg an. Tränen traten ihr in die Augen.

			Gabriel überlegte, ob er von ihr ablassen sollte. Zu dumm, dass Dash sie nicht begleitet hatte. In emotionalen Situationen war er immer besser.

			»Er hat sie eine Schlampe und einen miserablen Fick genannt!«, schrie Tara plötzlich.

			Ein vorbeikommendes Paar schielte zu Tara herüber. Auf Gabriels strengen Blick hin setzte es seinen Weg fort. Taras Schultern sackten zusammen, und die Tränen liefen ihr über das Gesicht.

			Dranbleiben, entschied Gabriel. Seine Zeugin sprach mit ihm. »Was ist dann passiert?«

			»Er hat meine Hände gefesselt. Er war wütend und zugleich f-fröhlich. Er hat mir Angst gemacht.« Ihr Atem ging abgehackt, sodass ihre Wörter voneinander getrennt wurden. »Aber bevor er mir die Hände gefesselt hat, hat er … mir die Bluse ausgezogen. Ich habe mich nicht gewehrt. Ich hatte solche Angst. Sie hat am Hals geblutet. Er hat mir die Hose runtergezogen.«

			Die heiße Schokolade in ihren Händen erzitterte und schwappte gefährlich an den Rand. Gabriel sah ihr zu, wie sie schauderte und bebte.

			»Er … hat … die … Pistole … genommen …«, stammelte Tara mit verzerrtem Gesicht. »Er … hat sie eingeführt … und er … hat gesagt: ›Du solltest sehen, was passiert, wenn sie kommt …‹« 

			Die heiße Schokolade schwappte über, und sie schrie vor Schmerz auf, als die braune Flüssigkeit über ihre Hand lief.

			Gabriel sprang von seinem Stuhl auf und eilte mit Papierservietten in der Hand um den Tisch herum zu ihr.

			Er wischte die verschüttete Schokolade vom Tisch, bevor sie auf ihre Kleidung lief, und verfluchte sich im Stillen dafür, sie zu sehr bedrängt zu haben. Er schnappte sich weitere Servietten und merkte, dass Tara ihn anstarrte. Langsam hielt sie ihm ihre nasse Hand hin. Gabriel sah ihr ins tränenüberströmte Gesicht und erinnerte sich, wie schwer es ihm selbst fiel, über seinen Missbrauch zu reden. Er nahm sanft ihre Hand und begann damit, die Schokolade von ihr abzutupfen.

			Ranger Dan Gordon mochte seinen Arbeitsplatz im Tapia Park gleich an der Malibu Canyon Road. Dieser Park voller Eichen und Wildblumen war bei Picknickern und Tagesausflüglern gleichermaßen beliebt.

			Nachdem er ein paar Kiffer verscheucht hatte, die am Bach geraucht hatten, ging Dan am Ufer entlang. Der Malibu Creek schlug eine Schneise durch den Park und mündete irgendwann in den Pazifik. Sein Pegel stand durch das viele Regenwasser sehr hoch. Eine Menge ungewöhnlicher Gegenstände wurden an den Sandbänken am Ufer angespült – alte Pfeilspitzen, Nägel aus eingestürzten Adobe-Ranchos. Egal wie oft Dan in dieser Gegend seinen Rundgang machte, er entdeckte immer wieder etwas Neues.

			Während er seine Bomberjacke fester um sich zog, bemerkte Dan etwas Weißes zwischen den Felsen am gegenüberliegenden Ufer. Neugierig durchquerte er vorsichtig den Bach, um es sich genauer anzusehen. Als er näher herankam, erkannte er das unverkennbare Grinsen eines menschlichen Schädels. Außer dem Schädel und einigen Halswirbeln waren keine anderen Knochen da. Sie hatten sich in den schwankenden Wasserpflanzen verfangen.

			Dan Gordon kniete sich hin, um die Knochen genauer zu untersuchen, dann schluckte er schwer, damit ihm die Galle nicht in den Mund trat. Ein rostiger Draht umschloss die Halswirbel. Zwei lange Enden reckten sich Richtung Himmel wie Antennen, die das Signal einer anderen Welt empfangen wollten.

		


		
			6

			»Kannst du mir irgendetwas sagen, das mir hilft, sie zu identifizieren?«

			»Wen?«, fragte Ming ins Telefon hinein.

			»Wen denkst du denn?«, lautete Gabriels Gegenfrage.

			»Entschuldige, mir war nicht klar, dass wir über die Arbeit reden.« Ming hielt den Hörer und jonglierte gleichzeitig mit Jane Does geöffneter Akte. »Sie war ein Gothic Girl. Du weißt schon, schwarz gefärbte Haare, metallic lackierte Nägel, die nicht sehr gepflegt waren. Ein silberner Zehenring. Ein paar Piercings.«

			»Irgendwelche Gravuren auf dem Ring?«

			»Nein.«

			Ming war enttäuscht von Gabriels distanziertem Ton, darüber, dass der Zweck seines Anrufs streng geschäftlich war.

			»Sie hatte keine besonderen Kennzeichen«, fuhr Ming fort, »außer einer Tätowierung im Schambereich – ein goldenes Kreuz mit einer Schlange darüber. Kommt dir das irgendwie bekannt vor?«

			»Nein. Warte mal einen Moment.«

			Ming wartete, während Gabriel sie in die Warteschleife verschob. Wenn er wieder dran ist, sage ich ihm, dass ich Zeit für einen Wochenendausflug freischaufle.

			»Ming«, sagte Gabriel, als er wieder in der Leitung war, »ich muss los. Ramirez hat mir gerade eine Nachricht geschickt. Ein Ranger hat im Tapia Park menschliche Überreste gefunden. Um den Hals der Leiche ist Bindedraht geschlungen.«

			»Oje.« Ming klappte die Akte des Opfers von der Wagon Wheel Ranch langsam zu. »Dann sehen wir uns wohl im Sezierraum, nehme ich an.«

			Sie wartete noch auf eine Antwort, als sie feststellte, dass Gabriel bereits aufgelegt hatte.

			Der Mond war schon lange aufgegangen, als Gabriel im Tapia Park ankam. Er ordnete daher an, ein paar Scheinwerfer aufzustellen. Bis dahin benutzte er seine eigene Stablampe, um das Bachufer abzusuchen. Das Wasser gurgelte an ihm vorbei, und Gabriel rutschte auf einem feuchten Stein aus, sodass er mit dem rechten Schuh ins Wasser trat.

			»Na toll«, knurrte er.

			Bei seiner Suche wurde er von Dan Gordon begleitet, dem Ranger, der die Knochen entdeckt hatte.

			»Die Leiche kann von überallher stammen. Der Bach kann sie mitgenommen und der Regen sie ans Ufer geschwemmt haben«, erklärte Dan ihm. »Wir könnten morgen früh noch ein paar Kojotenbaue untersuchen. Kojoten und andere Tiere schleppen gern Sachen weg, wissen Sie.«

			Gabriel nickte und lauschte dem blubbernden Bach, während er nach etwas Ungewöhnlichem Ausschau hielt.

			Da sie weiter nichts finden konnten, gingen die Männer zu dem Schädel mit Unterkiefer und Halswirbeln zurück, die nun in einem improvisierten beleuchteten Zelt auf einem Klapptisch lagen. Ein Gerichtsmediziner untersuchte die Knochen. Dash stand neben ihm.

			»Wir haben es mit einem Wiederholungstäter zu tun, wie?«, fragte Dash und zeigte auf den verdrillten Draht.

			»Sieht ganz so aus.«

			Weil er die Halswirbel umschloss, schien der Draht das Mordwerkzeug zu sein. Natürlich hätte Ming diesbezüglich das letzte Wort. Ming …

			Ich hätte nicht so schroff zu ihr sein sollen, tadelte Gabriel sich selbst.

			Unterschwellig war er Ming jedoch noch immer böse, und die Therapiesitzung hatte nicht geholfen, ihn zu beschwichtigen. Vom Verstand her war ihm klar, dass er sich hätte öffnen und seine Gefühle mit ihr diskutieren sollen, aber Gabriel war es leid, in Mings Augen schwach zu wirken.

			Und dann war da noch dieser seltsame Augenblick mit Tara. Die kindliche Art, wie sie ihn angesehen hatte, als er ihre Hände gesäubert hatte, als sei Gabriel eine Art Schutzengel.

			Dash zupfte ihn am Arm, und Gabriel, der noch immer an Tara dachte, wandte seine Aufmerksamkeit schnell wieder der Leiche zu.

			Paula May lehnte sich im wabernden Nebel des Crackrauchs zurück. Sie hatte vorher noch Ecstasy eingeworfen und fühlte sich nun warm, sexy und abenteuerlustig. Die Droge flutete in einer willkommenen langsamen Welle durch ihren Körper, und sie nahm den Mann neben sich nur durch halb geschlossene Lider wahr.

			»Willst du spielen?«, fragte er.

			»Klar.« Paula war ziemlich high. Sie öffnete den Verschluss ihres Spitzen-BHs, und ihre Brüste sprangen von der Umfriedung des Bügels befreit an die frische Luft. Sie sah den Mann neugierig an, aber er war noch immer nicht erregt. Paula musste an schlaffe Nudeln denken und kicherte.

			»Du bist also bereit zu spielen«, sagte der Mann, der ihr Lachen als Schüchternheit missdeutete. Er drehte die Anlage auf, und Kid Cudis »Alive« wummerte durch den Raum.

			»Nur wenn du ihn hochkriegst«, neckte Paula ihn und lehnte sich verführerisch in die Kissen zurück. Sie schmiegte sich an die weiche gelbe Decke unter ihr.

			»Du Schlampe, ich krieg ihn schon hoch.«

			Paula kicherte noch einmal, weil ihr keine Entgegnung einfallen wollte. Sie fragte sich vage, ob er den Stoff mit etwas anderem versetzt hatte, aber sie war zu high, um sich etwas daraus zu machen – und sie war geil.

			Er stand von seinem Platz auf dem Bett auf und legte ihr eine Handschelle an, die er zuschnappen ließ. Paula sah, dass die andere Hälfte am Bettgestell befestigt war. Ketten unterschiedlicher Länge baumelten von einem Gitter über dem Bett. Über dem Gitter war an der Decke ein Spiegel angebracht. Als sie durch das Gitter über sich das Spiegelbild ihres nackten Körpers sah, wurde Paula schwindlig.

			Lächelnd legte ihr der Mann sanft Fußfesseln an. Paula sah ihn an. Wie war er so schnell an die andere Seite des Bettes gelangt? Sie war zu bekifft. Aber Paula machte sich deswegen keinen Vorwurf. Als sie angekommen waren, waren sie alle high gewesen. Wie hätte sie da überhaupt irgendetwas bemerken sollen? Das kalte Metall der Fesseln fühlte sich gut an. Erneut kicherte sie erwartungsvoll.

			Paula spürte, wie ihr Arm nach oben schwang, als er auch ihre andere Hand fesselte. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sie ließ ihren Blick durchs Zimmer schweifen und sah das rote Licht an einer Kamera auf einem Stativ ihr gegenüber blinken.

			»Ist die digital?«

			»Nein«, entgegnete der Mann und ging zu einem Tresen. »Bei Videokassetten braucht man keine Firewall.«

			Paula prustete laut los, und ihre Lider sanken auf Halbmast. »Wer benutzt denn noch Videokassetten?«

			Der Mann gab keine Antwort. Er hatte ihr den Rücken zugedreht. Paula hörte ein zischendes Geräusch. Pisste er etwa auf den Boden?

			»Was ist das für ein Geräusch?«, rief sie traumverloren.

			»Säure«, antwortete er und drehte sich zu ihr um. Sie sah eine gewaltige Erektion und ein bedrohliches Grinsen. »Jetzt bin ich bereit.«

			Die Mordkommission des Sheriff’s Department war in Commerce, einer Stadt östlich von Los Angeles, in einem obskuren Gewerbegebiet in einem L-förmigen Raum untergebracht. Ein morgendlicher Schauer fiel zwischen die niedrigen Gebäude und prasselte auf ihre Flachdächer.

			Eine Taskforce war zusammengetreten, um die beiden Morde zu begutachten. Dr. B., heute in seiner Rolle als Profiler, saß neben Gabriel an einem lang gestreckten Tisch. Gabriel gegenüber saß Ming, die sich nach Dr. B.s Ansicht geistig umfassend gewappnet und hinter einem Aktenberg und Fotos der Opfer verschanzt hatte. Gabriel schützte sich mit seinen eigenen Berichten.

			Neben Ming saß Jonelle Williams, die Gabriel und seine Notizen mit einem Ausdruck musterte, der nach Dr. B.s Ermessen vielleicht Neid zum Ausdruck brachte. Neben ihr saß Dash, der darüber nachzugrübeln schien, welchen Donut er aus einer großen rosa Schachtel nehmen sollte.

			Dr. B. wandte sich dem Ende des Tisches zu, wo Lieutenant Ramirez einen ganzen Marmeladendonut mit zwei Bissen verschlang und dann Kaffee aus einem Becher schlürfte, auf dem »I’m The Boss« geschrieben stand.

			»Okay, Leute«, begann Ramirez und wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab. »Ich habe zwei Leichen, beide mit Draht um den Hals. Was habt ihr dazu zu sagen?«

			Dr. B. sah zu Gabriel hinüber, aber der Blick seines Patienten war auf den Resopaltisch geheftet.

			Ming ergriff als Erste das Wort: »Ich habe herausgefunden, dass die Überreste aus dem Tapia Park zu einer Weißen gehören. Ich würde sie auf Anfang, Mitte zwanzig schätzen. Das Wasser, die Elemente, der fortgeschrittene Zustand der Zersetzung machen es schwierig, eine genaue Todesursache zu bestimmen, aber der Draht um ihren Hals hätte eine hinreichend enge Schlinge ergeben. Ich würde sagen, dass sie seit wenigstens sechs Monaten tot ist. Ich habe Schäden an den Knochen gefunden. Das ist vor dem Hintergrund des felsigen Geländes und der zahlreichen Wildtiere in diesem Gebiet nicht verwunderlich. Die Schäden scheinen nicht von einem Messer oder einem anderen Werkzeug verursacht worden zu sein.«

			Ramirez grübelte mit gerunzelter Stirn. »Tot seit Juli, was? Das gefällt mir nicht. Denkt hier jemand, was ich denke?«

			Gabriel sah Ming an, die seinen Blick mit nachdenklichem Gesichtsausdruck erwiderte.

			»Wir haben es mit einem Wiederholungstäter zu tun«, sagte Dash und nahm Ramirez’ Hinweis damit auf.

			»Sie benutzen heute ja Ihr Hirn, Señor Salzlos.« Ramirez umrundete den Tisch, trat zu Dash und tätschelte ihm sanft den Kopf. »Diesen Muskel muss man ab und zu trainieren, vato.«

			Dash grinste dümmlich, und Dr. B. schüttelte den Kopf. Ramirez war heute gut in Form.

			Der Chicano wandte sich an Ming, die sich auf ihren Kaffee konzentrierte. »Ich habe eine Frage an Sie, Dr. Frankenstein, nachdem diese letzte Leiche schon so stark verwest war. Können Sie uns mehr über das Mädchen von der Wagon Wheel Ranch erzählen? Dr. Li? Hola!«

			Ming riss ihren Blick von dem Kaffeebecher los. »Äh, welches Mädchen?«

			Ramirez schüttelte missbilligend den Kopf. »Das Mädchen von der Wagon Wheel Ranch.«

			Ming richtete sich auf. »Ich habe Fotos von den Verletzungen hier, auch von dem Bindedraht, der ihren Kopf beinahe abgetrennt hat.« Ming ließ einige 20 x 25 Zentimeter große Abzüge herumgehen. »Ich habe auch Fotos von ein paar kleinen Stichwunden gemacht, alte Wunden, die sich auf dem Oberschenkel des Opfers befanden.«

			»Alte Wunden?«, fragte Gabriel.

			Dr. B. sah Mings verletzten Blick, mit dem sie Gabriel ansah, aber dann gewann ihre Professionalität wieder die Oberhand. »Manche sind erst seit ungefähr einer Woche verheilt. Andere sind schon älter.«

			Dash verlangte das Foto, auf dem diese Stiche zu sehen waren. »Sie sind in einem kreisrunden Muster angeordnet. Stimmt mir irgendjemand zu, dass dieser Kerl sein Opfer vielleicht gefangen gehalten und gefoltert hat, bevor er es ermordet hat?«

			»Das ist sehr wahrscheinlich«, warf Dr. B. ein und beugte sich zu Dash hinüber, um das Foto ebenfalls anzusehen.

			Dash reichte es Gabriel. »Wir haben in der Scheune auf der Wagon Wheel Ranch keinen Bindedraht gefunden.«

			»Das bedeutet, dass der Verdächtige alles aufgebraucht hat, was ihm dort bequem zur Verfügung stand, oder es mitgebracht hat«, folgerte Ramirez und sah dann wieder zu Ming hinüber. »Was ist mit den Labortests?«

			»Es gibt Hinweise, dass die Unbekannte aus dem Ranchhaus kurz vor ihrem Tod anal penetriert wurde. Ich habe ein paar gelbe Fasern in einer der Wunden gefunden. Sie werden jetzt analysiert. Die Labortests haben keine Spuren von fremden Körperflüssigkeiten ergeben. Kein Sperma, kein Blut des Verdächtigen, nichts.«

			Jonelle tippte sich mit dem Finger nachdenklich gegen ihren Goldzahn, dann wandte sie sich an Dr. B. »Wenn wir Mrs. Samuels dazurechnen, haben wir also zwei Vergewaltigungen und keinen Erguss. Er ist vorsichtig, nicht wahr?«

			Der Psychiater schob seine Schubertbrille, die ihm ständig herunterrutschte, wieder zur Nasenwurzel hinauf und antwortete: »Es gibt verschiedene Arten von Sexualstraftätern. Es gibt den Vergewaltiger, der sich seiner Macht vergewissern will. Seine Fantasie beinhaltet einvernehmliche Beziehungen zu seinen Opfern. Man bezeichnet ihn auch als den Gentleman-Vergewaltiger. Dann gibt es den Typ, der seine Macht durchsetzen möchte und einfach nur denkt, dass er ein Recht auf das hat, was er von Frauen will, und der es sich einfach nimmt. Er hat nur minimale Fantasien. Dann gibt es den Vergewaltiger, der aus Zorn Vergeltung üben will und, von Wut getrieben, Frauen überfällt, um dann mit ihnen quitt zu sein. Ich glaube aber, dass der Angreifer in diesem Fall zu einer gefährlicheren Sorte gehört. Er fällt unter eine Kategorie von Menschen, die durch Wut erregt werden. Einfacher gesagt ist er ein sexueller Sadist.«

			Dash nahm sich einen Donut mit bunten Streuseln. »Was hat es zu bedeuten, dass er sie mit Draht erdrosselt? Das ist in meinen Augen eine ziemlich rachsüchtige Methode. Er ist ein wütender Scheißkerl. Macht ihn das nicht eher zu einem Täter, der Vergeltung will?«

			Dr. B. stand auf und schenkte sich Kaffee aus einer Maschine auf einem Sideboard ein. »Die Tatsache, dass das Opfer laut Mrs. Samuels sagte, sie wolle heimgehen, zeigt mir, dass der Angreifer ihr vielleicht suggeriert hat, das sei eine Option.« Nachdem er einen großen Klecks Sahne in seinen Kaffee geschaufelt hatte, setzte sich Dr. B. wieder hin. »Diese Art von Verhalten ist ebenso verworren wie grausam. Er benutzt Schmerzen, körperliche und seelische, als Werkzeug, um bei seinem Opfer Leid zu verursachen. Und das Leid ist genau das, was seine Fantasien antreibt.«

			Dr. B. nippte an seinem Kaffee, verbrühte sich den Mund und legte schnell eine Hand auf die Lippen. Er wandte sich an Jonelle: »Sie, Sergeant Williams, haben festgestellt, wie vorsichtig der Verdächtige sein musste, damit bei zwei Vergewaltigungsopfern keine Samenspuren von ihm zu finden waren. Vielleicht ist er tatsächlich vorsichtig, vielleicht aber auch nicht. Ein sexueller Sadist vergewaltigt nicht nur aus rein körperlichem Lustgewinn. Er vergewaltigt, um Fantasien zu verwirklichen, die ihrerseits sein psychologisches Bedürfnis nach Dominanz und Kontrolle befeuern. Vielleicht wartet er auf den physischen Samenerguss, aber eigentlich wird er von dem mentalen Orgasmus befriedigt, zu dem er durch diese Taten gelangt, wenigstens vorübergehend.«

			Ramirez nahm sich noch einen Donut. »Und wir alle wissen ja, was das heißt.«

			»Genau. Ein sexueller Sadist schlägt selten nur einmal zu.« Dr. B. nippte wieder, diesmal behutsamer, an seinem Kaffee. »Je mehr seine Fantasien befeuert werden, desto mehr will er. Und das Ausmaß wird immer größer und gewalttätiger. Wir kennen zwei, vielleicht drei Opfer, die wir demselben Täter zuordnen können.« Er wandte sich an Gabriel. »Sind am Tatort irgendwelche Waffen gefunden worden? Wie steht’s mit Gegenständen, die dort nicht hingehören und für Überfälle auf Frauen verwendet worden sein könnten?«

			Gabriel schüttelte den Kopf, also fuhr Dr. B. fort: »Man hat keine Waffen am Tatort gefunden, weil dieser Verbrechertypus vorsichtig agiert. Er probt jedes Detail und ist im Besitz der nötigen Ausrüstung, die zur Verwirklichung seiner Fantasien notwendig ist. Die Ausrüstung nimmt er natürlich wieder mit, sobald er fertig ist. Es gab mal einen Lkw-Fahrer, der in Texas entlang der Interstate Frauen vergewaltigt und ermordet hat. Man fand bei ihm eine Art Vergewaltigungsset, in dem alles enthalten war, was er brauchte, um seine Opfer zu überwältigen und zu quälen. Er hatte sogar die Fahrerkabine seines Trucks mit Handschellen bestückt.«

			Ramirez schüttelte den Kopf und betrachtete nachdenklich die Fotos der Halsverletzung der Unbekannten von der Wagon Wheel Ranch. Gabriel hatte in der Vergangenheit gesehen, wie sein vorgesetzter Lieutenant demonstrativ gleichmütig massenhaft Fotografien toter Männer und Frauen durchgesehen hatte. Aber irgendetwas an Vergewaltigungsopfern förderte den machohaften Gentleman in ihm zutage. Das war eine merkwürdige, aber bewundernswerte Seite an ihm, die Gabriel noch nicht kannte.

			»Wir wollen die Park Ranger auffordern, ihre Sicherheitsvorkehrungen zu erhöhen«, wies Ramirez sein Team an. »Ich denke, wir sollten damit anfangen, die Gegend nach weiteren Leichen zu durchforsten. Dash, Sie fragen bei der Vermisstenstelle nach, ob seit Juli noch irgendeine weitere Frau verschwunden ist. Und lassen Sie ein dreidimensionales Modell von dem Schädel anfertigen, der im Tapia Park gefunden wurde. Ich möchte, dass Fotos von dem rekonstruierten Kopf und eine Beschreibung des Mädchens von der Wagon Wheel Ranch an die Presse gegeben werden.« Ramirez nahm noch einen Schluck Kaffee. »Bindedraht ist sein Erkennungszeichen. McRay, Sie überprüfen den Reiterhof. Jonelle, bringen Sie bitte diese Mrs. Samuels dazu, uns ein bisschen mehr zu sagen. Sie ist die einzige lebende Person, die diesen Kerl bei der Arbeit gesehen hat, und bis jetzt hat sie uns nichts gegeben, nada.«

			Jonelle zuckte leicht mit den Schultern. »Bei allem Respekt, Lieutenant, McRay scheint aus der Zeugin mehr rauszukriegen als ich.«

			Ramirez wandte sich also an Gabriel und sagte: »Sie kleben sich wie eine Klette an Tara Samuels, bis sie uns etwas erzählt, womit wir arbeiten können.«

			Gabriel spürte, wie seine Wangen heiß wurden. »Ich werde mein Bestes geben.«
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			Während Dash den Schädel aus dem Tapia Park zu einem forensischen Anthropologen brachte, machte sich Gabriel in Richtung Westen zu den Santa Monica Mountains auf. Der Regen hatte sich verzogen, und nun brach die Sonne durch die Wolkendecke. Sie warf himmlische Strahlen über das Blue Sage Equestrian Center.

			Gabriel fuhr an einem Schild mit einem sich aufbäumenden Pferd vorbei und stellte seinen Wagen ab. Er ging an den Ställen entlang und streichelte makellos saubere Pferde, die ihre Köpfe herausstreckten, um ihn zu begrüßen. Aus den gepflegten Ställen und den Satindecken der Pferde schloss Gabriel, die Mitgliedschaft bei Blue Sage müsse eine kostspielige Angelegenheit sein.

			Als ein Vollblüter gerade an seiner Jackentasche knabberte, bemerkte Gabriel die zweiflüglige Tür zu einer Sattelkammer, die offen stand. Er ging hinüber und warf einen Blick hinein.

			Verschiedene Reitutensilien, Zaumzeug, Zügel und Halfter, hingen ordentlich an den Wänden. Ein beruhigender Ledergeruch, gemischt mit dem von frischem Hafer, verlieh dem dunklen Raum eine gemütliche Atmosphäre.

			Eine Frau in klassischer englischer Reitkleidung trabte auf einer Stute mit geflochtener Mähne und dazu passendem Schweif an ihm vorüber.

			»Felipe«, sagte die Frau und sah direkt an Gabriel vorbei, »Andromedas Hufe müssen besser ausgekratzt werden. Und könnten Sie auch die Ballen einfetten?«

			»Ja, Mrs. Matheson.«

			Mrs. Matheson trabte in Richtung des großen Reitplatzes weiter, auf dem verschiedene Hindernisse aufgebaut waren.

			Gabriel schaute in der Sattelkammer vorbei und entdeckte Felipe, einen Guatemalteken mit Schnauzbart und freundlichem Blick.

			»Hallo, Felipe.« Gabriel zeigte dem Mann seine Plakette.

			Felipe sah ihn misstrauisch an. »Ja?«

			»Sind Sie hier der Chef?«

			»Nicht wirklich, nein. Aber ich bin wohl der Oberpfleger.«

			»Sind die Besitzer da?«

			»Mrs. Traxler ist in ihrem Büro, denk ich.«

			Gabriel rührte sich nicht. Eine Rolle Bindedraht starrte ihn wie ein silbriges Auge von Felipes Füßen her an. »Kennen Sie eine Mrs. Samuels?«

			»So ’ne Blonde? Mit kurzen Haaren?« Felipe hielt sich die Hände an die Haare. »Klar kenn ich die. Nich’ gut, aber die Besitzer woll’n das auch so. Wissen Sie, vor zwei Wochen ist ihr Pferd ohne sie zurückgekommen! Ich musste Dorrie selbst beruhigen. Hat Mrs. Samuels ’nen Unfall gehabt? Hat uns keiner was von erzählt.«

			»Mrs. Samuels geht es gut. Ihr Pferd ist allein zurückgekommen, sagen Sie?«

			»Die Trainer bringen ihnen bei, wie sie heimfinden.«

			»Kommt Mrs. Samuels hier regelmäßig her?«

			»Jede Woche. Ihre zwei Pferde sind Champions.«

			»Das habe ich gehört. Haben Sie schon oft mit ihr gesprochen?«

			»Nich’ wirklich.«

			»Wie ist’s mit den anderen, die hier arbeiten?«

			Felipe sah sich kurz in der unmittelbaren Umgebung um und sagte dann im Flüsterton: »Der Einzige, von dem ich weiß, dass er mehr redet, als er sollte, ist Ross. Er ist der Neffe der Chefin und er …« Der Pferdepfleger verzog das Gesicht.

			Tara hatte einen Ross erwähnt. Gabriel notierte sich etwas und lächelte dann beruhigend. »Das behalten wir für uns, okay, Felipe?«

			Der Guatemalteke trat näher an Gabriel heran und flüsterte: »Ganz unter uns, ich würde den niemals einstellen. Er ist faul und redet zu viel mit den Mitgliedern. Die Traxlers, denen das alles hier gehört, haben mir gesagt, ich soll ihm ’nen Job geben. Aber er ist faul.« Er lehnte sich noch näher zu Gabriel herüber. »Und ich glaube, er hat auch noch andere Probleme.«

			Felipe stach sich mit einem Zeigefinger auf die Vene des anderen Armes. »Drogas.«

			Er nickte Gabriel langsam und ernst zu, dann wirkte er plötzlich besorgt. »Sie erzählen das aber nicht Mrs. Traxler, oder? Ich arbeite seit elf Jahren hier, aber ich glaub nicht, dass sie’s gern hat, wenn ich schlecht über ihren Neffen rede.«

			»Das bleibt unter uns. Haben Sie jemals gesehen, dass Ross mit Mrs. Samuels gesprochen hat?«

			»Er redet mit allen hübschen Girls. Er ist faul!«

			»Hat Ross hier Zugang zu allem Werkzeug? Hat er zum Beispiel einen Schlüssel zu diesem Raum?« Gabriel schielte noch einmal auf den Bindedraht.

			»Weiß ich nich’ sicher. Er wird aber wissen, wie er an einen Schlüssel kommt. Er wohnt hier.«

			»Wo genau?«

			Felipe berichtete Gabriel von einem Blockhaus am anderen Ende der Reitanlage.

			»Gut«, sagte Gabriel und nickte Felipe dankend zu. Dann machte er sich auf den Weg zum Büro des Blue Sage Equestrian Center.

			Die Tür stand offen, und Gabriel betrat einen ordentlichen Raum mit viel edlem dunklem Holz, grünem Leder und eleganten Gemälden von springenden Pferden.

			Er hörte hinter einer verschlossenen Tür Wasser laufen – wahrscheinlich führte sie in eine Toilette, vermutete Gabriel. Einen Moment später versiegte das Wasser, und die Tür öffnete sich. Eine intelligent aussehende braunhaarige Frau in Reithosen und staubigen Stiefeln kam aus der Toilette, wobei sie ihre Hände mit einem Papierhandtuch abtrocknete. Sie fuhr überrascht zusammen, als sie Gabriel sah.

			»Oh!«

			Gabriel wies seine Plakette vor. »Entschuldigung, dass ich Sie erschreckt habe. Ich bin Detective McRay. Mrs. Traxler, richtig?«

			»Ja, ich bin Lynn Traxler.« Lynn streckte ihm die feuchte Hand entgegen, Gabriel schüttelte sie. Sie hatte einen festen Händedruck.

			»Ich wollte mit Ihnen über …«

			»… den Vorfall mit Mrs. Samuels sprechen, ja …« Lynn schien in ihren Stiefeln zu versinken.

			»Na ja, es war schon etwas mehr als ein Vorfall.«

			Lynn sank in einen ihrer Ledersessel. »Bitte, nehmen Sie Platz.«

			Gabriel setzte sich nicht, sondern lehnte sich an ihren Schreibtisch. »Wie lange stellt Mrs. Samuels hier schon ihre Pferde unter?«

			»O Gott, vielleicht ein Jahr? Seit kurz nach ihrer Hochzeit. Vielleicht anderthalb Jahre. Ich kann nachsehen, wenn Sie das wirklich …«

			»Das ist nicht nötig. Haben Sie jemals Beschwerden von Reiterinnen erhalten? Beschwerden darüber, dass jemand auf dem Trail oder bei der Scheune herumlungert?«

			»Wenn Sie mich fragen wollen, ob ich den Angriff auf Mrs. Samuels vorhergesehen habe, lautet die Antwort nein. Das hier ist eine Reitanlage erster Klasse. Der Überfall hat aber nicht hier, sondern irgendwo im Topanga Canyon stattgefunden. Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie das berücksichtigen würden.«

			Gabriel nickte und musterte Lynn. »Kann ich Ihren Neffen sprechen? Ross, wenn ich mich nicht irre.«

			Lynn schien verblüfft zu sein. »Warum wollen Sie denn mit ihm sprechen?«

			»Wenn ich’s recht verstehe, kennen Mrs. Samuels und er sich.«

			Lynn Traxler stand auf. »Hören Sie, Sergeant …«

			»McRay.«

			»McRay«, seufzte Lynn. »Ross ist der Sohn meiner Schwester. Er hatte ein paar Probleme, also hat sie uns gefragt, ob er nicht hier wohnen kann. Sie dachte, dass ihm Arbeit an der frischen Luft guttun würde, und die scheint auch zu helfen.«

			»Probleme …«, wiederholte Gabriel. »Ist er drogenabhängig?«

			Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Er ist clean, seit er hier ist. Er hat vielleicht mal gekifft, aber ich garantiere Ihnen, Sergeant, er ist kein Krimineller. Er ist nur ein großer Junge, der noch reifen muss.«

			»Seine Mutter hat ihn zu Ihnen geschickt, nur weil er gekifft hat?«

			Lynns nervöses Blinzeln verriet Gabriel, dass das nicht alles gewesen war.

			»Kann ich ihn sprechen?«, wiederholte Gabriel.

			»Bitte sehr. Aber er ist vielleicht noch nicht wieder hier. Er hat für mich ein paar Besorgungen in der Stadt erledigt.«

			»Ich werde trotzdem mal nachsehen. Danke für Ihre Zeit.« Gabriel überreichte ihr seine Visitenkarte.

			»Jim, mein Mann, ist Golfkriegsveteran. Er weiß, wie man Leute dazu bringt zu spuren. Glauben Sie ja nicht, dass Ross irgendwas mit der Entführung von Mrs. Samuels zu tun hatte, Sergeant. Ross ist ein netter Junge.«

			Gabriel sah sie zurückhaltend an und ließ sie dann in ihren Reitstiefeln stehen.

			Er ging an dem Reitplatz vorbei, auf dem Mrs. Matheson ihr Springtraining absolvierte. Er hörte das sanfte Wiehern eines Pferdes und das leise Plätschern eines Brunnens. Er stellte sich Tara auf ihrem Hügel vor und wie die Wintersonne auf ihren Haaren schimmerte.

			Gabriel folgte einem Bach zum Außenbereich des Reiterhofs, wo er in einem Platanenwäldchen versteckt ein kleines Blockhaus vorfand. Die Fensterläden waren geschlossen, und die Tür war verriegelt. Niemand antwortete auf Gabriels Klopfen.

			Weil er noch nicht aufgeben wollte, folgte er dem Trail, auf dem Tara entführt worden war. Er wanderte den Weg in gleichmäßigem Tempo hinauf und schnippte von Zeit zu Zeit Zecken von seinen Hosenbeinen. Die Sonne sank etwas tiefer, und die Meeresluft begann landeinwärts zu kriechen und kühlte dabei den Schweiß, der seinen Hemdkragen durchnässte. Gabriel hielt Ausschau nach allem, was hier nicht hergehörte – ein Stofffetzen oder ein Zigarettenstummel.

			Der Weg gabelte sich, und Gabriel bemerkte bald, dass er die falsche Abzweigung gewählt hatte, denn der Weg schien unter seinen Füßen zu verschwinden. Er kämpfte sich durch ein rankenartiges Gebüsch mit hübschen herbstlich gefärbten Blättern und stand plötzlich auf einer Lichtung zwischen einem großen Sumach und einer Steineiche.

			»Super, Sherlock. Wo bist du jetzt gelandet?«, sagte er laut.

			So ganz isoliert in den Hügeln konnte Gabriel kaum glauben, dass der Ballungsraum von Los Angeles nur wenige Meilen entfernt war. Er reckte den Hals, um nach dem Weg Ausschau zu halten, von dem er abgekommen war …

			… und entdeckte Andrew Pierce, der gegen die Eiche gelehnt dastand.

			»Kleiner Kumpel.«

			Gabriel fühlte, wie seine Handrücken prickelten. Schmerz brach hinter seinen Augen auf, und er zitterte unbeherrschbar. Andrew kaute ein Stück schwarze Lakritze. Gabriel schluckte und blinzelte. Dann war Andrew verschwunden.

			Gabriel ging zu der Eiche hinüber, dorthin, wo er die Halluzination gesehen hatte, und legte eine zitternde Hand auf die Baumrinde. Er fragte sich im Stillen, ob er jemals wieder ein geistig ganz gesunder Mann sein würde. Andrew war natürlich nicht mehr der jugendliche Verbrecher, als der er gerade vor Gabriel erschienen war. Andrew Pierce konnte niemandem mehr schaden, denn er war tot.

			Eine leichte Bewegung im gegenüberliegenden Unterholz brachte Gabriel dazu, nach der M&P 40 von Smith & Wesson zu greifen, die er verdeckt in einem Schulterholster trug. Sein Blick brannte sich durch das dichte Gebüsch. Dann teilte sich der Buschwald, und ein Rothirsch trat heraus.

			Sein stolzes Geweih berührte den Boden, als der Hirsch auf der Lichtung zu äsen begann. Gabriel atmete erleichtert aus.

			Fasziniert von dem schönen Tier kauerte er sich vorsichtig hin. Er legte eine Hand auf den Boden, um sich abzustützen, und fühlte sofort ein scharfes Stechen. Als Gabriel die Hand hochriss, sah er entsetzt, dass eine Spritze an seiner Handfläche baumelte.

			»Scheiße!« Gabriel schoss hoch, worauf der Hirsch ins Unterholz flüchtete. Er schüttelte heftig die Spritze ab und drückte etwas Blut aus seiner Haut. Er dachte gleich an tödliche ansteckende Krankheiten. Ein Brandfleck im Gras wies auf ein herabgefallenes Streichholz hin.

			Sein Asservatenkoffer war leider in seinem Wagen verstaut. Gabriels Herz hämmerte, als er ein Taschentuch hervorzog. Behutsam wickelte er die Spritze darin ein.

			Leise fluchend suchte Gabriel die Umgebung nach weiterem aufschlussreichem Müll ab. Einige Meter entfernt lag eine leere Bierdose herum.

			In Wurfweite von der Eiche, vermutete Gabriel wütend. Er sammelte auch die Bierdose auf.

			Eine Brise frischte auf, als Gabriel zum Reiterhof zurückstampfte. Die Platanen, die Ross’ Blockhaus umgaben, raschelten ungeduldig. Gabriel schob seine Visitenkarte unter der abgesperrten Tür hindurch und machte sich auf den Rückweg zu seinem Auto.

			Er würde Ross sehr genau durchleuchten – den faulen Neffen der Traxlers, der sich gern Nadeln in den Arm stieß und zu viel mit hübschen Frauen sprach.

			»Danke, dass du so kurzfristig für mich Zeit hast.«

			Gabriel sah zu, wie Ming die Injektionsnadel in seine Vene schob. Er hatte sich entschlossen, nicht nach Hause, sondern direkt ins L.A. County General Hospital zu fahren, um einen HIV-Test machen zu lassen.

			Ming stand in ihrem Arztkittel und mit leicht irritiertem Blick da. »Du hast gesagt, es gehe um Leben und Tod.«

			»Ich habe vielleicht ein bisschen überreagiert.«

			»Für einen Kriminalbeamten, der schon einmal mit einem Messer verletzt worden ist, grenzt deine Reaktion an Hysterie, würde ich sagen. Zumindest klingst du sehr nach Dash.«

			»Dash wäre vor Stress schon gestorben.«

			Ming lachte, und Gabriel fühlte sich getröstet. Sie wusste immer, wie sie ihn beruhigen konnte.

			Als er sah, wie sein Blut die Spritze füllte, erinnerte Gabriel sich an das letzte Mal, als Ming ihm Blut abgenommen hatte. Während der Ermittlungen im Fall des Mordes im Malibu Canyon war Gabriel gezwungen worden, eine Blutprobe abzugeben, weil er als Tatverdächtiger gegolten hatte. Es war eine erniedrigende Erfahrung gewesen, aber Ming war für ihn da gewesen. Ihre Freundschaft zu ihm hatte zu keiner Zeit gewankt, und Gabriel fühlte sich wie ein Schuft, weil er nicht mehr Geduld mit ihr hatte.

			Sie zog die Nadel aus seinem Arm.

			»Und?«, fragte er besorgt.

			Mings langes Haar war auf dem Kopf aufgesteckt, aber ein paar Strähnen hatten sich gelöst und umrahmten hübsch ihre hohen Wangenknochen. »Abgesehen vom Wundbrand wirst du’s schon überstehen.«

			»Sehr witzig.«

			Sie klebte ein kleines rundes Heftpflaster über die Einstichstelle und beugte sanft seinen Arm. Ihre Hände schienen auf seinen Muskeln verweilen zu wollen, aber dann riss sie sich los.

			»Lass es eine Minute lang so, okay? Die Spritze sieht nicht aus, als wäre sie gerade erst benutzt worden, also bezweifle ich, dass irgendwelche Hepatitis- oder Immunschwäche-Viren überlebt haben.«

			»Ich kann noch immer nicht glauben, dass ich mich daran gestochen habe.«

			Ming nahm das Röhrchen, das Gabriels Blut enthielt, aus der Spritze und markierte es mit einem Aufkleber. »In ungefähr einer Woche wissen wir mehr.«

			»Kannst du das nicht irgendwie beschleunigen?«

			Ming streifte die Latexhandschuhe ab und zog ihre geschwungenen Augenbrauen hoch. »Was habe ich davon, wenn ich’s tue?«

			Gabriel betrachtete sie wohlgefällig. Wie sie so vor ihm stand, schien sie wieder die Frau zu sein, in die er sich verliebt hatte. Er nahm Ming in den Arm, strich ihr die Strähnen aus dem Gesicht und sah in ihre intelligenten Augen. Im nächsten Augenblick hob er ihr Kinn an und küsste sie auf die Lippen.

			»Mh-hmm«, sagte Ming, »das reicht aber längst nicht als Bezahlung.«

			Gabriel, der das gern hörte, schloss die Tür mit dem Fuß.

			Jean Piper, eine feuerrote Südstaatlerin, die einen Hintern von der Größe Alabamas hatte – so neckten sie wenigstens ihre pubertierenden Kinder –, hatte zwei Schwächen: Sie liebte Süßigkeiten, und sie redete zu viel.

			Jeans unaufhörliches Geplapper störte nie jemanden, denn die einzigen Menschen, mit denen sie sprach, waren tot und gewöhnlich körperlos. Als forensische Anthropologin arbeitete Jean viel mit Menschenköpfen.

			Die Süßigkeiten störten auch nie jemanden, und bei Jean stand immer eine offene Schachtel See’s Candies im Labor – oder ihrem Künstleratelier, wie sie es gern nannte.

			Der Schädel aus dem Tapia Park wurde von dem Ermittler Michael »Dash« Starkweather vorbeigebracht, der wie vom Wind umgestülpt aussah, der draußen aufgefrischt hatte.

			»Was für ein Mistwetter«, sagte Dash zu ihr und gab Jean einen kurzen Bericht über die Unbekannte und das wenige, was sie über sie und ihre Todesursache wussten.

			»Versuchen Sie mal an der Golfküste während eines Hurrikans zu überleben. Möchten Sie eine Praline, Sergeant?«, fragte Jean in ihrem weichen Südstaatenakzent.

			Der Detective erinnerte sie an den mageren Mann, dem am Strand immer Sand ins Gesicht gekickt wurde – den aus der Werbung mit dem Bodybuilder Charles Atlas. Die war immer hinten auf den Comics abgedruckt gewesen, die sie als Kind gelesen hatte.

			»Du meine Güte, Sie sind dünn wie eine Bohnenstange! Kriegen Sie nicht bald etwas Fleisch auf die Knochen, Sergeant, trocknen Sie am Ende aus und werden davongeweht.«

			Weil er sich in seiner Männlichkeit gekränkt fühlte, entgegnete Dash kurz angebunden: »Ich esse nie Schokolade! Davon bekomme ich Durchfall.«

			Jean lächelte ihn zuckersüß an, während sie ihn zur Tür begleitete. »Danke, dass Sie das mit mir geteilt haben, Sergeant. Wegen der jungen Frau hier melde ich mich so bald wie möglich bei Ihnen. Wollen Sie übrigens eine dreidimensionale Gesichtsrekonstruktion oder eine zweidimensionale fotografische Nachbildung?«

			»Der Lieutenant will ein dreidimensionales Modell. Die Techniker und der Zahnarzt haben die Knochen schon untersucht und brauchen den Schädel nicht mehr.«

			»Nun, dann habe ich ja alles, was ich brauche.« Jean schob Dash wieder in den stürmischen Wind hinaus und schloss die Tür. Zu sich selbst sagte sie: »Durchfall. Hat mir echt den Tag gerettet.«

			Sie schob sich eine Scotchmallow in den Mund und legte den Schädel auf einen Ständer, auf dem er leicht in alle Richtungen geneigt und gedreht werden konnte. Jean las dann die spärlichen Informationen aus dem Bericht und entschied sich für die Annahme, das Opfer sei weiß, weiblich und zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt. Das verschaffte ihr eine Vorstellung von der richtigen Gewebetiefe, und sie begann damit, Markierungen direkt auf den Schädel zu kleben.

			Sie machte eine Pause, trank Kamillentee und aß eine Rum Nougat, eine Almond Royal und eine Toffee-ette, während sie auf das angenehme Prasseln des Regens draußen hörte. Angestachelt durch den hohen Blutzucker, trug Jean methodisch Ton auf den Schädel auf, folgte seinen Umrissen, berücksichtigte die Gewebemarkierungen. Der Wind blies, und Jean Piper arbeitete weiter, während die Stunden verstrichen. Sie sprach zärtlich mit dem Gesicht, das vor ihr Gestalt annahm.

			»Wo bist du her, Schätzchen?«

			Jean musste die Details erraten, da niemand die Herkunft der jungen Frau oder ihren Lebenswandel kannte. Die Zähne waren gut gepflegt, das war offensichtlich, und Jean hätte gewettet, dass sie weder obdachlos noch drogenabhängig gewesen war. Vielleicht hatte sich die junge Frau ebenso gut um ihre Haut wie um ihre Zähne gekümmert.

			Jean wuchtete ihren üppigen Hintern vom Drehstuhl und bediente sich erneut aus der Pralinenschachtel. Dieses Mal entschied sie sich für eine Buttercream und eine Divinity Puff.

			»Mach dir keine Sorgen. Bald können wir deine Angehörigen benachrichtigen, und du kannst in Frieden ruhen.«

			Draußen heulte der Wind, aber die junge Unbekannte blieb stumm. Sie wartete einfach darauf, dass die füllige, heitere Anthropologin ihr ihre Identität zurückgab.
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			Gabriel saß an seinem Laptop und loggte sich beim NCIC ein, dem National Crime Information Center, einer Datenbank für Verbrecher, gestohlene Fahrzeuge und Waffen, auf die alle Strafverfolgungsbehörden der Vereinigten Staaten Zugriff hatten. Gabriel hatte zwei nicht identifizierte tote Frauen in der Leichenhalle liegen und wollte nun wissen, ob sich woanders ein ähnliches Verbrechen ereignet hatte.

			Gabriel kratzte sich am Arm und wartete auf das Ergebnis der Suche. Er hatte alle gesicherten Informationen eingegeben, einschließlich der bevorzugten Mordwaffe des Täters: eine Drahtschlinge. Er lehnte sich zurück und wartete. Nach ungefähr einer Minute zog er sein Handy heraus. Er ging seine Kontakte durch und hielt bei Mings Nummer an. Sie hatte ihn heute Abend zu einer Veranstaltung eingeladen, aber er hatte gekniffen. Er wusste, dass er ihr eine Erklärung schuldete, und drückte auf den Anrufknopf.

			Zur selben Zeit ging Ming Li in ihrem Haus in Los Feliz zur Diele. Der Klang ihrer High Heels auf dem dunklen Parkett hallte durch das große Haus. Sie ging an diesem Abend auf ein weiteres Wohltätigkeitsdinner und trug dafür das schwarze enge Kleid, das Gabriel sexy fand. Ming blieb vor einem verzierten marokkanischen Spiegel stehen, der neben der Eingangstür hing, und betrachtete sich darin.

			Während sie sich so ansah, stellte Ming sich Gabriel vor, wie er hinter sie trat und seine starken Arme um ihre Hüften schlang. Sie konnte beinahe sein Rasierwasser riechen und fühlte unglaubliche Sehnsucht nach ihm. Sie liebte es, wie er seine Lippen leicht über ihr Ohr streifen ließ, dann über ihren Nacken, und wie er schließlich mit seinen Händen über ihren Körper strich.

			Auch wenn Ming dieses Verhalten für sinnlich hielt, wusste sie doch, dass er Gründe für die vorsichtige Annäherung hatte. Sie hielt sie für ein Überbleibsel seiner Hemmungen – ein Symptom, das aus der Zeit stammte, in der er als Kind missbraucht worden war.

			Ming schloss die Augen und spürte, wie ihre eigene Hand wohlig ihr Kleid zusammenzog. Ming ermunterte Gabriel aus Egoismus niemals, sich ihr irgendwie anders zu nähern. Nur nach einem oder zwei Gläsern Alkohol wurde er lockerer und ließ sich gehen, aber diese Augenblicke waren selten.

			Draußen röhrte ein Automotor, und Ming sah hoffnungsvoll zur Haustür, während sie an Gabriels tuckernden Celica dachte. Aber das Geräusch entfernte sich wieder, und Mings Blick wanderte erneut zu ihrem Spiegelbild. Gabriel würde nicht vorbeikommen.

			Sie hatte ihn natürlich zu diesem Dinner eingeladen, aber er hatte die Einladung abgelehnt. Ming war enttäuscht und etwas verärgert. Sie hatte eigentlich gedacht, ihr Sex im Labor habe die Dinge zwischen ihnen wieder eingerenkt. Offenbar hatte sie sich getäuscht.

			Während Ming trotzig ihre langen dunklen Haare zurückwarf, schnappte sie sich die Autoschlüssel. Sobald die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, begann das Telefon im Haus zu klingeln.

			Gabriel ließ es klingeln, bis er Mings Anrufbeantworter hörte. Er hatte wirklich die Absicht, ihr zu sagen, dass sie recht hatte, dass er sich in Gegenwart ihrer Kollegen unwohl fühlte. Aber als er den Piepston hörte, legte er auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.

			Ein weiterer Piepston erklang, und auf seinem Bildschirm öffnete sich ein Dialogfenster. Keine Übereinstimmungen. Keine ähnlichen Verbrechen.

			Gabriel rieb sich den Arm und sah ernst auf die Uhr. Es war Zeit für eine weitere »Sitzung«, wie Miguel Ramirez sie nannte.

			Gabriel verließ Commerce. Ein zunehmender Juckreiz an seinem Arm störte ihn ebenso wie die Tatsache, dass er mit seinen Ermittlungen nicht vorankam. Er fuhr auf dem Atlantic Boulevard nach Monterey Park. Dort hatte er einen Abendtermin bei Dr. B.

			Seine Arme juckten noch hartnäckiger, als er sich auf den gewohnten Platz setzte. Während er versuchte, sich nicht zu kratzen, erzählte Gabriel Dr. B., dass er auf dem Trail eine Halluzination von Andrew gehabt hatte.

			»Es ist wichtig, sich allen Aspekten des Traumas zu stellen«, erwiderte Dr. B. »Dies ist ein Aspekt.«

			Gabriel widerstand dem Drang, sich das Hemd vom Leib zu reißen und sich blutig zu kratzen. »Es ist nicht so sehr eine klare Erinnerung oder dergleichen. Ich sehe ihn nur manchmal wieder.«

			Gabriel spürte, dass er Kopfschmerzen bekam. Immer wenn er an Andrew Pierce dachte, protestierte sein Kopf, als drohten all diese schlimmen Erinnerungen sein Hirn zu verseuchen.

			Es ist mir nicht zugestoßen. Es kann nicht passiert sein.

			Gabriel sah auf den Teppich und verstand nun völlig, warum Tara Samuels sich weigerte, über ihr Trauma zu sprechen.

			»Das Bild ist die Vergegenständlichung Ihrer Angst«, sagte Dr. B. und musterte ihn. »Sitzen Sie in diesem Sessel bequem?«

			»Mich juckt’s überall«, gestand Gabriel und rieb sich über die Arme. »Vermutlich bin ich durch Gifteichen gelaufen.«

			»Kann ich Ihnen irgendwas dagegen bringen?«

			»Es gibt nichts dagegen, das hat man mir wenigstens gesagt. Machen Sie weiter. Reden wird mich ablenken.«

			Dr. B. schob sich die Brille wieder auf die Nasenwurzel und betrachtete Gabriel weiter mit sorgenvoller Miene. »Erinnerungen verschwimmen. Sie haben sich aus Ihrer Angst eine Figur erschaffen, ein Monster, das Sie betrachten können. Es ist aber wichtig, sich an ein paar klare Fakten zu erinnern. Andrew kann Ihnen nicht mehr wehtun.«

			Gabriel blickte in Dr. B.s braune Augen und musste plötzlich an seinen Vater denken.

			Sein Vater, der an die Badezimmertür klopfte und ihn fragte, was los sei, während der junge Gabriel auf einem Handtuch saß, um das Blut aufzufangen, das aus seinem Körper tropfte, nachdem Andrew …

			»Andrew kann Ihnen nicht mehr wehtun?«, äffte Gabriel nach und kratzte sich wütend die Arme. »Scheiße, was zum Teufel wissen Sie schon darüber? Wie können Sie sich überhaupt mit diesem ganzen Mist identifizieren?«

			Dr. B. kaute auf seiner Unterlippe und klopfte mit einem Bleistift auf die Tischplatte. »Ich bitte Sie nur darum, alles zu betrachten, was Andrew Ihnen angetan hat. Wir wissen beide, dass Sie sich daran erinnern.«

			Gabriel hörte auf, sich zu kratzen, und wandte sein Gesicht dem runden Zifferblatt der Schreibtischuhr mit Holzgehäuse zu. Er wünschte sich, die Stunde würde schneller vergehen.

			»Erinnern Sie sich«, stupste Dr. B. ihn sanft an.

			Gabriel stellte sich die verschlossene Tür vor, die mit dem Rost seiner Ausflüchte und den Graffiti seiner Angst überzogen war. Er stellte sich vor, wie er ein mentales Brecheisen nahm und damit wieder und wieder auf das Vorhängeschloss einhämmerte, bis die Tür sich in quietschenden Angeln weit öffnete. Ein Windstoß packte seine Schultern und zog ihn sofort in die wirbelnde Schwärze, wo ein gewaltiges Röhren drohte, sein Gehirn wie einen Kürbis zerplatzen zu lassen – sodass sich all die Kerne seiner Gedanken auf dem Teppich verteilten. Auf dem hässlichen abgewetzten Teppichboden in Andrew Pierces Haus.

			Betrachte es aus der Ferne wie auf einem Footballplatz. Sei ein Zuschauer, der etwas weit Entferntes betrachtet – weit genug entfernt, dass es dich nicht verletzen kann.

			Gilligans Insel lief auf einem alten Fernseher, und Ginger sang in ihrem weißen Paillettenkleid auf einer Bühne, während Mary Anns Zöpfe im Takt dazu wippten und der Skipper neben Gabriel auf einer zerschlissenen, geflickten Couch saß.

			Lehn dich einfach zurück, dann bekommst du eine Geschichte zu hören …

			Zuerst waren die Vergewaltigungen schnell und brutal gewesen – anfangs, als der Skipper noch Angst hatte, erwischt zu werden. Aber im Lauf der Wochen gewann Andrew immer mehr an Selbstvertrauen. »Mach dir keine Sorgen, kleiner Kumpel, meine Ma ist noch eine Stunde weg.«

			Andrew machte dann seine Hose auf, streichelte sich selbst, ließ sich Zeit. Irgendwann würde er sich statt auf den Fernseher auf den kleinen Jungen neben sich konzentrieren. Zu wissen, was kommen würde, war noch quälender für Gabriel als die früheren Überraschungsangriffe Andrews.

			»Das ist positiv, Gabe«, sagte Dr. B. ernst. »Ihre Fähigkeit, über diese Details zu sprechen, ist sehr positiv. Noch vor wenigen Monaten hatten Sie keine Ahnung, dass dies alles überhaupt geschehen ist. Seien Sie bitte stolz auf sich, denn Sie machen Fortschritte.«

			»Ich habe wieder Kopfschmerzen. Das ist kein Fortschritt.«

			»Hatten Sie auch Kopfschmerzen, als Ihnen Andrew Pierce auf dem Trail erschienen ist?«

			Gabriel nickte.

			Dr. B. musterte Gabriel einen Augenblick lang und machte sich dann eine Notiz in Gabriels Krankenakte: Auszeit.

			Vielleicht brauchte Gabriel eine Pause. Sie könnten das Trauma auch zu einem späteren Zeitpunkt thematisieren. Im Moment benötigte Gabriel etwas Freiraum, um zu verarbeiten, womit er es zu tun hatte. Dr. B. schaltete einen Gang zurück.

			»Haben Sie in letzter Zeit mit Ihrer Familie gesprochen?«

			Gabriel schüttelte den Kopf und kratzte wieder blindwütig an seinen Armen.

			»Ich dachte, Sie und Ihre Eltern reden wieder miteinander.«

			Gabriel zuckte mit den Achseln. »Sie rufen mich hin und wieder mal an.«

			»Und?«

			Gabriel zuckte noch mal die Achseln und sah erneut auf die Uhr.

			»Wenn sie anrufen und wollen, dass Sie sie zurückrufen«, fuhr Dr. B. fort, »was fühlen Sie da zuerst?«

			»Dass sie warten können. Ich ermittle gerade wegen mehrerer Morde.«

			»Gabe …«

			»Sie können warten, okay? Ich freue mich, dass sie anrufen, aber ich habe ihnen nichts zu sagen.«

			»Aber Sie finden es gut, dass sie anrufen. Sie würden es nicht mögen, wenn sie sich nicht melden würden, richtig?«

			»Worauf wollen Sie hinaus, Raymond?«

			Dr. B. atmete tief durch. Therapeuten Adler’scher Schule sollten sparsam mit Ratschlägen umgehen. »Sie haben unterschwellig noch immer feindselige Gefühle Ihren Eltern gegenüber, weil die Sie im Stich gelassen haben. Sie wollen, dass sie Sie anrufen, aber Sie erwidern diesen Gefallen nicht. Sie stellen ihre Liebe zu Ihnen auf die Probe.«

			Der Kriminalbeamte schüttelte den Kopf, sah ein letztes Mal auf die Uhr und stand dann abrupt auf.

			»Zeit zu gehen«, verkündete Gabriel. Er zog seine Jacke an und ging ohne ein weiteres Wort.

			Der Psychiater starrte noch eine Weile auf die geschlossene Tür. Heute war etwas Interessantes passiert, wovor die meisten Therapeuten gewarnt wurden: eine Übertragung. Gabriel hatte seinen Zorn auf Dr. B. projiziert und seinen Psychiater als Gegenspieler wahrgenommen, der sich mit anderen Gegenspielern aus Gabriels Kindheit gegen ihn verbündet hatte. Ob Gabriel Dr. B. als einen ihn angreifenden Andrew Pierce oder als eine ihn vernachlässigende Elterngestalt gesehen hatte, war nicht mit Bestimmtheit auszumachen, aber die projizierte Wut war ziemlich offensichtlich gewesen.

			War dies ein Teil des natürlichen Ablaufs dieser Therapie, oder setzte etwas anderes Gabriel zu? Wie dem auch sei, grübelte Dr. B. nach, es könnte interessant sein, sich die Übertragung zunutze zu machen. Gabriels Zorn als Vehikel zu benutzen war eine riskante Angelegenheit, aber Dr. B. war bereit, dieses Risiko einzugehen.

			Gabriel kehrte nach Hause zurück und hatte das Gefühl, auf etwas eindreschen zu müssen. Warum hatte er geboren werden müssen? Warum konnte er kein leichtes Leben wie Marc Samuels haben? Warum musste er allein in dieser alten Wohnung leben, mit einem alten Auto und alten furchtbaren Erinnerungen, die ihm jeden Tag neu zusetzten, als wären sie ganz frisch?

			Er war vergewaltigt worden.

			Das Telefon klingelte. Gabriel ignorierte es. Er rollte vorsichtig den Ärmel auf und sah stark gerötete Blasen auf seinem Arm. Sein erster Impuls war, Ming anzurufen, aber er kämpfte ihn nieder. Stattdessen durchsuchte er seinen Medizinschrank und rieb sich die Arme mit Calamine Lotion ein, bis seine Haut rosa gefleckt war. Unfähig etwas anderes zu tun, tigerte Gabriel wie ein eingesperrtes Tier in seinem Käfig auf und ab und zog sich dann in die Küche zurück.

			Vielleicht sollte er sich etwas zu essen machen. Vielleicht würde das den anschwellenden Zorn und den nicht enden wollenden Juckreiz eindämmen. Gabriel wollte in seine Speisekammer, aber die Tür klemmte von lauter Schichten aus alter Farbe. Zornig rüttelte Gabriel an ihr.

			»Du kannst dich nicht öffnen? Du hast ein Problem damit, dich zu öffnen? Scheiße, ich helfe dir, dich zu öffnen!« Gabriel packte die Tür und riss sie aus ihren Angeln. Er starrte mit erhitzter Befriedigung auf die weit offene Speisekammer. »Jetzt bist du offen.«

			Das Telefon klingelte unermüdlich weiter. Gabriel starrte es finster an, ging dann hinüber und riss zornig den Hörer an sein Ohr. »Wer zum Teufel ist da?«

			»Oh, Entschuldigung, ich bin’s, Gabriel«, antwortete Ming.

			Gabriel zitterte vor Zorn und fuhr sich mit bebender Hand durch die Haare. »Passt gerade nicht so gut, Ming.«

			»Ich wollte eigentlich nur hallo sagen«, sagte sie, aber ihre Stimme war eiskalt.

			»Okay, hallo.« Gabriel konnte das Klirren von Besteck und gut gelauntes Stimmengewirr hören. Ach ja, das Wohltätigkeitsdinner. Rief sie an, um ihm von all den VIPs zu erzählen, mit denen sie dort abhing? Diese Art von zusätzlichem Ärger konnte er gerade echt nicht brauchen.

			»Was hast du jetzt wieder für ein Problem?«, fragte Ming gereizt.

			Gabriel rang um Selbstbeherrschung. »Zu viele, um sie aufzuzählen. Was willst du von mir?«

			»Fick dich.« Ming legte auf.

			Gabriel schmiss das Telefon an die Wand gegenüber, an der es zerbarst. Dann setzte er sich auf den fleckigen Linoleumboden und legte den Kopf in die Hände. Er atmete mehrmals tief durch und beruhigte sich langsam wieder.

			Er sollte Ming zurückrufen. Er sollte sich nicht von seinem Zorn überrumpeln lassen. Er hatte so hart dafür gearbeitet, ihn im Zaum zu halten. Gabriel stand auf und zog seinen Notizblock aus der Jackentasche.

			Ming anrufen, schrieb er hinein. Und dann:

			Mom und Dad anrufen. Gabriel unterstrich das, um die Wichtigkeit zu betonen.

			Irgendwann würde er mit seinen Eltern über das sprechen müssen, was Andrew ihm angetan hatte. Hatten sie von dem Missbrauch an ihm gewusst? Das hatte Andrew ihm gegenüber stets behauptet. Gabriel starrte auf die Worte »Mom und Dad«, dann auf das Telefon. Er steckte den Notizblock wieder ein. Er würde sie anrufen … später.

			Und er hatte genug von der Therapie.

			Schließlich zwang ihn die Abteilung Interne Ermittlungen nicht mehr dazu. Warum sollte er also hingehen?

			Gabriel schaltete den Fernseher ein und hörte den Wetterbericht in den Lokalnachrichten. Mehr Regen wurde vorhergesagt. Gewitterplatzregen. Irgendwer war im L.A. River ertrunken, dieser Zementrinne, die normalerweise nur ein Sammelsurium aus zerbrochenen Flaschen und der jämmerlichen Habe von Obdachlosen enthielt.

			Gabriel schaltete das Gerät aus. Das Wetter war so unberechenbar wie irgendeine Hausfrau in den Wechseljahren. Die Hälfte der Cops, die er kannte, war gerade erkältet, und er hatte den Eindruck, die ganze Welt ginge zum Teufel.

			Sein Pager fing an zu piepsen. Gabriel verdrehte die Augen, als er eine Nachricht aus der Dienststelle sah. Er hob das lädierte Telefon auf, steckte es wieder ein, war erleichtert und schämte sich ein bisschen, aber es funktionierte noch. Er rief seine Mailbox an und wusste im Voraus – wusste es einfach –, dass Ramirez ihn nur aus Spaß nerven wollte.

			Gabriel war überrascht, als er Tara Samuels’ Stimme hörte.

			Sie sagte, sie müsse unbedingt mit ihm sprechen, und hatte ihre Handynummer hinterlassen.

			Gabriel machte eine Flasche Dos Equis auf, um sich Mut anzutrinken, und hatte sie fast schon geleert, bevor er sie anrief.

			»Hallo?« Ihre Stimme klang schwach.

			»Hallo, Mrs. Samuels. Hier ist Detective McRay. Sie wollten mich sprechen?«

			»Ja, das will ich. Können wir uns irgendwo treffen?«

			Gabriel verspürte keine große Lust, ins San Fernando Valley zurückzufahren, aber bevor er noch etwas sagen konnte, teilte Tara ihm mit, sie sei in Westwood, nicht allzu weit von ihm entfernt.

			»Ich muss wirklich mit Ihnen sprechen«, sagte sie bittend.

			»Okay«, erwiderte Gabriel und trank das Bier aus. »Sagen Sie mir, wo genau Sie sind.«
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			Sie trafen sich an der Ecke Gayley Avenue und Le Conte Avenue, am unteren Ende der Straße mit Studentenwohnheimen der UCLA. Vom oberen Ende der Straße drangen Gejohle und laute Musik herüber: die Geräuschkulisse lauter Feiern, die die Winterferien ankündigten. Tara trug eine schwarze Hose und eine schwarze leichte Jacke. Der Vollmond stand hinter vorbeiziehenden dunklen Wolken, sodass ihr Gesicht abwechselnd beleuchtet und in Schatten getaucht war.

			»Ich sollte eigentlich schon auf der Heimfahrt sein«, sagte Tara, »aber der Verkehr ist noch so dicht. Ich dachte, ich könnte Sie vielleicht zum Essen einladen.«

			»Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich …«

			»Ach bitte, Detective McRay. Marc ist auf Geschäftsreise, und ich will nicht allein in dieses leere Haus heimfahren. Bitte, leisten Sie mir doch Gesellschaft.« Tara zeigte die Straße hinunter. »Am Westwood Boulevard gibt es ein gutes Restaurant. Wir können einfach zu Fuß hingehen.«

			Verlockend, dachte Gabriel. Seine Zeugin wollte reden, aber er war nicht gut genug angezogen. Über seinen juckenden Armen trug er eine alte Sommerjacke, die kaum die Kälte abhielt. Außerdem fühlte er sich von seinem Treffen mit Dr. B. erschöpft.

			»Ich kann nicht, Mrs. Samuels. Worüber genau wollten Sie mit mir sprechen?«

			»Tara. Sind Sie im Dienst oder außer Dienst?«

			»Offiziell bin ich nicht im Dienst, nein.«

			»Also?« Tara hakte sich bei ihm ein und manövrierte ihn die Straße entlang.

			Gabriel sah auf ihre verschränkten Arme hinunter. Ihre Berührung war federleicht, und der Duft von Lavendel drang unter ihrer schwarzen Jacke hervor. Er gab nach und ließ sich mitziehen.

			Das Restaurant servierte leichte asiatische Kost. Sie bestellten ein Nudelgericht mit Shrimps und karamellisierten Walnüssen und zwei Litschi-Martinis, auf denen Tara bestand. Bevor ihre Drinks gebracht wurden, entschuldigte sie sich und ging auf die Toilette.

			Gabriel fühlte sich fehl am Platz in diesem stylishen Restaurant mit seinen offenen Räumen, beleuchteten durchsichtigen Böden und Gästen, die Promi-Magazinen entsprungen zu sein schienen. Aber als Tara zurückkam, sah Gabriel, wie die Leute sie bewundernd anstarrten und sich dann zu ihm umwandten, als wollten sie ihn zur Wahl seiner Begleiterin beglückwünschen.

			»Danke, dass Sie mir Gesellschaft leisten«, sagte Tara, als sie sich wieder setzte. »Ich wollte wirklich nicht im Berufsverkehr fahren.«

			Gabriel signalisierte mit einem Nicken sein Verständnis.

			»Haben Sie irgendwelche Fortschritte gemacht?«

			Gabriel hatte den Eindruck, dass es verfrüht wäre, mit Tara über Ross zu sprechen, und sagte stattdessen: »Wir sind noch dabei, den Reiterhof unter die Lupe zu nehmen.«

			»Wieso? Denken Sie, dass Ross der Täter ist?«, fragte Tara und verblüffte ihn damit.

			»Kann ich nicht bestimmt sagen. Sie vielleicht?«

			Tara schüttelte den Kopf.

			Der Ober servierte ihre Drinks und sagte, das Essen komme gleich.

			»Können Sie sich an noch etwas im Zusammenhang mit dem Mann erinnern, der Sie angegriffen hat?« Gabriel schob Tara ihren Martini hin.

			»Er hatte eine Sturmhaube auf und hat mir verboten, ihn anzusehen. Er schien mir eher dünn zu sein.« Sie wich Gabriels Blick aus und trank einen Schluck von ihrem Martini. Plötzlich rief sie den Ober herbei. »Könnten Sie mir bitte noch einen bringen?« Sie sah wieder zu Gabriel hinüber. »Immer wenn ich glaube, dass ich darüber reden kann, kann ich es nicht. Ich habe Albträume, in denen ich denke, dass ich gelähmt bin. Ich habe Angst, dass ich sterbe, wenn ich einschlafe.«

			Gabriel nickte. Auch er hatte jahrelang unter Albträumen gelitten. Er nahm einen großen Schluck von seinem Litschi-Martini und verzog wegen des süßen Wodkas das Gesicht. Der Ober brachte Tara den zweiten Martini, nach dem sie eifrig griff. Sie nippte an ihrem Glas und fragte schüchtern: »Möchten Sie meine Litschi, Detective?«

			»Sicher.« Gabriel mochte eigentlich keine Litschis, aber er war erleichtert darüber, Tara so munter zu sehen. Er löffelte die Litschi in seinen Mund und zwang sich zu schlucken.

			»Sie fühlen sich in meiner Gegenwart unwohl, nicht wahr?« Tara lächelte traurig. »Ich glaube, alle fühlen sich mittlerweile in meiner Gegenwart unwohl. Ich habe einen großen Fehler gemacht, als ich jemandem davon erzählt habe.«

			Gabriel nahm schnell einen Schluck Wasser. »Nein, das dürfen Sie nicht denken. Sie dürfen Ihren Angreifer nicht einfach so davonkommen lassen.«

			Tara starrte Gabriel an. Von ihrem Blick gefangen, konnte er nur zurückstarren. Schließlich trank er den Rest seines Martinis und bestellte sich noch ein Bier.

			Das Bier tat gut, als es kam, und bald darauf folgte auch das Essen. Die beiden aßen schweigend. Gabriel konnte sich in seine Zeugin besser hineinversetzen als in alle anderen, mit denen er jemals zu tun gehabt hatte. Tara hatte die Schrecken einer Vergewaltigung erduldet. Genau wie er.

			Gabriel fühlte etwas auf seiner Hand und war überrascht, als er dort Taras schlanke Finger sah.

			»Sie haben schöne Hände, Detective McRay.«

			Weil er sich etwas beschwipst fühlte, ließ Gabriel zu, dass ihre schmetterlingshafte Berührung andauerte.

			»Sie sind kräftig, aber schön geformt.« Tara fuhr mit einem Finger über die Haut. »Hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?«

			Gabriel schüttelte den Kopf, atmete Lavendelduft ein.

			Ihre Finger verschränkten sich mit seinen. »Kräftig und freundlich, die perfekte Kombination. Finden Sie mich hübsch, Detective McRay?«

			»Sie wissen doch, dass Sie sehr attraktiv sind, Mrs. Samuels.«

			»Tara. Eigentlich bin ich das hässliche Entlein meiner Familie. Meine Eltern sehen aus wie Filmstars.«

			»Dann ist der Apfel ja nicht weit vom Stamm gefallen.« Gabriel betrachtete Taras Lippen und fühlte, wie sich die Wärme des Alkohols in ihm ausbreitete.

			»Bringen Sie mich noch zu meinem Wagen zurück?«, fragte sie.

			Die Studentenfete war vorbei, und die Wohnheime lagen ungewöhnlich still da. Tief hängende Wolken hatten sich feucht auf Bäume und geparkte Autos gesenkt. Gabriel fühlte sich von der Mischung aus Martini und Bier dämlich benommen. Tara fixierte einen Punkt irgendwo hinter ihm, und Gabriel drehte sich um. Er war neugierig, was ihre Aufmerksamkeit so sehr fesselte.

			»Das dahinten ist ein Friedhof«, sagte sie mit düsterer Miene.

			Gabriel fühlte, wie ihm ein Regentropfen auf den Kopf fiel. »Der Veteranenfriedhof, ja.«

			Tara sah weiter an ihm vorbei. »Ich habe ihn vorher schon mal gesehen. Endlose Reihen von Grabsteinen. Fast so weit das Auge reicht.« Sie wandte sich Gabriel zu. »Es fängt an zu regnen.«

			Gabriel fasste sich ein Herz und legte einen Arm um sie. »Kommen Sie, ich helfe Ihnen einsteigen.«

			»Können Sie sich einen Augenblick mit mir reinsetzen?«

			Er zögerte. »Es ist schon spät, und Sie haben ziemlich weit zu fahren.«

			Tara krallte sich an seiner Jacke fest. »Bitte?«, bat sie. »Ich bin ein bisschen beschwipst.«

			Gabriel sah dahin, wo sie ihn an seiner Kleidung gepackt hatte. Der Lavendel, der Alkohol, die heimliche Stille eines feuchten Himmels, der kurz davor war, seine Schleusen zu öffnen – alles das beeinträchtigte sein Urteilsvermögen. »Also gut.«

			Drei weitere Regentropfen trafen seinen Kopf, bevor Gabriel sich auf den Beifahrersitz des Jaguar setzte. Brandneu, vermutete Gabriel, denn er roch frisches Leder. Einmal mehr beneidete er Marc Samuels.

			»Sie nehmen Ihre Arbeit ernst, nicht wahr?«, fragte Tara, als sie endlich die Nässe ausgesperrt hatten.

			»Das tue ich«, gab Gabriel zu. »Ich habe die Angewohnheit, mich ganz auf ein gerade anstehendes Thema zu konzentrieren.«

			»Dann bin ich ja in guten Händen.« Tara legte Gabriels Arme um sich und kam mit ihrem Gesicht seinem sehr nahe.

			Gabriel schluckte und spürte, wie sich Druck in seiner Brust und seinen Slacks aufbaute. Einige Regentropfen klatschten auf die Frontscheibe.

			»Mrs. Samuels«, sagte er schwach. »Ich glaube, Sie sollten jetzt besser heimfahren.«

			»Noch nicht. Halten Sie mich fest. Ich habe solche Angst. Ich mag es nicht, allein zu sein.«

			Gabriel zog sie fester an sich und atmete ihren Lavendelduft ein. Sie drängte sich enger an ihn. Er konnte die Konturen ihres Körpers spüren, ihre Brüste und die zarten Knochen ihres Beckens.

			Draußen hörte er ein Donnergrollen.

			»Bei dir fühle ich mich sicher.« Tara drückte ihre Lippen auf seine.

			Gabriel konnte nicht länger widerstehen und küsste sie.

			Vor Hunger nach ihr gruben seine Finger sich durch ihren schwarzen Mantel, ihren seidenen BH und streichelten ihre warmen Brüste. Sie seufzte und drückte ihren Körper so fest an ihn, als wollte sie mit ihm verschmelzen. Dann bewegte sie ihre Hand zu seinem Schritt.

			»Wohnst du weit von hier?«, fragte Tara atemlos.

			Sie fielen zwischen die Laken, als das Gewitter losbrach und das Becken von Los Angeles mit prasselnden Wolkenbrüchen unter Wasser setzte. Tara und Gabriel verschmolzen, ihre Hände und Münder suchten sich, wie durstige Nomaden nach Wasser streben, um ihre leeren Schläuche zu füllen.

			Ihr Körper fühlte sich fest und einladend an. Als Erstes nahm sie seine Hände und fuhr mit ihnen die Konturen ihres Körpers nach, während sie sich nackt rittlings auf ihn setzte. Dann lehnte Tara sich fügsam zurück und ermunterte so Gabriel, ganz die Kontrolle zu übernehmen. Der Regen draußen trommelte wütend, und der Donner grollte wie Artilleriefeuer. Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Seine Zunge erforschte alle Öffnungen ihres Körpers, und seine Hand folgte sogleich. Als er endlich in sie eindrang und fühlte, wie ihr Körper mit seinem verschmolz, wusste er, dass Tara Samuels ein seltenes Juwel war. Er betrachtete sie von den Blitzen wie von einem Stroboskop beleuchtet, während sie unter ihm tanzte.

			Als die Sonne in der wankelmütigen Art von Wintern in Los Angeles aufging, stieg sie hoch und schien kräftig, sodass draußen geisterhafter Dampf vom Asphalt aufstieg. Das Gewitter war vorüber.

			Tara erhob sich wie eine Erscheinung aus dem Bett, und Gabriel betrachtete sie dabei. Er fühlte sich zugleich leicht und kraftvoll. Sie stand nackt am Fenster, öffnete es und ließ die kühle Morgenluft ihre Brustwarzen hart machen und ihr blondes Haar zerzausen.

			»Gott sei Dank ist der Regen vorbei«, sagte sie mit klarer Stimme. »Der Winter ist nicht meine liebste Jahreszeit.« Sie atmete die salzige Luft des nahen Pazifiks ein. »Ich könnte das ganze Jahr über an einem heißen Ort leben. An einem Ort wie Mexiko, wo niemand meine Sprache spricht.«

			Gabriel sah sie mit schläfrigem Blick an. Als sie seinen Blick erwiderte und im Gegenlicht wie ein schimmernder Engel wirkte, klopfte er auf die leere Seite des Bettes. Sie kam langsam zu ihm herüber und fixierte ihn dabei mit ihren azurblauen Augen. Sekundenlang stellten sich seine Nackenhaare auf, was für ihn immer ein Warnsignal war, aber dann überließ er sich ganz Tara. Er war damit zufrieden, einmal mehr Zuflucht im Dunkel ihres Körpers zu suchen.

			Jean Piper kaute auf einem Stück Erdnusskrokant, während sie das Make-up des Girls aus dem Tapia Park beendete.

			»Sieh mal an«, sagte Jean, die stolz darauf war, wie die Gesichtszüge der jungen Frau zum Leben erwachten. »Du bist ein recht hübsches Ding, nicht wahr? Du hättest mich mal in meinen besten Zeiten sehen sollen. Da habe ich vielen den Kopf verdreht.« Jean lachte. »Kein Witz beabsichtigt.«

			Während Jean über den Wechsel von ihrem Leben im Süden zu ihrem Leben in Kalifornien sprach, ging sie ihren Vorrat an Perücken durch, suchte nach einem Haarteil, das in Struktur und Farbe dem am nächsten kam, was sie für die natürliche Haarfarbe des Mädchens hielt, bevor sechs Monate Sonne, Wind und Wasser sie ausgebleicht hatten.

			»Hattest du eine Brille, Schätzchen? Wie steht es mit Hüten? Ich habe gern Hüte getragen – ich war Mitglied der Red Hat Society. Ich bin’s noch immer!«

			Jean passte dem rekonstruierten Kopf eine Perücke an und trat dann einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. Sie lächelte.

			»Schön, dass du wieder da bist, Schätzchen.«

			»Wieso pfeifst du?«, fragte Dash misstrauisch.

			Gabriel sah zu seinem Partner auf. Dash stand in dem lang gestreckten, L-förmigen Raum der Mordkommission vor seinem Schreibtisch. Gabriel blinzelte. Hatte er gepfiffen?

			»Heute hast du mich noch nicht belästigt.« Gabriel grinste ihn an. »Also bin ich glücklich.«

			»Wir könnten zusammen zu Mittag essen.« Dash stellte einen großen Karton neben Gabriel auf den Boden.

			»Danke, diese Folter brauche ich nicht.«

			Mahlzeiten mit Dash waren eine ziemliche Herausforderung. Der dünne Mann machte sich solche Sorgen wegen der Herzprobleme, die bei ihm in der Familie lagen, dass er Kellner und Köche für ihr Geld wirklich arbeiten ließ und alle, die mit ihm aßen, zum Wahnsinn trieb. Natürlich kannte Gabriel inzwischen die pingeligen Angewohnheiten seines Partners und hatte gelernt, sie zu ignorieren. Um ehrlich zu sein, fühlte Gabriel sich gut. Er fühlte sich, als hätte er sich aus einem Sarg befreit, in dem er seit Jahren gelegen hatte. Außerdem war der Juckreiz an seinen Armen verschwunden.

			»Jonelle hat versucht, dich zu erreichen«, teilte Dash ihm mit. »Sie sagt, dass sie Ross befragt hat, diesen Kerl aus dem Reitstall …«

			»Aus dem Stall ist er nicht«, stellte Gabriel fest. »Schön, dass sie ihn erwischt hat.«

			»Yeah, nun, die Befragung ist für Ross nicht so gut gelaufen, und er steht jetzt ganz oben auf ihrer Liste mit Verdächtigen. Es hat sich herausgestellt, dass er viele der Reiterinnen dort belästigt. Er war ganz aufgeregt, als er über Tara Samuels gesprochen hat.«

			Bei der Erwähnung ihres Namens durchlief Gabriel ein nervöses Flattern. Er hatte mit einer Zeugin geschlafen – einem verheirateten Vergewaltigungsopfer. Warum hatte er das nur getan? Gabriel hätte es auf den Alkohol schieben können, aber er wusste es besser. Er fühlte sich von Tara Samuels angezogen und konnte nur vermuten, dass es daran lag, dass sie so verletzlich wirkte … so angegriffen. Er selbst war auch mal verletzlich und angegriffen gewesen. Tara fühlte sich in Gabriels Gesellschaft sicher, und das bewirkte, dass er sich wiederum besser fühlte … Stärker.

			Gabriel warf einen Blick in seinen Terminkalender und stellte fest, dass er an diesem Nachmittag einen Termin bei Dr. B. hatte. Er fragte sich, ob er Dr. B. von seinem Abenteuer mit Tara erzählen sollte.

			Er nahm den Hörer ab und wählte die Nummer der Praxis.

			»Hallo, hier ist Gabriel McRay. Ich habe heute einen Termin mit Dr. Berkowitz, den ich leider absagen muss.«

			Gabriel legte wieder auf und betrachtete nachdenklich das Telefon. Dash, der ihn fragend ansah, ignorierte er. Gabriel wollte in seinem neuen Machtgefühl schwelgen und brauchte keine Therapiesitzung, die ihn an all seine Schwächen erinnerte.

			Keiner brauchte etwas davon zu erfahren. Dies war ein einmaliger Ausrutscher gewesen, das war alles.

			Das Telefon klingelte.

			»Gabriel McRay«, meldete er sich.

			»Hi«, sagte Tara.

			Gabriel hielt sich den Hörer ans Ohr und schielte zu Dash hinüber, der etwas auf seiner Computertastatur tippte. Gabriel drehte seinen Körper weg und blickte auf die unebene graue Trennwand seines Arbeitsplatzes.

			»Hey.«

			»Danke für letzte Nacht.«

			»Nichts zu danken.« Gabriel warf verstohlen einen weiteren Blick zu Dash hinüber – er war immer noch beschäftigt.

			»Können wir uns heute Abend treffen?«, fragte Tara.

			»Ähhh …« Gabriel versuchte, seine mit ihm durchgehenden Gedanken wieder einzufangen.

			»Hör zu, Gabriel, wenn du dir wegen Marc Sorgen machst …« Sie machte eine Pause und fügte dann schnell hinzu: »Marc hatte in letzter Zeit Angst, mich zu berühren. Er gibt mir das Gefühl, irgendwie beschädigt zu sein. Ich muss jetzt mit jemandem zusammen sein, der versteht, was ich durchgemacht habe. Können wir uns wiedersehen?«

			Die Erinnerung an ihren Körper war noch immer frisch. Gabriel gab sich jedoch Mühe, das Richtige zu tun.

			»Komm bei mir im Büro vorbei«, schlug er vor.

			»Können wir uns nicht anderswo treffen? Wo man nicht so beobachtet wird? Ich muss mit dir unter vier Augen sprechen.«

			Gabriel merkte, dass Dash ihm einen Blick zuwarf, und sprach deshalb leiser. »In Venice gibt es ein Literatur-Café, sehr bohèmehaft.«

			»Bohèmehaft ist perfekt!«

			»Ich schicke dir später die Details auf dein Handy.« Gabriel legte auf. So viel zu dem Versuch, das Richtige zu tun.

			»War das Ming?«, fragte Dash ihn.

			Gabriel zuckte mit den Schultern und nickte geistesabwesend. »Yeah. Was hast du da?«

			»Zwei Sachen. Zuerst …« Dash öffnete den Deckel des großen Kartons, den er vor Gabriel abgestellt hatte, und zog den rekonstruierten Kopf der Unbekannten aus dem Tapia Park hervor.

			»Hübsch, nicht wahr?«

			Gabriel musste zustimmen. Unter dem kastanienbraunen Haar sah er das attraktive Gesicht einer Weißen, die er auf Mitte, Ende zwanzig schätzte. Sie fixierte Gabriel mit glasig starrem Blick. »Wer ist sie?«

			»Das, mein lieber Watson«, entgegnete Dash, »ist etwas, das wir herausfinden müssen. Ich hab schon ein Foto von ihr an die Vermisstenstelle geschickt.«

			»Guter Mann.«

			Dash griff auf seinen Schreibtisch und öffnete die Klammern eines braunen Briefumschlags. »Außerdem hat es sich ausgezahlt, das Foto der Unbekannten von der Wagon Wheel Ranch an die Presse zu schicken. Ich habe einen Anruf von Children of the Night bekommen.«

			»Ist das nicht ein Zitat aus Dracula?«, fragte Gabriel und musste unwillkürlich an heulende Wölfe denken.

			Dash schüttelte den Kopf. »Diese Organisation holt Kinder von den Straßen von Hollywood. Eine Ehrenamtliche aus dem Heim hat das Foto unseres Mädchens wiedererkannt und mich angerufen. Sie hat mir das hier geschickt.«

			Er legte Gabriel ein unscharfes Polaroidfoto von einem Mädchen hin, das an eine Wand gelehnt dastand. Gabriel erkannte sofort die schwarzhaarige vergewaltigte junge Frau wieder, die sie auf der Wagon Wheel Ranch aufgefunden hatten.

			»Ihr Name ist Regina Jones, und sie stammt aus Morro Bay«, erklärte Dash ihm. »Das Heim sagt, dass sie ein paar Monate bei ihnen gewohnt hat. Die Mitarbeiterin ist bereit, eine Aussage zu machen. Ich habe ein bisschen nachgeforscht, aber bisher gibt es in Morro Bay keinen Jones, der zugibt, eine Regina zu kennen.«

			Gabriel dachte nach. »Wenn sie von zu Hause weggelaufen ist, hat sie vielleicht einen falschen Namen benutzt.«

			»Warum lassen wir nicht ein Team in Morro Bay nach zahnärztlichen Unterlagen fahnden? Vielleicht finden wir so eine Übereinstimmung mit unserer Regina Jones.«

			»Nun, das ist schon mal ein Anfang«, sagte Gabriel, als ihn sein Handy unterbrach. Er meldete sich ängstlich, weil er fürchtete, Tara rufe noch mal an. »McRay.«

			»Hi, hier ist Ming.«

			Gabriel erstarrte, dann riss er sich zusammen. »Hi.«

			»Alles okay?«

			»Mir geht’s gut«, antwortete er. »Und dir?«

			»Mir auch. Ich wollte nur fragen, ob du heute Abend schon was vorhast. Ich dachte, wir sollten uns treffen und uns aussprechen.«

			»Oh.« Gabriel schluckte. »Ich hab schon was vor.«

			Ein kurzes Schweigen entstand zwischen ihnen, dann sagte Ming in sehr geschäftsmäßigem Tonfall: »Vielbeschäftigter Junge. Okay, kein Problem. Hey, ich hab die Laborergebnisse von deinem Aids-Test bekommen. Antikörper sind keine gefunden worden. Du bist also negativ. Ich dachte, das wolltest du vielleicht wissen.«

			Gabriel erstarrte wieder. Er hatte überhaupt nicht mehr an die Gefahr sexuell übertragbarer Krankheiten gedacht. Und er hatte mit Tara geschlafen.

			»Hallo?«, fragte Ming.

			»Vielen Dank, Ming. Ehrlich!«

			Am anderen Ende der Leitung schien Ming etwas zu zögern. »Ich dachte, wir könnten das vielleicht mit ein bisschen Safer Sex feiern.«

			Das klang wieder nach der alten Ming. Gabriel rang sich ein Lachen ab, obwohl ihm nicht danach zumute war. »Klingt wie ein ›sicherer‹ Plan. Aber ich hab heute Abend wie gesagt schon was vor.«

			Dash verschränkte die Arme und runzelte die Stirn. Gabriel ignorierte seinen fragenden Blick.

			»Ich habe noch mehr Neuigkeiten«, sagte Ming und ließ ihn damit vom Haken, sodass sich Gabriel noch mehr wie ein Schuft vorkam. »Mir liegt der Bericht über die Spritze vor, die am Tatort auf der Wagon Wheel Ranch gefunden wurde. Das Labor hat Spuren von Metamphetamin und eine kleine Menge Blut in der Nadel gefunden. Blutgruppe AB, dieselbe wie bei der Spritze, die du im Wald gefunden hast.«

			Gabriel nickte. »Großartig. Ich würde gern rausfinden, ob die beiden Spritzen zu Ross passen.«

			»Ross?«, fragte Ming.

			»Ein Verdächtiger.«

			»Ich brauche eine Blutprobe oder eine Spritze, die er benutzt hat. Auch eine Speichelprobe würde für einen DNA-Test reichen.«

			»Ich kümmere mich drum. Danke, Ming. Und noch mal sorry wegen heute Abend.«

			»Und wenn du mir ungefähr hundert Milligramm seiner Haare besorgst, die dicht an der Kopfhaut abgeschnitten sind, kann ich auch sagen, ob er Meth genommen hat, als dein Mädchen auf der Wagon Wheel Ranch ermordet wurde.«

			»Ich tue mein Bestes. Danke noch mal, und ich wünsch dir einen schönen Abend, okay?«

			»Mit wem bist du denn verabredet?«

			»Ming, Dash möchte mir etwas zeigen …«

			»Ist Schluss mit uns?«

			»Okay, kann ich dich deswegen später noch mal anrufen?«

			»Arschloch.« Ming legte auf.

			Gabriel seufzte das Telefon in seiner Hand an.

			»Alles okay?«, fragte Dash.

			Gabriel nickte, ohne aufzusehen. »Wir müssen uns einen Durchsuchungsbefehl für Ross’ Blockhaus besorgen. Außerdem müssen wir noch eine Spritze finden, die er nachweislich benutzt hat. Wir brauchen auch eine DNA-Probe.«

			»Ich sag’s dem Lieutenant«, antwortete Dash. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

			»Hab mich nie besser gefühlt«, log Gabriel.
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			An der Uferpromenade von Venice war es still, und der Strand lag verlassen unter einem Wolkenschleier. Licht drang unter der Eingangstür zum »Shakespeare’s Cup« hindurch nach draußen. Es war ein kleines, schäbiges Café, in dem Biosandwiches und Kaffee in vielen Variationen angeboten wurden. Ein paar verlorene Seelen umringten die winzige Bühne im hinteren Teil des Raums. Ein blonder Mann mit Brille und einer Gibson-Gitarre saß auf einem Barhocker und klimperte wohlklingende Akkorde. Er sang eine Eigenkomposition über eine Frau mit versonnenem Blick.

			»Who knows where she goes when she stares as she’s all alone?«, sang er halblaut. »Come back from where you’ve been. Is it the only place you’re really in?«

			Gabriel und Tara hörten dem Sänger zu, während sie in bequemen Sesseln saßen und Espresso-Drinks schlürften. Gabriel hatte vor, sich heute vom Alkohol fernzuhalten, damit er einen klaren Kopf bewahren konnte.

			Er betrachtete Tara durch den Dampf hindurch, der von ihrem Getränk aufstieg. Ihr Porzellanteint, der enge Pullover, der ihre Brüste modellierte, die hoch über ihrer schmalen Taille standen – der Körper einer Frau mit der zerbrechlichen Psyche eines kleinen Mädchens. Gabriel fand Tara unwiderstehlich.

			Das Lied war zu Ende, und Tara klatschte lächelnd. Der Künstler verbeugte sich leicht und begann dann damit, ein Instrumentalstück zu spielen.

			»Das war hübsch«, sagte Tara und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee.

			Gabriel sah sie an. »Du hast gesagt, dass du reden willst, Tara.«

			»Hab ich das?«, Taras Blick blieb auf die Bühne gerichtet.

			»Ich bin hier, und wir sind allein«, drängte er weiter. »Sprich mit mir.«

			Der nächste Song endete, und Tara klatschte begeistert. Sie schien Gabriel nicht zu hören.

			»Mrs. Samuels?«

			Sie wandte sich mit verblüfftem Gesichtsausdruck Gabriel zu. »Sind wir darüber nicht hinaus? Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich Tara nennen!«

			Gabriel seufzte. »Hey, was wir gestern Abend gemacht haben … Ich muss mich dafür bei dir entschuldigen. Ich hätte diese Linie nicht überschreiten sollen.«

			»Was tut dir denn leid? Ich habe auch eine Linie überschritten.« Tara sah wieder zu dem Sänger hinüber, der einen Song über Reisen zu fernen Orten anstimmte.

			»Oh, reist du nicht auch gern?«, fragte sie Gabriel aufgekratzt. »Marc und ich haben uns mal den alten Film ›Zehn – Die Traumfrau‹ angeschaut, und ich habe mich in diesen Ferienort einfach verliebt. Er liegt in Mexiko, direkt am Meer. Heißer Sand und blaues Wasser. Exotische Drinks. Das ist so sinnlich. Genauso stelle ich mir das Paradies vor.«

			Gabriel ließ sie nicht aus den Augen. Ihre erratischen Themenwechsel hatten vermutlich etwas mit ihrem Trauma zu tun oder mit irgendeinem Medikament, das sie einnahm. Er winkte den Ober herbei und verlangte die Rechnung. Offenbar hatte Tara ihre Meinung geändert und verspürte nicht mehr den Drang, mit ihm zu reden.

			Tara sah zu, wie Gabriel bezahlte, und plötzlich wurde ihr Gesichtsausdruck ernst. Nachdem er die Geldbörse wieder eingesteckt hatte, streckte sie den Arm aus und ergriff seine Hand. Sie hielt sie einen Augenblick lang fest, dann legte sie sie sich zwischen die Beine.

			»Tara …« Gabriel schüttelte den Kopf.

			Sie schob seine Hand unter ihrem Kleid weiter nach oben, und Gabriel spürte, wie ihn eine heiße Woge durchflutete, als seine Finger feuchte Haut berührten. Tara trug keinen Slip. Sie hob seine Finger an ihre Lippen und leckte sie sanft ab.

			»Würde es dir etwas ausmachen zu gehen?«, flüsterte sie.

			Gabriel konnte nicht antworten. Er war zu beschäftigt damit, ihren Mund zu beobachten.

			Sie ging mit zu seinem Auto, und er war leicht überrascht, als er sah, dass sie sich auf die Rückbank setzte. Sie bedeutete ihm, ihr zu folgen. Gabriel trat unbehaglich von einem Bein aufs andere. Er wollte nicht, dass irgendwer auf der Rückbank seines alten Autos saß. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt in der Autowäsche gewesen war.

			Tara zog ihn am Arm, und er fiel nach drinnen und zwang sich zu einem Lachen. Die Kaugummipapiere, Papierfetzen und leeren Styroporbecher, die Gabriel seit Urzeiten nach dort hinten warf, schienen ihr nichts auszumachen. Sie drehte ihm den Rücken zu und zog ihr Kleid bis zur Taille hoch. Dann stützte sie sich mit den Handflächen am Fenster ab.

			Gabriel betrachtete sie. Er wusste, was sie wollte, wusste, dass er es auch wollte. Und er wusste, dass es dumm und verrückt war.

			Sie sah sich nach ihm um. »Worauf wartest du?«

			»Bist du sicher, dass …«, begann er zögernd.

			»Ich will, dass du’s tust! Mach’s einfach!« Sie lächelte. »Und tu’s, als wär’s dir ernst damit.«

			Also tat Gabriel es. Er sah ihr Gesicht nicht. Er sah nur ihr weiches blondes Haar und hörte ihre Schreie. Die Frau selbst schien zu verschwinden, also experimentierte Gabriel hemmungslos. Tara drängte ihn, fester zuzustoßen, also rammte er, so hart er konnte, in ihren Körper hinein.

			Danach, als er sich in sie ergossen hatte und schwer atmend an ihr lehnte, befreite Tara sich und gab ihm ein Küsschen auf die Wange. Sie schob Gabriel sanft beiseite, sammelte ihre Sachen ein und schlüpfte wie eine Nutte aus seinem Wagen. Er zog sich schnell die Hose hoch und stieg ebenfalls aus, um ihr wenigstens noch einen Abschiedskuss zu geben. Aber bevor er bei ihr war, hatte sich Tara schon in die Sicherheit ihres eigenen Wagens zurückgezogen und ließ ihn wie einen dummen Jungen auf dem feuchten Asphalt stehen. Er sah ihr nach, als sie davonfuhr.

			Verwirrt kehrte Gabriel auf den Fahrersitz seines Celica zurück. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, und sein Körper fühlte sich ausgelaugt an. Er ließ das beschlagene Fenster herunter und hoffte, dass ihm die kalte Nachtluft helfen würde, wieder klar zu denken. Warum war der Sündenfall so leicht? Warum hatte er erneut nachgegeben, wenn er doch wusste, dass hier ein gefährliches Spiel gespielt wurde?

			Über Jahre hinweg war Sex für ihn ein entwürdigender Akt gewesen; das war Andrews Vermächtnis gewesen. Gabriel hatte nie das Gefühl gehabt, im Bett den Ton anzugeben. Bei seinen früheren Geliebten und seiner Exfrau hatte er einfach nur die Bewegungen abgespult und nichts dabei gefühlt. Er hatte einen Panzer angelegt. Ming war aufgetaucht, als er gerade seine Therapie begonnen hatte. Bis vor Kurzem waren sie anscheinend ziemlich gut füreinander gewesen. Aber nun gab es Tara, eine Frau, die Gabriel dazu aufforderte zu dominieren, die Kontrolle zu übernehmen, aber das fühlte sich nicht richtig an.

			Um es klar und einfach zu sagen: Er hatte sie gefickt. Das hatte sie offenbar gewollt. Tatsächlich schien das Tara umso mehr zu gefallen, je mehr Gabriel es zu einer herabwürdigenden Erfahrung machte.

			Warum wollte sie, dass ein Mann sie auf dem Rücksitz eines klapprigen Autos erniedrigte? Verarbeitete sie vielleicht unbewusst das Trauma ihrer Vergewaltigung? Während er über diesen Gedanken brütete, fuhr Gabriel nach Hause, um hoffentlich im Schlaf Vergessen zu finden.

			Die Morgensonne brachte die weiß verputzte Fassade des Hindutempels zum Strahlen, der bei Gläubigen wie bei Touristen sehr beliebt war. Das Hauptgebäude wies einen hohen weißen Turm auf, der mit geschnitzten Göttern und Göttinnen verziert war. Die kleineren Gebäude waren Schreine für festlich gekleidete Götterstatuen.

			Anju Rajamani trat mit ihrem neuen Ehemann Parveen aus dem Haupttor. Sie nannte ihn lieber Paul, denn das war ein entschieden westlicherer Name. Euphorisch wegen ihrer Flitterwochen und weil sie ihren Ehemann erst kennenlernen musste, war Anju nervös. Nervosität führte bei ihr dazu, dass sie sich unreif benahm.

			Paul überspielte das, indem er rauchte, was Anju nicht vertragen konnte und wovon sie nichts gewusst hatte, als sie vermählt worden waren.

			»Rauchen verursacht Krebs«, sagte sie und sah ihm dabei zu, wie er sich eine Zigarette ansteckte. Sie gingen zu ihrem geparkten Auto.

			Paul ignorierte sie, also schnappte Anju sich spielerisch die Packung und spurtete davon.

			»Anju, das ist eine ganz neue Packung. Gib sie wieder her!«, bat er und lief ihr nach.

			Sie lachte, schüttelte den Kopf und rannte auf das Gebüsch zu, das die asphaltierte Straße säumte.

			»Anju!«

			Er jagte sie und entdeckte sie niedlich schmollend zwischen zwei Malvenbüschen. »Los, her mit der Packung.«

			»Meine Güte, du bist ja süchtig. Hol sie dir doch!« Mit diesen Worten warf sie die Zigaretten so weit ins Gebüsch, wie sie nur konnte.

			»Ich kann’s einfach nicht glauben!«, schrie er, starrte sie böse an und stampfte durch die Grünfläche, indem er Äste beiseitestieß.

			Sie lachte und tänzelte um ihn herum. Parveen fragte sich, ob seine Eltern vielleicht einen Fehler gemacht hatten. Sie war so kindisch. Gar nicht wie die gebildeteren amerikanischen Frauen, mit denen er zusammenarbeitete.

			Er schimpfte leise vor sich hin. Sie sollte merken, dass er böse auf sie war. Anju schien das zu kapieren und kniete sich neben ihn vor die Malvensträucher. »Brauchst du Hilfe?«

			»Bleib einfach weg, okay? Du hast schon genug geholfen.« Er begann das Gebüsch zu durchkämmen.

			»Paul, glaubst du, dass es hier in dieser Jahreszeit Schlangen gibt?«

			»Das wäre aber ein guter Witz, oder? Eine Klapperschlange beißt mich, während du wie schwachsinnig lachst.« Außer dem Rauch seiner Zigarette nahm Parveen einen üblen Geruch wahr.

			Er steckte die Hände ins Gebüsch und zog eine leere Wasserflasche aus Kunststoff hervor. Parveen drückte seinen Oberkörper noch weiter in den Malvenbusch hinein und tastete sich mit dem Arm voran.

			»Es sind doch nur Zigaretten!«, rief Anju. »Vergiss sie!«

			Genervt zog Parveen an einem dicken Ast, und plötzlich prallte die Leiche einer Frau gegen seinen Brustkorb. Er schrie auf und kroch rückwärts, aber die Leiche fiel auf ihn. Grobes Haar berührte sein Gesicht, während scharenweise Ameisen unter ihrem Haaransatz hervorrieselten. Der Leiche fehlte ein Auge, ein Strang ihres Sehnervs baumelte ihr über die Wange. Das andere Auge war offen, gerötet und starrte ihn an. Parveen keuchte erschrocken. Um den Hals der Toten lag eine Drahtschlinge.

			Irgendwo hinter sich hörte Parveen, wie seine frisch Angetraute losschrie. Er konnte sich nicht bewegen. Verwesungsgeruch stieg aus dem Mund der Leiche auf, der sich in Kussentfernung von seinem befand. Parveen sah entsetzt zu, als die blauen Lippen der Leiche zu zittern begannen. Er verlor die Kontrolle über seine Blase. Aus dem Mund der Toten kroch ein glänzend schwarzer Käfer.

			Der Tatort war abgesperrt worden, aber das hinderte die Hubschrauber der Nachrichtensender nicht daran, über ihren Köpfen zu schwirren. Autofahrer, die von den Blinklichtern angelockt wurden, drosselten das Tempo, um besser sehen zu können, und hielten so den Verkehr auf. In den Bergen war die Abenddämmerung angebrochen und verlieh Eichen und Eukalyptusbäumen eine violette Färbung.

			Während Dash mit dem schockstarren indischen Paar sprach, das die Tote aufgefunden hatte, stand Gabriel neben der Leiche und machte Fotos. Die Frau war furchtbar zugerichtet worden. Die Menge an Blut, die sie bedeckte, und der Ausdruck in ihrem verbliebenen Auge sprachen Bände. Tara hatte sich in der Gewalt dieses Sadisten befunden. Kein Wunder, dass sie sich sonderbar benahm.

			Schuldgefühle durchfluteten Gabriel. Er war letzten Abend in seinem Auto grob mit Tara umgegangen. Er war kein Tier, aber er fühlte sich trotzdem, als hätte er sich wie eins benommen.

			Laub raschelte neben Gabriel, und ein würziger Duft erfüllte die säuerliche Luft, die die Leiche umgab. Ming lächelte ihn kurz an.

			»Hi«, sagte er. Er war ein bisschen überrascht und auch erfreut, sie zu sehen.

			»Ich dachte, ich sollte mir die hier gleich mal selbst ansehen.«

			Zu merken, dass Ming einmal mehr in ihre gewohnte professionelle Rolle schlüpfte, tröstete Gabriel. Ming war ruhig inmitten einer Tragödie und fand irgendwie Humor in einer humorlosen Welt. Sie war anders als er und definitiv ganz anders als Tara. Ming hätte sich eher auf einem Ameisenhaufen an den Pfahl binden lassen, als einen Mann aufzufordern, sie zu demütigen.

			Sie kniete sich hin, um die tote Frau zu untersuchen, und auch Gabriel kauerte sich hin, sodass ihre Ärmel aneinanderrieben.

			»Bindedraht«, sagte Gabriel.

			»Und wie ich sehe, hat auch sie an beiden Handgelenken Fesselspuren.«

			Während sie diese erste Untersuchung im spärlichen verbliebenen Tageslicht durchführte, drückte Ming ihren behandschuhten Finger gegen die fahle dunkle Haut des Rückens der Frau. Die Haut wurde dort nicht heller. »Die Totenflecke sind permanent am Rücken sichtbar. Das solltest du festhalten.«

			Gabriel nickte. Aus Erfahrung wusste er, dass das bedeutete, dass das Blut des Opfers unmittelbar nach ihrem Tod in die Adern des Rückens gelaufen war. Der Zeuge hatte angegeben, dass die Leiche bäuchlings auf den Ästen gelegen hatte, was wahrscheinlich hieß, dass die Frau woanders getötet und dann irgendwann hier abgeladen worden war.

			Wie ein Stück Abfall. Wie ich Tara behandelt habe.

			Gabriel bemerkte, dass Ming ihn musterte.

			Frag mich, Ming. Sei neugierig, wie du’s sonst immer gewesen bist. Sag mir, dass ich dir erzählen soll, was mich beschäftigt.

			Ming erhob sich und streifte die Latexhandschuhe ab. »Ich würde sagen, dass sie seit mindestens sechzehn Stunden tot ist, wahrscheinlich länger.« Sie suchte mit Blicken das tropfnasse Buschwerk ab. »Mehr weiß ich, wenn sie bei uns auf dem Tisch liegt. Es ist derselbe Mörder, oder?«

			Gabriel nickte und erhob sich ebenfalls.

			»Hast du mir eine Spritze von deinem Verdächtigen besorgt?«, fragte Ming.

			»Wir nehmen uns sein Blockhaus morgen vor, sobald der Durchsuchungsbefehl da ist.« Er sah sie freundlich an. »Wie geht es dir, Ming?«

			»Wir sind nicht mehr zusammen. Das muss dich also nicht mehr interessieren.« Sie machte kehrt und ging zum Wagen der Gerichtsmediziner hinüber.
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			Zwei Tage später rief Gabriel Tara von seinem Handy aus an, während er auf der Fahrt zur Polizeistation Malibu war, in der Ross festgehalten wurde. Seit ihrem Rendezvous in Venice Beach hatte er nicht mehr mit ihr gesprochen. Er hatte sich der Versuchung entziehen wollen, ihr nahe zu sein. Für seine Ermittlungen brauchte er jedoch ihre Zeugenaussage, sodass er es sich nicht leisten konnte, sich noch länger zu verstecken. Tara meldete sich nach dem zweiten Klingeln.

			»Dein Angreifer hat wieder zugeschlagen«, teilte er ihr mit.

			Tara schwieg.

			»Ich bin unterwegs, um Ross zu verhören.«

			»Tatsächlich?«

			»Hast du noch irgendwas über Ross zu sagen?«

			Er konnte ihre Unruhe durch das Telefon hören. »Ich bin mir nicht sicher. Ich meine, Marc sagt, ich muss mir sicher sein.«

			Gabriel ärgerte sich. Tara hatte solchen Respekt vor Marc, und doch war sie sehr schnell mit Gabriel im Bett gelandet.

			»Was Marc zu sagen hat, interessiert mich nicht.«

			Sie lachte nervös. »Wo bist du?«

			»Nicht sehr weit entfernt.«

			Er wusste nicht, warum er ihr das sagte. Er hätte es nicht tun sollen.

			»Komm vorbei«, bat sie ihn. »Dann erzähle ich dir auch, was ich über Ross zu sagen habe.«

			Gabriel sah auf seine Armbanduhr. »Ich habe nicht viel Zeit, Tara.«

			Aber die Verbindung war schon unterbrochen.

			Gabriel klingelte und wartete dann, bevor er merkte, dass die Haustür nur angelehnt war. Er stieß sie auf und betrat die Diele.

			»Hallo?«

			Schweigen begrüßte ihn. Rosa schien nicht da zu sein.

			»Mrs. Samuels?«, rief er.

			Aus einem weit entfernten Winkel des Hauses hörte er: »Hier drinnen!«

			Gabriel ging einen langen Flur hinunter, bog um eine Ecke und öffnete eine zweiflüglige Tür. Tara lag auf ihrem großen Bett und trug nur einen Spitzenslip. Sie lächelte und klopfte auf die Matratze, eine deutliche Einladung an Gabriel.

			Gabriels Augen taxierten ihren Körper. »Tara, was machst du da?«

			Sie kicherte mädchenhaft, drehte sich auf den Rücken und rekelte sich wohlig. »Komm her und überzeug dich selbst.«

			Er blieb, wo er war.

			»Bitte komm her.« Tara streckte schmollend die Arme aus wie ein Kind. »Du weißt, was du tun musst, damit ich mich normal fühle.«

			»Wo ist dein Mann? Wo ist eure Haushälterin?«

			»Fort. Bitte, Gabriel. Ich weiß, dass du heute mit Ross sprichst, und …« Sie hielt inne, und Sorgenfalten zerfurchten ihr hübsches Gesicht. »Alles, was mit diesem Tag zu tun hat, gibt mir das Gefühl, schreien zu müssen.«

			Er ging zu ihr und stellte sich neben das Bett. Er wusste, dass er zum nächsten Ausgang hätte rennen sollen, aber das tat er nicht. Er konnte nicht.

			Tara packte Gabriels Krawatte und zog ihn zu sich hinab aufs Bett. »Warum so abweisend?« Sie schlang die Beine um seinen Körper und küsste ihn. »Kannst du nicht wenigstens so tun, als würdest du mich ein kleines bisschen mögen?«

			Sie knöpfte sein Hemd auf, und Gabriels gute Vorsätze schmolzen dahin. Kurz danach lagen seine Sachen zusammengeknüllt auf dem Boden. Es gab keine Kommentare zu Ross. Weil er ihr zeigen wollte, dass er ein selbstloser Liebhaber war, glitt Gabriel an Taras Körper hinab und drückte ihre Schenkel auseinander. Er kniete sich zwischen ihre Beine, aber Tara schob ihn weg.

			»Nicht. Marc wäre böse.«

			Verblüfft starrte Gabriel sie an. Er fühlte sich plötzlich wie ein Eindringling, als er so nackt auf dem Bett lag, das Tara sonst mit ihrem Mann teilte. Sofort schickte er sich an aufzustehen, aber Tara lachte auf und zog ihn wieder herunter. Sie beugte sich über ihn und nahm ihn in den Mund. Gabriel lehnte sich zurück und fühlte, wie Hitze ihn durchströmte. Ihre Dienste brachten ihn an den Rand des Orgasmus, aber als er gerade explodieren wollte, hörte sie auf. Er sah Tara an, und sie lächelte. Ein verträumter Schleier legte sich über ihren Blick.

			Gabriel war verwirrt. Tara nahm seine Hand und schob seine Finger in ihr Haar.

			»Zwing mich«, sagte sie einfach. Sie ballte seine Finger zu einer Faust, sodass ihre Haare schmerzhaft schräg hochgezogen wurden.

			Gabriel starrte auf die Adern seiner Faust. »Lass das.«

			Als Erwiderung senkte sie den Kopf, und bald konnte Gabriel an nichts mehr denken, er hielt einfach nur ihr Haar fest. Er stand in hellen Flammen und schloss die Augen vor Verzückung, während er spürte, wie Tara sich an seinem nackten Oberkörper hocharbeitete, bis sie nur noch einen Atemzug von seinem Gesicht entfernt war.

			»Was soll ich tun?«, fragte sie.

			Gabriel flüsterte: »Was du willst.«

			Sie krallte die Nägel in seine Schulter, und er riss vor Schmerz die Augen auf.

			»Jesus!« Gabriel krümmte sich nach vorn, während Tara ihre Nägel über seinen Bizeps zog, bis er blutete.

			Bevor er protestieren konnte, saß Tara breitbeinig auf ihm, bestieg und ritt ihn. Gabriel war so im Schmerz seines Arms und in der Hitze ihrer Sexualität gefangen, dass er nichts tat, als in sie hineinzustoßen.

			»Gut so«, sagte sie heiser. »Zwing mich. Schlag mich.«

			Während er sich unter ihr bewegte, suchte Gabriels Blick ihr Gesicht. Er fragte sich, ob er sie richtig verstanden hatte. Sie senkte wieder ihren Kopf, sodass ihr blonder Haarschopf schaukelte, bis ihre Lippen ihn am Ohrläppchen kitzelten.

			»Tu es«, flüsterte sie und vergrub ihre Zähne in seinem Fleisch wie ein Panther.

			Gabriel heulte auf und schoss hoch.

			»Scheiße, schlag mich endlich!«, brüllte sie.

			Gabriel schlug Tara ins Gesicht. Sofort wich er vor ihr zurück. Er schämte sich und sah zu, wie sie sich mit den Fingern über eine feuerrote Wange fuhr.

			»Tara …« Gabriel berührte sein Ohr und sah Blut an seiner Hand.

			Sie sah ihn mit flackerndem Blick an, griff sich seine andere Hand und küsste sie zärtlich. »Es tut mir leid, es tut mir so leid.«

			Ihre gehauchten Küsse wanderten seinen Arm entlang und quer über seine Brust, wo sie die Finger in sein Blut tauchte und damit ein Herz um seine Brustwarze malte. Kichernd zog sie Gabriel auf sich.

			»Was zum Teufel tust du?«, sagte Gabriel verärgert und spürte, dass sie ihn wieder in sich aufnahm.

			»Pst«, sagte Tara.

			Er wollte protestieren, aber sie drängte sich so heftig gegen ihn und fühlte sich so gut an, dass er einfach ihr Lavendelparfum einatmete und sich einmal mehr in ihrem Körper versteckte.

			Später stieg Gabriel aus ihrem Bett und schleppte sich ins Bad, um sich zu waschen. Im Spiegel sah er die Überreste eines abblätternden braunen Herzens um seine Brustwarze. Sein Arm war von tiefen Kratzern zerfurcht. Eine Linie aus geronnenem Blut führte von seinem Ohr zu seinem Schlüsselbein. Gabriel legte eine Hand an sein Ohrläppchen und zuckte zusammen, während er auf sein Spiegelbild starrte.

			Als er sich so ansah, spürte Gabriel, dass sich das vorige Gefühl der Stärke verflüchtigte und Angstgefühlen wich. Sie ist ernstlich traumatisiert, sagte er in Gedanken zu seinem Spiegelbild. Darum geht es. Sie braucht Hilfe.

			Sein Spiegelbild fragte zurück: »Bist du sicher, dass es darum geht?«

			Beunruhigt wandte sich Gabriel vom Spiegel ab und zog sich an.

			Eine Stunde später stand Gabriel neben Dash und Ross in einem Vernehmungsraum der Polizeistation Malibu.

			»Wie lange bist du schon auf Speed, Ross?«, fragte Gabriel.

			»Ich nehme keine Drogen.«

			Ross trug schmutzige Jeans und ein langärmeliges weißes T-Shirt mit dem Quiksilver-Logo. Er schwitzte stark und zappelte in dem kleinen Raum herum wie ein eingesperrter Terrier. Weil sie darauf bedacht waren, ihrer Beute auf Augenhöhe zu begegnen, standen Gabriel und Dash an je einer Seite des kleinen Konferenztisches. Ihre Körper wurden von dem spiegelnden Einwegglas des Beobachtungsfensters hinter ihnen eingerahmt.

			»Würdest du mal deinen Ärmel für mich hochrollen?«, fragte Gabriel und zeigte auf Ross’ mageren Arm. Der dunkelhaarige junge Mann leckte sich nervös über die Lippen und verdrehte die Augen. Er schob für einen Sekundenbruchteil den Ärmel hoch, zog ihn gleich wieder herunter und tigerte dann erneut auf und ab.

			»Was ist das da auf deinem Arm?«, fragte Gabriel ruhig. »Akne?«

			»Hören Sie, warum schikanieren Sie mich?« Ross drehte sich um und sah die Kriminalbeamten an.

			»Was nimmst du sonst noch so, Ross?« Gabriel stützte seine Hände auf dem Tisch ab und hoffte, dass die Kratzer auf seinem Arm nicht durch sein Hemd bluten würden.

			Ross schien die Verkörperung von Gabriels eigenem Verlangen nach Tara zu sein: ein Drogenabhängiger, der nie genug bekam. Gabriel schämte sich dafür, dass er sie geschlagen hatte. Er war wegen seines Verhaltens verwirrt. Und der hässliche Gedanke, dass Ross Tara eine Pistole gegen die Schläfe gedrückt und sie vergewaltigt hatte, verursachte kalte Wut in Gabriels Brust voller unerwiderter Gefühle.

			Ross kratzte sich noch einmal über die schon gereizte Haut seines Unterarms. Schweißperlen rannen ihm mit sichtbaren Spuren über das Gesicht mit dem verlebten Pretty-Boy-Look. »Ich muss Ihnen gar keine Fragen beantworten.«

			»Du stichst dir also gern mit Nadeln in die Arme?«, höhnte Gabriel. »Vielleicht auch Nägel in den Oberschenkel eines Mädchens?«

			Dash runzelte die Stirn: ein untrügliches Zeichen dafür, dass sein Partner fand, er versprühe sein Gift zu reichlich und zu schnell.

			Der ungewaschene junge Mann feixte nur: »Fick dich!«

			Gabriel schubste Ross quer durch den Raum. Dash warf Gabriel einen noch drängenderen Warnblick zu, packte Ross schnell beim Kragen und setzte ihn mit sanftem Druck auf einen der Stühle. Gabriel hielt sich zurück und ließ Dash leise mit ihm sprechen.

			Der Staatsanwalt hatte einen Durchsuchungsbeschluss für Ross’ Blockhaus auf dem Reiterhof erwirkt. Zwar wurde keine Pistole gefunden, aber Spritzen und Röhrchen waren dort wie Konfetti verteilt – in den Abfallkörben, den Schubladen im Badezimmer, sogar überall auf dem Couchtisch. Den Ausschlag gab jedoch das primitive, aber funktionstüchtige Drogenlabor in der Küche.

			Die arme Lynn Traxler hatte das Blockhaus ihres Neffen wie eine außerirdische Landschaft betreten. Auf der gekachelten Arbeitsfläche lagen Kaffeefilter, die von Jod und rotem Phosphor scharlachrot eingefärbt waren. Ephedrintabletten lagen neben Flaschen mit Batteriesäure, Frostschutzmittel, Beize und Abflussreiniger, eine giftige Mischung, die zur Herstellung des Kokains des armen Mannes diente: Methamphetamin.

			Die DEA-Drogenfahnder dort hatten der kreidebleichen Tante Lynn gesagt, sie dürfe nichts anfassen, weil erst Spezialisten für Gefahrenstoffe gerufen werden mussten. Die Feuerwehr hatte ihr geraten, die Pferde zu evakuieren, bis hier alles wieder sauber war, denn illegale Meth-Küchen verursachten oft Explosionen und Brände. Die Tränen, die Tante Lynns Wangen hinabliefen, passten zu dem Schimmern des »Kandiszuckers«, der in kleinen Glasgefäßen auf dem obersten Regal einer ansonsten leeren Speisekammer glitzerte. Lynns Ehemann Jim bekam einen Wutanfall, bei dem er ein Loch in die Hauswand schlug, und musste von Polizeibeamten überwältigt werden.

			Dash setzte sich auf den Stuhl neben Ross. »Wo warst du am 28. November, Ross?«

			»Äh, ich glaube, ich hab gearbeitet.« Ross kratzte sich am Arm.

			Gabriel funkelte ihn böse an und schüttelte den Kopf. »Versuch’s noch einmal. Das war dein freier Tag.«

			»Hast du am Achtundzwanzigsten dein Blockhaus am Reitstall verlassen?«, fragte Dash beruhigend.

			Ross wischte sich mit dem Handrücken Schweiß von der Oberlippe. »Was war das für ein Wochentag?«

			»Es war ein Sonntag.«

			»Sonntag, Sonntag …« Ross schlug sich auf den Oberschenkel. »Ah, ich weiß! Ich war die meiste Zeit mit meinem Kumpel Jerry beim Kartfahren.«

			»Kann Jerry das bezeugen?«, fragte Dash.

			»Ich hab nichts gemacht.«

			Nervöse Tics, juckende Arme, beobachtete Gabriel. Drogenfahnder kannten das von Speedabhängigen. Ross brauchte dringend einen Fix.

			»Keine schlechte Ausrüstung hast du da bei dir zu Hause«, sagte Gabriel.

			Ross gab keine Antwort.

			»Produzierst du das Meth nur für den Eigenbedarf oder verkaufst du auch ein bisschen was davon?«

			»Ich will einen Anwalt!«, stieß Ross hervor. »Wo ist Tante Lynn?«

			Gabriel kam mit seinem Gesicht ganz nahe an das von Ross heran. »Sie ist sauer auf dich, Ross. Sie fragt sich, wie ihr Lieblingsneffe genau dort Meth kochen konnte, wo sie hoffte, dass er von dem Zeug wegkommen würde.«

			Ross erwiderte Gabriels bösen Blick, sagte aber nichts.

			»Erzähl uns was über Tara Samuels«, forderte Dash Ross auf. »Ist sie nett zu dir?«

			Keine Reaktion.

			»Du bist ihr nachgestiegen«, warf Gabriel ein.

			Schweigen.

			Dash rückte näher an ihn heran. »Bist du ihr am 28. November gefolgt? Auf dem Trail?«

			Ross zog hoch und wischte sich die Nase mit der Hand ab. »Äh, ich …«

			»Hast du’s getan?«, drängte Gabriel.

			»Ach, Scheiße, ich weiß nicht mal mehr, was ich gestern gemacht hab. Nein, hab ich nicht.«

			»Bist du dir sicher?«, fragte Dash.

			»Ahhh …« Ross kratzte sich an den Armen, wischte sich übers Gesicht und schlug sich auf die Schenkel.

			»Bist du Mrs. Samuels an diesem Sonntag gefolgt?«, fragte Gabriel.

			»Ich war mit Jerry zusammen.«

			»Wie lautet seine Telefonnummer?« Dash zog einen Stift und Papier hervor.

			»Scheiße, die weiß ich doch nicht auswendig.«

			»Du verlogenes kleines Arschloch«, murmelte Gabriel, der genug hatte von seiner schwitzenden Haut, dem Ausschlag auf seinen Armen und seinem nervösen Zucken. »Du hast praktisch deine Visitenkarte neben der Leiche eines Mädchens zurückgelassen.«

			»Einen Scheiß hab ich!«

			»Arbeitest du gern mit Bindedraht, Ross?« Gabriel lehnte sich nah zu ihm hinüber.

			»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mann.«

			»Dann lass es mich dir erklären. Ich meine die Arbeit mit Draht, vor allem an den Hälsen junger Mädchen.«

			Ross starrte ihn an. »Sie sind ausgeflippt, Kumpel. Total durchgeknallt.«

			Der Zorn schlug zu, heftig und rasch. Beim Gedanken an diesen drahtigen Drecksack, der zu high gewesen war, um sich an seinen Überfall auf Tara zu erinnern, wurde Gabriel speiübel.

			»Ich will einen Anwalt«, jammerte Ross. »Ich hab nichts gemacht! Meine Tante Lynn lässt sich diesen Scheiß nicht gefallen. Wenn sie mit Ihnen fertig ist, halten Sie ein Arbeite für Essen-Schild in den Händen, stehen damit am Freeway und …«

			Gabriel packte ihn am Hals und drückte kräftig zu. Dash ging sofort dazwischen. Er zog Gabriel weg, und Ross’ dünnes T-Shirt zerriss und gab den Blick auf weitere Wunden und Einstichstellen auf einer haarlosen Brust frei. Gabriel schüttelte Dash ab und wich zur Tür zurück. Ross ergriff die Gelegenheit und kratzte sich ausgiebig an seinen Geschwüren.

			»Jetzt bist du dran, Kumpel«, schrie Ross, und Spucke flog ihm vom Mund. »Arbeite für Essen! Arbeite für Essen!«

			Dash machte Gabriel wütend ein Zeichen, er solle sich verziehen.

			Gabriel ging langsam aus dem Zimmer und traf auf Ramirez, der ihn durch die einseitig verspiegelte Scheibe beobachtet hatte.

			»Verdammt, Sie sind wie ein pinche Pitbull, McRay«, sagte der kleine, stämmige Lieutenant. »Was hatten Sie vor? Wollten Sie den Jungen umbringen?«

			Gabriel wurde rot. »Tut mir leid, Sir, aber er lügt ganz offensichtlich.«

			Ramirez spähte noch einmal durch die Scheibe und rieb sich das Kinn. »Ich weiß nicht. Auf mich wirkt er ziemlich ausgebrannt. Was ist eigentlich mit Ihnen los? Mann, gehen Sie zurück zu Dr. B., vielleicht kann er Ihren Kopf wieder aufs Normalmaß bringen oder so. Sie machen immer Ärger, cabron, immer nur Ärger.«

			»Tut mir leid, Lieutenant.«

			Ramirez nickte zustimmend. »Ja, okay, es tut Ihnen leid.« Dann zeigte er auf Gabriels zerbissenes Ohrläppchen. »Haben Sie sich beim Rasieren geschnitten?«, fragte er sarkastisch.

			»Ja.«

			Ramirez sah ihn lange und streng an. »Teufel, Sie machen mir Angst, McRay. Hauen Sie ab. Ich übernehme das ab jetzt. Warum versuchen Sie nicht, den Rangern im Tapia Park gut zuzureden? Die machen uns Schwierigkeiten.«

			»Wie das?«

			»Sie wollen nicht, dass wir in ihrem Revier rumschnüffeln, nehme ich an.« Ramirez sah zu, wie Gabriel seine Jacke holte. »Und sehen Sie zu, dass Sie die lockere Schraube in Ihrem Schädel festgedreht kriegen!«

			Gabriel hatte wirklich vor, zum Tapia Park zu fahren, aber stattdessen fuhr er zurück nach Hidden Springs. Er fühlte sich verpflichtet, Tara zu erklären, warum sie das Bedürfnis hatte, von einem Mann missbraucht zu werden. Er glaubte zu wissen, dass ihr Verhalten eine merkwürdige Folge ihrer Vergewaltigung sein musste. Gabriel beschloss außerdem, dass ihre Affäre ein Ende haben musste. Diese Beziehung tat keinem von ihnen beiden gut. Tara würde anderswo ein sicheres Gefühl herbekommen müssen.

			Ein Unfall ließ den Verkehr stocken. Fahrer saßen in ihren Autos, schwatzten via Bluetooth und wirkten wie Schizophrene, die Selbstgespräche führten. Ein silbergrauer Land Rover hatte es anscheinend eilig, scherte aus und überholte ihn. Gabriel grimassierte in Richtung des Fahrers – und plötzlich überlief ihn ein eiskalter Schauder. Am Steuer des Land Rover saß Andrew Pierce.

			Als er noch einmal hinsah, stellte Gabriel fest, dass der Fahrer nur ein abgerissen aussehender Teenager war, der Andrew ähnelte. Erschüttert griff Gabriel sich sein Handy und tippte eine Nummer ein. Bevor ihm klar wurde, wen er anrief, meldete sich eine Frauenstimme.

			»Hallo?«

			Gabriel öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus.

			»Hallo?«, wiederholte die Frau. Ihre Stimme klang leicht brüchig, ein Zeichen des Alters, das Gabriel vorher nie wahrgenommen hatte.

			»Ma, ich bin’s, Gabriel.«

			»Hi, Schatz! Wo bist du? Wie geht es dir? Möchtest du mit Dad sprechen?«

			Willst du schon weg vom Telefon?

			Gabriel runzelte die Stirn. Seine Mutter wollte sich mit ihren Problemen ebenso wenig beschäftigen wie er selbst.

			»Eigentlich sitze ich gerade im Auto und kann nicht wirklich sprechen. Ich dachte nur, ich sollte mal hallo sagen.«

			Ihre Stimme stockte. »Nun, das ist großartig, Gabe. Meine Güte … Willst du wirklich nicht mit Dad sprechen? Er würde sich so freuen, dich zu hören. Warte, ich hole ihn …«

			»Nein, ist schon in Ordnung.«

			»Pete!«, hörte Gabriel seine Mutter rufen. »Gabe ist am Telefon!«

			»Ich kann wirklich nicht sprechen.«

			»Ach, nur eine Minute. Er kommt schon.«

			Gabriels Blick begegnete dem eines Prius-Fahrers, und wieder glaubte er, von dort drüben starre ihn Andrew an. Vor Schreck hätte Gabriel beinahe den Wagen vor ihm gerammt.

			»Ich kann jetzt nicht, Ma. Sag Dad, dass ich angerufen habe.«

			Gabriel klappte das Mobiltelefon zu. Er atmete einmal zitternd durch und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß ab, der ihm auf die Stirn getreten war. Er sollte einen Termin mit Dr. B. machen. Aber wenn er zu seinem Therapeuten ging, musste er ihm von Tara erzählen.

			Gabriel bog in die Einfahrt der Samuels ab.

			Ein kalter Wind war aufgekommen, als Gabriel parkte und ausstieg. Er klopfte an die Haustür und wartete. Er hörte Rosa drinnen Spanisch sprechen und betrat vorsichtig das Haus. Als er eben auf seine Ankunft aufmerksam machen wollte, ließ eine männliche Stimme ihn erstarren. Rosa war in Sichtweite, sie stand im Durchgang zur Küche.

			»Komm schon, Rosa.«

			Marc Samuels war zu Hause. Gabriel schluckte. Er hatte nicht geahnt, dass Marc wieder zurück war. Erst heute Morgen hatten Tara und er …

			Plötzlich fühlte Gabriel sich exponiert, wie er ohne eingeladen zu sein im Flur stand. Er schob sich zurück zur Haustür.

			»¿Porqué no me paga?«, fragte Rosa Marc.

			»Pronto«, antwortete Marc herablassend. »Dame tiempo, Rosa. Die Señora braucht dich.«

			Gabriel schlüpfte hinaus und schloss lautlos die Tür. Er zählte bis zehn und klingelte dann. Das Glockenspiel von Westminster erklang irgendwo im Inneren.

			Rosa öffnete die Tür. Sie hatte Zornfalten auf der Stirn, aber sie gab sich Mühe, höflich zu sein, als sie zur Seite trat und Gabriel eintreten ließ.

			Marc Samuels kam sofort zu ihnen. »Na, wie geht’s, Detective?«

			Marc streckte die Hand aus, und Gabriel ergriff sie. Seine Hand wurde kräftig geschüttelt. Marcs modelhaftes Äußeres verströmte nun eine hektische Energie, die wenige Augenblicke zuvor nicht da gewesen war, als Gabriel heimlich in der Diele gestanden hatte.

			»Tut mir leid, dass ich störe, Mr. Samuels. Ich dachte, ich könnte Tara vielleicht noch ein paar Fragen stellen.«

			»Tara ist nicht zu Hause. Sie ist im Einkaufszentrum shoppen oder so was. Gibt mein Geld aus, mehr weiß ich nicht. Aber hey, man muss die kleine Frau doch bei Laune halten, stimmt’s?«

			Gabriel konnte ihn nur anstarren.

			»Also«, sagte Marc und manövrierte Gabriel ins Wohnzimmer. »Erzählen Sie mir, wie’s mit dem Fall vorangeht.«

			»Nun, wir …«

			»Sie haben jemanden festgenagelt, richtig? Kommen Sie, ihr Jungs habt doch schon lange genug dran gearbeitet. Sie müssen inzwischen einen Verdacht haben, oder? Ich meine, was habt ihr sonst die ganze Zeit angestellt? Euch an den Eiern gekrault?«

			Gabriel musterte Marcs dunkle Augen und seine gebräunte Haut. »Wir arbeiten hart daran, einen Verdächtigen zu stellen. Sie hatte Glück, Mr. Samuels. Die anderen Opfer haben nicht überlebt. Hat Tara … Mrs. Samuels Ihnen sonst noch etwas über den Mann erzählt?«

			Marc schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat nicht darüber gesprochen. Um ehrlich zu sein, meiden wir beide das Thema so ziemlich.« Er seufzte theatralisch und stand dann auf. »Nun, halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich versuche, mehr aus Tara herauszubekommen. Abgemacht?«

			Auch Gabriel erhob sich und fixierte Marc angewidert. »Bitte richten Sie Mrs. Samuels aus, dass ich hier war.«

			»Oh, klar, wird gemacht«, antwortete Marc und sah auf seine diamantbesetzte Rolex, während er in Gedanken anscheinend schon bei seinem nächsten Geschäftstermin war.

			Als Gabriel das Haus verließ, bemerkte er Rosa, die sich am Ende des langen Korridors herumdrückte, als hätte sie ihm etwas zu sagen.

			Gabriel blieb stehen. Er wollte ihr Gelegenheit dazu geben, aber die Haushälterin senkte den Blick und verschwand.
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			Die Labortechniker schnitten die von Ross freiwillig abgelieferten Haarsträhnen in einen Zentimeter lange Stücke und legten sie dann in eine Enzymlösung. Ming verfolgte dieses Verfahren im Polizeilabor in der Innenstadt, weil sie immer erpicht darauf war, sich fachlich fortzubilden.

			Menschliches Kopfhaar wächst normalerweise einen Zentimeter pro Monat. Eine Haaranalyse erlaubt der forensischen Wissenschaft, viele Substanzen zu bestimmen, die aus dem Blut in die Haarwurzel gelangen. Diese Substanzen bleiben dann im Haar versiegelt und wachsen mit ihm mit. Eine Strähne, die man dicht am Kopf abschneidet, kann wie ein Zeitstrahl gelesen werden, und sie liefert wertvolle Informationen über den persönlichen Drogenkonsum. Ming wollte beweisen, dass Ross zum Zeitpunkt von Regina Jones’ Tod Methamphetamin konsumiert hatte. Das wäre zusätzlich zu seinen Fingerabdrücken und seiner Blutgruppe ein weiterer Beweis dafür, dass die auf der Wagon Wheel Ranch gefundene Spritze ihm gehörte.

			Ming beobachtete die Labortechniker mit ihren Reagenzgläsern und ihren Pipetten, fand es aber schwierig, sich zu konzentrieren. Sie dachte ständig daran, dass Gabriel eine neue Freundin hatte. Wer war diese geheimnisvolle Frau? Eine Kollegin aus dem Dienst? Und wie konnte Gabriel seine Beziehung zu Ming so leichtfertig aufgeben?

			»Jetzt legen wir die Haare in ein Massenspektrometer und verdampfen sie«, sagte einer der Wissenschaftler zu Ming. »Dann wissen wir bald, ob es Spuren von Methamphetamin in dem Haarabschnitt von Ende November gibt. Das wollen Sie doch wissen, nicht wahr, Dr. Li?«

			Ming sah den Wissenschaftler an, dachte aber weiter darüber nach, wer Gabriels neue Freundin sein könnte.

			»Genau das möchte ich wissen«, bestätigte sie.

			Während Gabriel zum Tapia Park fuhr, fragte er sich, was Taras Haushälterin wohl verbarg. Er fragte sich auch, worüber Marc und Rosa gesprochen hatten. Schließlich fragte er sich, ob Rosa wusste, dass er mit Tara im Bett gewesen war.

			Der Tapia Park lag unter einem Baldachin aus Eichenkronen. Nebelschwaden lagen auf Ästen, die vom Regen dunkel gefärbt waren. Die wenigen Ahornbäume, die hier und da auf dem Campingplatz des Parks standen, waren in herbstliche Farben gehüllt.

			Gabriel fand Dash bei der Rangerstation, wo er mit einem der Ranger in eine lebhafte Diskussion verwickelt war. Einige Ermittler des Sheriff’s Department standen untätig daneben und verfolgten die Diskussion. Der Ranger war ein bulliger Mann, der sich abwechselnd über seinen militärisch kurzen Haarschnitt strich oder seinen großen Schnauzbart mit einer fleischigen Hand in Form brachte.

			»Wir sind absolut in der Lage, diesen Park zu durchkämmen und alle Arten von Problemen zu lokalisieren, seien sie tot oder lebendig«, erklärte der Ranger Dash. »Ihr Jungs wüsstet doch gar nicht, wo ihr suchen solltet.«

			Der Adamsapfel des armen Dash machte Überstunden beim Auf- und Abspringen. »Nun, wir sind dankbar für jede Art Unterstützung, aber dies ist und bleibt unsere Aufgabe.«

			»Ihre Zuständigkeit endet an der Parkgrenze«, widersprach der Ranger. »Haben Sie schon mal einen Puma aufgeweckt?«

			»Entschuldigung«, warf Gabriel ein und stellte sich demonstrativ neben seinen Partner. »Aber wir haben Erfahrung mit Parklandschaften.«

			Der Schnauzbärtige musterte Gabriel, als sei er Scheiße an seinem Schuh. »Ein Tagesausflug macht Sie noch nicht zum Experten, Sergeant. Wir müssen der Behörde für Jagd und Fischerei Bericht erstatten, wenn Sie irgendwas mit dem Bach anstellen. Der Park ist nämlich ein Wasserschutzgebiet, wissen Sie das?«

			»Okay«, sagte Gabriel verärgert und außerstande, sich im Zaum zu halten. »Ich weiß, Sie lieben Ihren Job, aber verschonen Sie mich mit Ihrem Scheiß und gehen Sie mir aus dem Weg, denn Sie behindern mich bei der Arbeit.«

			Gabriel wies seine Ermittlungsteams an, ein zwei Quadratmeilen großes Gebiet auf beiden Seiten der Hauptstraße abzusuchen. Dann wandte er sich an den Schnauzbärtigen. »Wenn Sie helfen wollen, haben Sie jetzt Gelegenheit dazu. Aber wenn Sie meine Leute irgendwie daran hindern, ihre Suche durchzuführen …« Gabriel ließ den Satz unvollendet, denn er wurde von dem Anblick einer blonden Frau abgelenkt, die mit ihrem Hund vorbeikam. Er fühlte sich von ihr so sehr an Tara erinnert, dass er vergaß, was er gerade hatte sagen wollen.

			»Mischen Sie sich einfach nicht ein«, schloss Gabriel und sah immer noch der Blonden nach. Dann wollte er sich wieder dem Ranger zuwenden, aber der Mann hatte sich schon verdrückt. Seufzend machte sich Gabriel wieder an die Arbeit.

			Die Polizeibeamten durchsuchten den Park, so gut sie konnten, aber letztlich erwies sich die Suchaktion als fruchtlos. Sie stolperten über das Skelett eines Hirschs und den verrottenden Kadaver eines Kojoten, aber sie fanden keine weiteren menschlichen Überreste.

			Als der Tag sich seinem Ende zuneigte, lud Dash Gabriel zum Abendessen ein. Die beiden Detectives gingen in ein kleines Sushi-Restaurant in Malibu.

			Sie setzten sich an die Theke und nickten dem berüchtigt cholerischen Sushikoch No zur Begrüßung zu.

			»Was ist in deinem Seegrassalat?«, fragte Dash No.

			»Nerv ihn nicht, Dash«, empfahl Gabriel ihm.

			»Seegras«, antwortete No. »Sehr gut für dich.«

			»Yeah, nun, das werden wir ja sehen«, erwiderte Dash, kniff die Augen zusammen und schüttelte wegen der mit der Hand geschriebenen Speisekarte den Kopf.

			Weil Gabriel eine Auseinandersetzung vermeiden wollte, ergriff er schnell das Wort: »Ich nehme das Temaki mit scharfer Krabbenfüllung und dazu ein Asahi.«

			»Könnte ich eine California Roll ohne diesen Krabbenscheiß drin bekommen?«, fragte Dash.

			No ließ sein langes Messer herabsausen. »Wie wär’s mit einem Deppen-Maki für dich?«

			Dash starrte ihn angriffslustig an. »Wie bitte?«

			»Ein Deppen-Maki. Wird immer wieder gern bestellt.«

			Dash nickte und grinste. »Okay, das nehme ich. Siehst du? Ich bin doch experimentierfreudig. Hast du auch Wasser in Flaschen?«

			»Nur aus der Leitung.« Und wieder zuckte das Messer herab.

			»Wie kann es sein, dass es hier kein Wasser in Flaschen gibt?«

			»Ist L.A.-Wasser. Sehr gute Qualität.« No griff in einen Reiskocher und holte einen klebrigen weißen Kloß heraus.

			Dash verdrehte die Augen. »Ich nehme einen entkoffeinierten Kaffee.« Dann nickte er Gabriel zu. »Also, was läuft bei dir? Alles okay?«

			Ein Vorhang aus Glasperlen teilte sich, und eine junge Frau im Kimono servierte Gabriels Bier und den Kaffee für Dash.

			»Ist der auch bestimmt koffeinfrei?«, fragte Dash die Bedienung. »Koffein macht mich nervös.«

			»Und du machst alle anderen nervös«, tadelte Gabriel ihn sanft.

			Dash inspizierte den Tassenrand auf Schmutz und sagte zu Gabriel: »Ich will nicht neugierig sein, aber hast du noch immer Probleme mit … du weißt schon … diesem Gedächtnisverlust?«

			Gabriel trank einen Schluck Bier, und die kalte Flüssigkeit rann ihm zu schnell die Kehle hinab. Wenn er an die verlorenen Stunden im vergangenen Sommer dachte, an das panische Gefühl, wenn er neue Kleidung an sich entdeckte, von der er sich nie erinnern konnte, dass er sie angezogen hatte, überlief Gabriel ein Schauer, der kälter war als dieses Bier. Die Erinnerungslücken waren ein schreckliches Symptom seiner posttraumatischen Belastungsstörung gewesen. Seit er sich an Andrew Pierce und seine wiederholten sexuellen Übergriffe erinnern konnte, quälte Gabriel jedoch kein Gedächtnisverlust mehr. Trotzdem drückte er sich unentwegt die Daumen und hangelte sich von einem gesunden Tag zum nächsten.

			»Mir geht’s gut, Dash. Ehrlich.«

			Sein Partner nickte knapp, sah ihn aber weiterhin fragend an. Er war offenbar unzufrieden mit Gabriels Antwort.

			»Mach schon, frag mich«, forderte Gabriel ihn auf. »Ich weiß doch, dass du das willst.«

			»Hat es was mit Ming zu tun?«

			»Es hat nichts mit Ming zu tun.«

			Dash nickte wissend. »Ich denke, du hast eine neue Freundin. Ich wusste nicht, dass Ming und du euch getrennt habt. Wann lerne ich die Neue kennen?«

			Gabriel war erleichtert, dass sein Freund nicht weiter nach der Trennung fragte, nahm noch einen Schluck von seinem Bier und antwortete: »Du wirst sie nicht kennenlernen. Das war … nur eine Episode.«

			Dashs Piepser meldete sich, er nahm sein Handy und wählte eine Nummer. Er hörte eine Nachricht ab und wandte sich dann an Gabriel. »Sie haben Regina Jones’ Vater in Morro Bay ausfindig gemacht. Ihr richtiger Name ist anscheinend Regina Faulkner. Einer von uns wird nach Norden rauffahren und mit ihm sprechen müssen.«

			Drei junge Frauen hatten sterben müssen, dachte Gabriel, und die einzige Zeugin war die verletzliche, unausgeglichene Tara. Ich habe nicht nur mit ihr geschlafen, ich habe sie auch ins Gesicht geschlagen. Das kostet mich zumindest meinen Job.

			Gabriel nahm noch einen langen Schluck von dem Asahi und erklärte sich bereit, nach Norden zu fahren.

			Ein paar Kilometer entfernt in einem nächtlich stillen Gewerbegebiet in Canoga Park stieg ein Paar aus einem schwarzen Rolls-Royce. Das Mondlicht glänzte silbrig auf dem Auto und ließ die Flasche Dom Pérignon glitzern, die der Mann in der Hand hielt.

			Das Paar näherte sich einem der Gebäude. Wie angekündigt war die Fußgängertür unverschlossen, und sie gingen an einer Reihe von Büros vorbei und kamen irgendwann in die Lagerhalle. Sie kicherten und schwankten auf unsicheren Füßen, während sie immer wieder einen Schluck des teuren Champagners aus der Flasche tranken.

			Malcolm Dobbs trug eine Hose von Versace und Designerschuhe. Seine junge Frau, die er vor drei Monaten geheiratet hatte, war in Nerz gehüllt und wankte ungeschickt auf ihren Stilettos. Im rückwärtigen Teil der Lagerhalle entdeckten sie eine weitere Tür und klopften laut dagegen.

			Die Tür öffnete sich, und ihr Gastgeber führte sie in einen großen Raum. Als Erstes sah das Paar ein schmiedeeisernes Himmelbett, das alles andere als gewöhnlich war. Ein großer Spiegel hing zum Amüsement der im Bett Liegenden darüber, ebenso eine ganze Reihe dünner Ketten und stählerner Handschellen, die unter der verspiegelten Decke einen Baldachin bildeten. An Wandhaken hingen neunschwänzige Katzen, Hundeketten, Pferdezäume, Lederhalsbänder, Masken und verschiedene andere Utensilien. Auf einem Regalbrett stand eine Auswahl von Potenzmitteln. Foto- und Videokameras standen dem Bett gegenüber auf Stativen.

			Das Paar sah sich staunend um.

			»Wow«, sagte die Frau. »Ein Tempel der Lust.«

			»Still«, wies Malcolm sie zurecht. »Du redest nur, wenn wir’s dir sagen.«

			Die Frau kicherte und legte sich eine Hand auf den Mund.

			»Bereit für ein bisschen Spaß?«, fragte ihr Gastgeber und öffnete eine weitere Flasche Champagner, die in einem Sektkühler neben einem Fernsehgerät gestanden hatte.

			»Immer.« Spärliches dunkles Haar umkränzte Malcolms beginnende Glatze, und der Bauch eines Mannes in mittleren Jahren quoll über seinen Gürtel.

			»Ist sie bereit?«, fragte der Gastgeber und wies auf die Frau.

			Malcolm wandte sich seiner in Nerz gehüllten Begleiterin zu. »Mach schon, Lena, zeig ihm deine hübschen Titten.«

			Die Frau ließ den Nerz lasziv nach unten gleiten, wo er um ihre künstlich erhöhten Knöchel liegen blieb. Außer einem schwarzen Ledertanga war sie darunter nackt.

			»Sind die nicht traumhaft?«, sprudelte es aus ihr hervor, während ihre Finger mit den Brustwarzen spielten. »Die sind ganz neu.« Sie kicherte wieder und gab Dobbs ein schnelles, dankbares Küsschen auf die Wange.

			Malcolm legte grinsend einen Arm um sie, dann wandte er sich dem Mann zu. »Wir haben irgendwie etwas mehr erwartet.« Malcolm musterte den Raum mit dem neugierigen Blick eines kleinen Jungen, der die Vorfreude auf ein schönes Geschenk auskostet.

			»Verstehe«, entgegnete ihr Gastgeber und ging zu einer Seitentür. »Dachten Sie an etwas in dieser Art?«

			Mit theatralischer Geste öffnete der Mann die Tür zu einem malvenfarbenen Boudoir mit Bad. Wie in einem Luxusclub standen auf den Ablagen aus rosa Marmor goldene Körbe voller Mundwasser, duftender Seifen, Cremes, Zigaretten, kubanischer Zigarren, Schokoriegel, Aspirin, Kaugummis, Minzpastillen, Joints, Pfeifen, Kondome und verschiedener Gleitmittel mit Geschmack.

			Malcolm und Lena Dobbs spähten hinein und sahen in einem verschnörkelten Spiegel mit Goldrahmen noch etwas anderes. Ein breites, alkoholseliges Grinsen erschien auf Malcolms Gesicht.

			»Na, das ist genau, was ich mag. Perfekt.«

			Am folgenden Vormittag wurde Gabriel in Ramirez’ Büro gerufen und fand dort eine schlanke Frau Mitte dreißig vor, die dem Lieutenant in Jeans und einer abgewetzten Lederjacke gegenübersaß. Ramirez legte eben den Telefonhörer auf.

			»Mann, Sie können’s nicht lassen, was?« Ramirez zeigte mit dem Finger auf Gabriel. »Ich gebe Ihnen eine Chance nach der anderen, und Sie bringen mich immer wieder in Verlegenheit. Gerade hat mich der National Park Service angerufen und sich erkundigt, warum wir ihre Ranger misshandeln. Haben Sie den Kerl geohrfeigt, oder was?« Ramirez bedeutete Gabriel, dass er sich setzen solle.

			»Nein, Sir, habe ich nicht«, antwortete er vorsichtig und setzte sich hin.

			»Zu schade.« Ramirez grinste und lehnte sich zurück. »Sie verweichlichen wohl ein bisschen, McRay. Noch vor einem Jahr hätten Sie ihn umgehauen. Diese culos sollen sich bloß aus unseren Ermittlungen raushalten.« Ramirez nickte zu der Frau mit der Lederjacke hinüber. »Das hier ist übrigens Patty Brisbane. Sie arbeitet in einem Obdachlosenheim in Hollywood.« Ramirez schob Gabriel eine Geschäftskarte hin.

			»Kinder der Nacht.« Patty streckte ihm die Hand hin, und er schüttelte sie leicht.

			»Sehr erfreut.«

			Ramirez ließ sich die Karte zurückgeben. »Sergeant McRay leitet die Ermittlungen in diesem Fall, Miss Brisbane.«

			Gabriel sah die Ehrenamtliche aus dem Kinderheim fragend an, und sie nahm das als Zeichen dafür zu beginnen.

			»Ich habe Ihrem Partner den Schnappschuss von Regina Jones … äh … Faulkner geschickt«, erklärte ihm Patty und spielte nervös an einem losen Knopf ihrer Jacke herum. »Kinder der Nacht ist eine gemeinnützige Organisation, die Kinder von der Straße holt. Wahrscheinlich haben Sie Regina nicht auf einer Liste mit vermissten Personen gefunden, weil sie schon volljährig war und mit ihrem Vater nichts mehr zu tun hatte.«

			»Warum ist sie auf der Straße gelandet?«, fragte Gabriel.

			»Keine Arbeit.« Patty zuckte mit den Schultern. »Kein Geld. Sie ist nach Los Angeles gekommen, um als Schauspielerin Karriere zu machen, aber sie hat keinen Agenten gefunden und wollte nicht regelmäßig arbeiten. Wir haben sie eines Nachts aufgegabelt, als sie mit den anderen Jungs und Mädchen auf dem Santa Monica Boulevard unterwegs war.«

			»Ist sie auf den Strich gegangen?«, fragte Ramirez.

			Patty schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Aber viel hat nicht mehr gefehlt. Sie war verzweifelt, und Prostitution ist da normalerweise der nächste Schritt. Sie war aber auch dankbar für das Dach über dem Kopf, das wir ihr boten. Regina und ich haben uns gleich gut verstanden. Sie hatte Selbstvertrauen, was man von diesen Kids nicht oft behaupten kann. Irgendwann hat sie mir dann erzählt, dass sie ein paar nette Leute kennengelernt hat, die sich um sie kümmerten. Gute Vorbilder.« Patty schüttelte den Kopf, als sie an den Verlust dachte.

			»Was ist dann mit ihr passiert, Miss Brisbane?«, drängte Gabriel.

			Patty zuckte erneut mit den Schultern. »Ich wollte, ich wüsste es. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie tot ist. Als ich zuletzt mit Regina gesprochen habe, hat sie mir erzählt, sie habe ›einen Fuß in der Tür‹.«

			»In welcher ›Tür‹?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht als Schauspielerin.«

			»Hat Regina Drogen genommen?«, fragte Gabriel. »Genauer gesagt Meth?«

			Patty schüttelte den Kopf. »Niemals. Deshalb dachte ich, dass sie eines Tages auf ihren eigenen Füßen stehen würde.«

			Ramirez griff nach seinen Winstons. »Hat sie Ihnen jemals erzählt, wer diese Leute waren, die so nett zu ihr waren?«

			»Nein.« Patty sah auf das Schild »No Smoking« und beobachtete dann, wie Ramirez sich eine Zigarette anzündete.

			Nach einem nachdenklichen Zug an seiner Zigarette stand der Lieutenant auf. Patty und Gabriel folgten seinem Beispiel.

			»Danke, Miss Brisbane«, sagte Ramirez zu ihr und brachte die Sozialarbeiterin zur Tür.

			»Nun?«, fragte Gabriel Ramirez, als sie fort war.

			»Nun nichts. Wir müssen mit dem Vater sprechen.«

			»Vermutlich weiß diese Patty mehr über Regina als ein Vater, zu dem sie gar keine Beziehung hatte.« Gabriel sprach aus, was er dachte. Seine Eltern wussten nichts über ihn.

			»Vielleicht weiß er ja doch was.« Ramirez zog noch mal an der Zigarette. »Übrigens war unser Freund Ross am 28. November definitiv nicht Kartfahren. Die Leute beim Kartverleih haben das bestätigt. Sein Alibi ist also Mist. Wir haben Ross, seine Spritze und die Tatsache, dass er Zugang zu Bindedraht hat. Ich will aber wissen, welche Verbindung es zwischen ihm und der Toten gibt.«

			»Ich auch«, murmelte Gabriel. »Mich stört, dass an den Tatorten keine Fingerabdrücke des Verdächtigen gefunden wurden, außer an dieser Spritze.«

			Konnte Ross zwei Frauen ermordet haben, ohne Fingerabdrücke zu hinterlassen? Ein Mörder, der keine Fingerabdrücke hinterließ, war vorsichtig, und Ross wirkte nachlässig. Aber Ramirez hatte recht, die Spritze von der Wagon Wheel Ranch überführte ihn.

			»Lieutenant?«, begann Gabriel.

			Ramirez nickte.

			»Was heißt ›may-pahga‹?«

			»Me paga«, sagte Ramirez und stieß grauen Rauch aus. »Bezahl mich. Wieso?«

			Gabriel schüttelte den Kopf und beobachtete, wie der Rauch sie umwaberte. »Nur so. Danke. Ich rufe Sie an, sobald ich die Sache in Morro Bay erledigt habe.«

			Als Gabriel in seine Wohnung in der Bay Street zurückkehrte, schien die Sonne warm, und Radfahrer und Jogger bevölkerten den nassen Asphalt. Gabriel kochte sich gerade einen starken Kaffee für die Fahrt nach Norden, als er das Brummen eines Lkw-Motors hörte. Mit dem Becher in der Hand sah er durch das Fenster, wie ein brauner UPS-Truck neben einer Reihe dichter weißer Oleanderbüsche parkte. Der Fahrer stieg aus und ging in Richtung seiner Wohnung. Gabriel öffnete ihm die Haustür. Er bekam nicht oft Pakete.

			Nachdem er den Empfang des leichten rechteckigen Kartons quittiert hatte, trug Gabriel ihn in die Küche. Das Paket war in Seattle, Washington, aufgegeben worden. Seine Eltern hatten sich dort schon vor Jahren niedergelassen, um näher bei seiner Schwester Janet und ihrer Familie zu sein. Janet hatte mehrere Versuche unternommen, Gabriel in den Schoß der Familie zurückzuholen, doch Gabriel hatte stets widerstanden.

			Er legte das Paket auf den Küchentisch und starrte es an. Allein die Namen seiner Eltern im Absenderfeld ließen Erinnerungen in ihm hochsteigen, Erinnerungen an Andrew.

			Erinnerungen wie die an ihre Besuche im Melody Theater, in dem der siebenjährige Gabriel dafür einen Disneyfilm sehen durfte, dass er Andrew einen runterholte. Erinnerungen an seine Hand in Andrews eisernem Griff, wie sie tief in Andrews Hose steckte, während der ältere Junge ihm Anweisungen zuraunte und Gabriel einen sexuellen Akt zu begreifen versuchte, den er nicht wirklich verstand. Und Erinnerungen an den Schmerz – den Schmerz, der ihm in dem pastellfarbenen Haus mit dem Fernseher mit Zimmerantenne und der spießigen, abgewetzten Couch zugefügt wurde. Andrews Gesäusel: »Ist schon okay, meine Ma kommt erst in einer Stunde wieder.« Andrews Drohungen: »Als du geschlafen hast, habe ich eine Bombe in deinen Pimmel gesteckt. Ein Wort zu deinen Eltern, und sie geht hoch.« An eine der Drohungen erinnerte Gabriel sich recht deutlich: »Verrätst du unser Geheimnis, kleiner Kumpel, ertränke ich deine kleine Schwester in unserem Pool, und alle werden dich hassen, weil du für ihren Tod verantwortlich bist.«

			Andrew Pierce, der Skipper, wie er Befehle blaffte. Gabriel, der Bootsmann, der um sein Leben fürchtete, aber trotzdem sterben wollte.

			Gabriel fuhr nachdenklich mit einem Finger über die zugeklebten Ränder der Schachtel. Er stand auf, nahm ein Steakmesser und schnitt das Klebeband auf. Dann zögerte er, bevor er das Paket öffnete, und drückte sich dabei geistesabwesend die Messerklinge gegen die Handfläche.

			Wie konnten seine Eltern nichts davon gewusst haben?

			Als Erstes erinnerte sich Gabriel an seine Angst davor, dass jede Art Aufstand unweigerlich den Tod seiner Schwester zur Folge gehabt hätte. Irgendwann begann er sich dann zu fragen, wieso seine Familie ihn nicht erlöste. Warum seine Mutter jeden Morgen zur Arbeit fuhr und Gabriel so den perversen Zudringlichkeiten eines pädophilen Teenagers auslieferte.

			Und als Andrew und seine Familie dann an einem regnerischen Frühlingsmorgen auszogen und vorher den schäbigen kleinen Pool abbauten, der in ihrem ungepflegten Garten gestanden hatte, blieb nichts zurück, was die traumatischen Monate in Gabriels achtem Lebensjahr hätte bezeugen können. Das Leben ging einfach ganz normal weiter. Gabriel wartete nach der Schule weiter auf der steilen Granittreppe vor seiner Haustür und horchte auf das Geräusch des Wagens seiner Mutter, der nach Hause zurückkehrte. Sie hatten wie zuvor Familienessen und feierten gemeinsam Feste. Nur blieb Gabriel weiterhin ein Bettnässer. Irgendwann hörte dann auch das auf, als sein Verstand beschloss, die Sache mit Andrew sei niemals passiert.

			Im letzten Sommer hatte dann der Mord im Malibu Canyon das Siegel von seiner eigenen Erinnerung gerissen. Zum Vorschein gekommen war außer furchtbaren Gedächtnisbildern die Wut darüber, verraten worden zu sein. Wie hatten seine Eltern nicht Verdacht schöpfen können, dass etwas Schlimmes vor sich ging? Wie konnte seine Mutter blutige Unterhosen in die Wäsche werfen und ihm dazu niemals eine Frage stellen? Oder der Tag, an dem Gabriel sich absichtlich mit seinem Zirkel stach und seine ganzen Hausaufgaben vollblutete – seine Mutter hatte ihn gefragt, wieso er das getan habe, und er hatte ehrlich geantwortet: »Um das ganze verrottete Zeug rauszulassen.« Das musste für sie eine befriedigende Antwort gewesen sein, denn sie fragte kein einziges Mal weiter nach. Gabriel erinnerte sich, wie sein Vater beharrlich an die Badezimmertür geklopft hatte, weil er selbst reinwollte und sauer über Gabriels ständiges Theater hinter der Tür war.

			Dad hatte in der Innenstadt in einem Kaufhaus gearbeitet, in dem er Damenschuhe verkaufte. Er hatte oft doppelte Schichten übernommen. Mom war Lehrerin gewesen. Kinderpsychologie war damals schwer en vogue gewesen. Wie konnten sie nichts davon geahnt haben?

			Auch auf Janet war Gabriel wütend. Um sie zu beschützen, hatte er das Leid ertragen, das Andrew ihm immer wieder zufügte. Janets Sohn musste jetzt ungefähr acht Jahre alt sein. Sie hatte noch eine etwa vierjährige Tochter. Den Jungen hatte Gabriel ein einziges Mal gesehen, und seine Nichte kannte er überhaupt nicht.

			Der Kaffee war inzwischen kalt geworden. Gabriel griff in den Karton und zog ein großes in Seidenpapier eingeschlagenes Bündel hervor. Er schlug das Papier vorsichtig auseinander und sah den marineblauen Kolani seines Vaters. Wieso schickten sie ihm eine alte Uniformjacke? Während des Vietnamkrieges war Dad bei der U.S. Navy in Presidio stationiert gewesen. Das war eine stolze Zeit in seinem Leben gewesen, und er hatte diesen Kolani geliebt. Gabriel schüttelte ihn aus und erwartete beinahe, dass ihm aus den dunkelblauen Falten Motten entgegenfliegen würden, aber das geschah nicht. Stattdessen flatterte eine Karte heraus, auf die ein kleines Gedicht von William Wordsworth gedruckt war: »Die Menschenwelt im Übermaß sich in den Alltag drängt.«

			»Die Menschenwelt im Übermaß sich in den Alltag drängt: Was unser ist in der Natur, wie wenig wir gegeben, die Herzen fort wir gaben, schäbig war dafür der Segen …«

			Mom, die Lehrerin, die ständig bemüht war, Gabriels Horizont zu erweitern. Nun, es gab ein paar sehr gute Gründe, warum die Welt sich im Übermaß in seinen Alltag drängte. Ein paar verdammt gute Gründe, Ma. Wenn du nicht die ganze Zeit so beschäftigt gewesen wärst, hättest du vielleicht …

			Plötzlich stieg Gabriel deutlich der Geruch des Rasierwassers seines Vaters in die Nase, ein Duft, den er seit Jahren nicht mehr gerochen hatte. Er drückte sich die Jacke an die Nase und atmete einmal tief ein. Plötzlich musste er zurückdenken an Spaziergänge am Fisherman’s Wharf und an die Ententeiche im Golden Gate Park. Er konnte sich gut an einen Familienausflug entlang der Lost Coast nach Mendocino erinnern. Janet und seine Mutter waren zum Nachmittagstee in einer dieser Pensionen im viktorianischen Stil geblieben, während Gabriel und sein Vater die Stadt besichtigt hatten. Dad hatte den Kolani getragen. Er hatte Gabriel einen Arm um die Schultern gelegt, ihn an sich gedrückt und ihm gesagt, wie schön es sei, einmal nur mit ihm unterwegs zu sein. Auch damals hatte Gabriel das Rasierwasser seines Vaters gerochen. Er würde diesen Duft für immer mit dem Gefühl verbinden, wie sein Vater ihm den Arm um die Schultern legte.

			Gabriel betrachtete das dunkelblaue Gewebe des Jacketts, dann fiel sein Blick auf seine Armbanduhr. Er schüttelte die Erinnerungen von sich ab, denn es wurde höchste Zeit loszufahren.

		


		
			13

			Graue Wolken hingen über den Palmen und Eukalyptusbäumen, und das Sonnenlicht warf einen goldenen Schimmer über den Freeway. Der Pazifik war so blau wie Taras Augen und schien genauso viele Geheimnisse zu enthalten. Als Gabriel sich Santa Barbara näherte, dachte er über Marc Samuels’ Gespräch mit Rosa nach. Gabriel wusste, dass »porqué« warum hieß. »No« bedeutete nein. Rosa hatte Marc gefragt, warum er sie nicht bezahlte. Das ließ Gabriel schmunzeln. König Midas hatte offenbar Probleme, seine Haushaltshilfe zu entlohnen.

			Als er an der Universität Santa Barbara und Goleta vorbeifuhr, hatte sich Gabriels Amüsement über Marcs mögliche finanzielle Schwierigkeiten wieder gelegt, und er fragte sich, warum die einzelnen Teile nicht zusammenpassten. Vielleicht war Marc Angestellten gegenüber geizig, weil er Leute, die ihm »dienten«, weniger respektierte, sodass dies einfach ein Fall von schlechter Behandlung durch einen Arbeitgeber war. Vielleicht hatten Rosa und er auch über eine Gehaltserhöhung gesprochen, die Marc für verfrüht hielt. Andererseits war Marc Samuels ein Angeber, der seinen Gläubigern vielleicht nur einen Schritt voraus war. Gabriel nahm sich vor, Marcs Geschäfte und seine finanziellen Verhältnisse zu durchleuchten. Tara brauchte er nicht danach zu fragen. Gabriel war sich sicher, dass Marc Samuels der Typ Mann war, der der »kleinen Frau« ihre finanzielle Schieflage verschweigen würde.

			Gabriel schob eine zufällig ausgewählte CD in seinen CD-Player, um sich von Tara abzulenken. Die eigenartige Musik von Stéphane Grappelli und Django Reinhardt erklang. Grapellis Geigenklänge und damit die Musik des Quintette du Hot Club de France hatte Gabriel durch Ming kennengelernt.

			Wenn Ming jetzt bei mir wäre, dachte Gabriel, dann wäre diese Fahrt angefüllt mit ihren vielseitigen Plaudereien. Sie würde sich über die forensischen Informationen verbreiten, die man aus den Brutzyklen von Fliegen und ihrer fleischfressenden Maden gewinnen konnte. Gabriel grinste. Ming machte es Spaß, wenn sich ihm der Magen umdrehte.

			Sein Grinsen verschwand langsam. Ming war immer seine Freundin gewesen. Sie hatten Schwierigkeiten miteinander gehabt, aber zumindest hatte ihre Beziehung eine stabile Grundlage. Gabriels seltsame Affäre mit Tara Samuels brachte ihn vollkommen aus dem Konzept.

			Vielleicht konnte Ming ihm dabei helfen, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Sie war absolut geradlinig, und auf ihre vernünftigen Ansichten war immer Verlass. Als er in Buellton anhielt, um bei Andersen’s Pea Soup ein frühes Abendessen einzunehmen, zog Gabriel sein Handy heraus und rief sie an.

			Ming war noch bei der Arbeit und wollte gerade mit der Obduktion des letzten Opfers beginnen, aber sie nahm Gabriels Anruf entgegen.

			»Was ist los?«, fragte sie und bemühte sich, nicht emotional zu klingen.

			»Kannst du gerade reden?«

			Ming setzte sich an ihren Schreibtisch. »Nun, ich wollte eben Paula May obduzieren.«

			»Richtig. Tut mir leid, dass ich nicht dabei sein kann.«

			»Das wundert mich nicht«, sagte Ming.

			»Was meinst du?«

			»Dass du bei der Autopsie nicht dabei bist. Du hast mich wie die Pest gemieden, seit du dich mit einer anderen triffst.«

			Gabriel schwieg. Ming spürte seine Überraschung. Hatte er wirklich geglaubt, dass sie nicht herausfinden würde, womit er »beschäftigt« gewesen war?

			»Sie hat nichts damit zu tun, dass ich die Autopsie verpasse«, sagte er schließlich. »Ich bin unterwegs, um einen Angehörigen zu befragen.«

			»Warum rufst du dann an?«

			»Ich wollte einfach nur mit dir reden, das ist alles.«

			Ming griff nach einem Stift und klopfte damit geistesabwesend auf die Schreibtischplatte. »Wo ist deine neue Freundin?«

			»Sie ist nicht meine Freundin. Sie ist nur jemand, die mich total verwirrt.«

			Ming verdrehte die Augen. »Mh-hmm.«

			»Du warst immer gut darin, Bullshit zu erkennen«, fuhr er fort. »Ich dachte, dass ich vielleicht mit dir darüber reden könnte.«

			Ming legte den Stift aus der Hand und kniff verärgert die Lippen zusammen. Gabriel wollte mit ihr über seine Probleme mit anderen Frauen sprechen. Wofür hielt er sie? Für einen Fußabstreifer, auf dem er herumtrampeln konnte? Wie konnte er Ming nach allem, was sie miteinander geteilt hatten, für eine gewöhnliche Freundin halten?

			»Nur gut, dass du einen Therapeuten hast«, kommentierte Ming hartherzig. »Mit ihm kannst du über deine Verwirrung reden.«

			»Warum musst du so kaltschnäuzig sein?«, fragte Gabriel sie. »Warum musst du immer so tun, als bräuchtest du nichts und niemanden?«

			»Ich denke, das kommt daher, dass du für uns beide hilfsbedürftig genug bist.«

			Sobald sie diese Worte ausgesprochen hatte, schloss Ming die Augen und wünschte sich, sie zurücknehmen zu können. Sie hatte Gabriel nie für wirklich hilfsbedürftig gehalten, egal wie bekümmert er auch gewesen war. Im Stillen verfluchte sie ihre Unfähigkeit, ihre große Klappe zu halten. Die Jahre, in denen sie konzentriert studiert und hart gearbeitet hatte, hatten auch zu einem eklatanten Mangel an sozialen Fähigkeiten geführt. Sie wollte sich gerade entschuldigen, als Gabriel weitersprach.

			»Leb wohl, Ming. Ich hätte wissen müssen, dass dies eine schlechte Idee war.«

			Sie hörte, wie aufgelegt wurde, dann war er weg. Sie hatte ihn gehabt, aber jetzt war er weg.

			Warum musst du immer so tun, als bräuchtest du nichts und niemanden?

			Ming legte den Mundschutz an und betrat den Obduktionsraum. Während sie die Tränen zurückhielt, die ihr Sehvermögen zu beeinträchtigen drohten, zwang sie sich dazu, sich auf die Tote zu konzentrieren, die friedlich auf dem Stahltisch vor ihr lag. Das Opfer war Paula May, die in der Nähe des Hindutempels aufgefundene Frau.

			Der Anblick dieser Leiche reichte aus, Ming die eigenen Probleme vergessen zu lassen. Sie musste ihre ganze professionelle Gleichmut aufwenden, um die Art und Weise zu ertragen, wie Paula gestorben war. Sie war mit Bindedraht erwürgt worden, aber erst nachdem die arme Frau anal penetriert und eine ihrer Brüste mehrfach mit etwas aufgerissen worden war, das nur eine Zange gewesen sein konnte. Riss- und Schürfwunden an der Scheide zeigten, dass in sie eingedrungen worden war, aber wie bei Regina gab es auch bei ihr keine Spermaspuren.

			Ming entdeckte eine Reihe weiterer Wunden am Körper, die wie Verätzungen aussahen, obwohl es keinen Hinweis darauf gab, welche Art Säure benutzt worden war. Ming untersuchte Hände und Arme der jungen Frau. An den Handgelenken, aber auch an den Knöcheln fand sie Fesselspuren. Die gerade verlaufenden Einschnitte wiesen auf Handschellen hin. Bis auf die Fesselspuren waren Arme und Hände der Toten unverletzt, was Ming sonderbar vorkam. Die junge Frau hatte keine Wunden, die darauf schließen ließen, dass sie sich hatte verteidigen müssen. Warum hatte Paula sich nicht gegen ihren Angreifer gewehrt, bevor ihr die Handschellen angelegt worden waren?

			Ming hörte das hydraulische Zischen der sich öffnenden Tür. Sie blickte auf und sah Miguel Ramirez, der OP-Kleidung und einen Mundschutz trug. Ming vermied es sofort, Blickkontakt mit ihm herzustellen.

			»Hola. ¿Qué tal?«, rief er fröhlich.

			Ming schüttelte verärgert den Kopf. Ramirez wusste, dass Ming mit ihrem mexikanischen Erbe eher zurückhaltend umging, und zog sie gern damit auf.

			»Was wollen Sie?«, fragte sie kurz angebunden.

			»Ich bin wegen der Autopsie hier. Ich vertrete McRay. Die Angehörigen möchten wissen, wann wir die Leiche freigeben.«

			Ramirez musterte Paula May flüchtig. Dios mio, murmelte er zu sich selbst und dachte dabei an seine Frau und seine unschuldige Tochter, die kürzlich erst ihre quinceañera – ihren fünfzehnten Geburtstag – gefeiert hatte. Hier war zu sehen, was eine Bestie irgendjemandes Tochter angetan hatte … Ramirez brauchte ganz entschieden eine Zigarette.

			»Sie ist mit Bindedraht erdrosselt worden«, berichtete Ming. »Der Tod ist relativ rasch eingetreten. Beim Erdrosseln verliert das Opfer schnell das Bewusstsein, weil der Blutfluss zu den Halsschlagadern oder der Drosselvene unterbrochen wird. Das ist anders als beim Erwürgen von Hand, bei dem man erstickt. Das Opfer macht denselben Kampf durch und erleidet dieselbe Panik. Natürlich hat sie der Tod aber von dem anderen Trauma erlöst, das sie erlitten hat …« Ming verstummte. Sie drückte eine Hand an ihren Mundschutz, als habe sie Kopfschmerzen.

			»Wollen Sie ein bisschen frische Luft schnappen?«, schlug Ramirez ihr vor, weil er wusste, dass er welche hätte brauchen können. Er war sich eigentlich sicher, dass die diensteifrige Medizinerin ablehnen würde, aber zu seiner Überraschung, riss sie sich den Mundschutz herunter und sagte zu ihrem Assistenten, er solle übernehmen. Als sie den Mundschutz nicht mehr trug, konnte Ramirez deutlich erkennen, dass Ming geweint hatte.

			»Kommen Sie, wir machen einen kleinen Spaziergang«, schlug er vor.

			Draußen ließ sich Ming auf eine grasbewachsene Anhöhe fallen, von der aus man die Skyline von L.A. und den stark befahrenen Freeway sehen konnte. Bald begannen ihre Schultern zu beben. Ramirez sah zu, wie sie ihre Handtasche durchwühlte. Endlich fand Ming, was sie gesucht hatte: ein Taschentuch.

			»Ich weiß, dass Sie dies gegen mich verwenden werden«, sagte sie, als sie sich die Nase putzte.

			Ramirez grinste fröhlich und setzte sich neben sie. »Wahrscheinlich.«

			Ming öffnete den Mund und wollte sprechen, aber dann schluckte sie ihre Worte hinunter und starrte traurig auf die vorbeifahrenden Autos.

			»Was ist los?«, fragte Ramirez.

			»Darüber rede ich nicht mit Ihnen. Lieber sterbe ich.«

			»Vom Rauchen sterben Sie schneller.« Ramirez griff in seine Jackentasche und zog eine Packung Winstons hervor. Er bot sie Ming an, aber die schüttelte nur den Kopf. Ramirez steckte sich selbst trotzdem eine an.

			»Macht es Ihnen was aus?«, fragte Ming gereizt.

			»Durchaus nicht«, entgegnete Ramirez und wartete auf Mings witzige Antwort.

			Aber es kam keine. Er nahm einen langen Zug und beobachtete den Verkehr auf dem Freeway. Aus dem Barrio in der Nähe drang Norteño-Musik zu ihnen herüber. Auf einem Wandgemälde an einem Geschäft in der Ferne war Jesus dargestellt, der seine Arme in einem Farbenwirbel ausbreitete: Savior Nuestro.

			»Wissen Sie, wie man zwei Mexikaner nennt, die Basketball gegeneinander spielen?«, fragte Ramirez.

			Ming gab keine Antwort.

			»Ein Juan on Juan«, sagte Ramirez und stupste sie an. »Kapiert? Ein Juan on Juan.«

			Ming sah ihn finster an. »Wissen Sie, warum Männer ein Loch im Pimmel haben?«

			Ramirez’ Lächeln verschwand unter dem Funkeln ihrer pechschwarzen Augen.

			»Um ein bisschen Luft ins Gehirn zu kriegen«, antwortete Ming übellaunig und wandte sich wieder dem Freeway zu.

			Ramirez zog nachdenklich an seiner Zigarette.

			Einen Augenblick später wagte er eine Frage. »Warum sagen Sie eigentlich keinem, dass Sie Halbmexikanerin sind? Schämen Sie sich dafür oder was?«

			Ming schien von der direkten Frage überrascht zu sein, und das gefiel Ramirez, der es mochte, Leute auf dem falschen Fuß zu erwischen. Mit Gabriel McRay hatte er das schon x-mal gemacht, aber es wurde einfach nicht weniger komisch.

			»Ich schäme mich nicht, obwohl man mir das beigebracht hat.«

			»Das könnten Sie zu Ihrem Vorteil nutzen, wissen Sie?«

			»Haben Sie’s getan, Lieutenant?«, fragte Ming boshaft.

			Ramirez stand auf und öffnete seine Hose.

			Ming beobachtete ihn dabei. »Wollen Sie mich zum Lachen bringen?«

			Ramirez drehte sich um und zeigte ihr eine wulstige Narbe in seinem Kreuz. »Das ist nur ein Einschussloch. Dadurch wäre ich fast für den Rest meines Lebens im Rollstuhl gelandet. Alle denken, dass ich befördert wurde, weil ich ein Chicano bin, aber ich habe Narben, die das Gegenteil beweisen.« Ramirez zog den Reißverschluss wieder hoch. »Wer hat Ihnen also beigebracht, sich zu schämen?«

			Ming zupfte an dem Papiertaschentuch, das sie in der Hand hielt, und kleine weiße Flocken fielen wie Schnee auf ihren Schoß. »Mein Vater. Er ist Chinese und hat sich meiner Mutter gegenüber immer für überlegen gehalten. Sie war Mexikanerin. Aus Jalisco.«

			»Ach ja?«

			»Nur durfte sie bei uns zu Hause kein Spanisch sprechen. Sie durfte nichts von ihrem kulturellen Erbe mit mir teilen.« Ming beobachtete den Freeway. »Manchmal frage ich mich, warum er sie überhaupt geheiratet hat. Nur um sie gemein zu behandeln?« Plötzlich fing Ming wieder an zu weinen, und Ramirez traute sich, einen Arm um sie zu legen. Sie wich sofort zurück.

			»Verschwinden Sie! Warum müssen ausgerechnet Sie mich so sehen?«

			»Sie schätzen mich falsch ein, Homegirl. No te preocupes. Ich erzähle keinem, dass Sie sich wegen McRay die Augen ausgeweint haben.«

			Ming hielt inne, starrte ihn mit rot geränderten Augen an. »Sie sind einfach das Letzte.«

			»Ich hab’s geschafft, dass Sie nicht mehr weinen, oder?«

			Ming kramte noch mal bedrückt in ihrer Handtasche und zog ein weiteres Taschentuch heraus. Sie putzte sich die Nase und tupfte sich die Augen ab. »Was ist mit Ihnen, Homeboy? Für jemanden, der angeblich so stolz auf sein Erbe ist, geben Sie sich viel Mühe, es vor anderen Leuten zu parodieren.«

			»Das stimmt nicht.«

			»Und ob es stimmt. Sie sind das lächerliche Abziehbild eines Chicanos. Sie lassen uns nicht mal Ihre Frau sehen. Warum nicht, Miguel? Etwa weil sie eine echte korbflechtende, Tortilla backende Mamasita ist?«

			Ramirez zog verärgert an seiner Zigarette, sagte aber nichts.

			»Ich wette, Sie kennen bestimmt jedes tolle mexikanische Lokal in der Umgebung. Aber das würden Sie nie jemandem erzählen, nicht wahr?«

			Ramirez sah nun wirklich verstimmt aus, und Ming lächelte ihn selbstzufrieden an.

			»Warum sind Sie sauer auf McRay?«, fragte Ramirez und ging damit zum Gegenangriff über.

			»Das geht Sie nichts an.«

			»Kommen Sie, Dr. Li, ich weiß, dass Sie novios waren. Ist aber keine große Sache. Es ist mir egal. Aber ich finde, Sie sollten nicht mit einem Verrückten ins Bett gehen. Sie sind zu clever für ihn.«

			»Schluss damit«, verlangte Ming. »Ihre Meinung interessiert mich nicht. Und Gabriel ist sehr intelligent.« Wieder traten ihr Tränen in die Augen, und sie zog hoch. »Er hat was mit einer anderen, das ist alles. Wieso habe ich das nicht kommen gesehen, wenn ich so clever bin?« Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Er sieht mich als Freundin. Aber ich will nicht nur seine Freundin sein.«

			Ramirez legte ihr wieder einen Arm um die Schultern, und diesmal ließ sie ihn gewähren.

			»Bitte sagen Sie ihm nichts, okay?«, bat Ming ihn.

			»Te lo prometo.«

			Gabriel fuhr an ausgedehnten Viehweiden und Weinbergen vorbei und passierte die Wegweiser nach Atascadero, die psychiatrische Klinik für geisteskranke Straftäter, die zwischen anmutigen Hügeln und verwitterten Sandsteinfelsen stand. Ein großes, leerstehendes weißes Herrenhaus – aus dem 19. Jahrhundert übrig geblieben – thronte einsam auf einer Kuppe. Auf einem Schild am Fuß des Hügels stand der Name einer Immobilienfirma. Von der Geschichte Kaliforniens war schon so viel unter den Baggern und Planierraupen von Bauunternehmen verschwunden. Darum machte es Gabriel nichts aus, in den Santa Monica Mountains zu arbeiten, der letzten Bastion ursprünglichen Landes in dem immer dichter besiedelten Los Angeles County. Als er an San Louis Obispo vorbeikam, bog er in Richtung Morro Bay ab. Morro Rock, ein großes Felsmassiv, erhob sich direkt vor ihm.

			Gabriel sah zum Beifahrersitz hinüber, auf dem Regina Faulkners Akte lag. Dash hatte mit ihrem Vater telefoniert, und der Mann hatte ihm gesagt, Regina sei eine unverbesserliche Ausreißerin gewesen. Sie hatte ihn im Sommer einmal aus Los Angeles angerufen, und das war das letzte Mal gewesen, dass ihr Vater etwas von ihr gehört hatte.

			Gabriel fuhr weiter, bis er eine kleine Wohnsiedlung zwischen dem Freeway und dem Strand sah. Er nahm die Ausfahrt und fuhr in einer kurzen Sackgasse auf ein tristes ebenerdiges Holzhaus zu.

			Die Weihnachtsbeleuchtung der anderen Häuser dieser Siedlung tauchte die neblige Straße in fröhlich bunten Glanz. Auch am Haus der Faulkners hingen Lichterketten, aber sie waren nicht eingeschaltet. Gabriel stieg aus seinem Wagen und zog den blauen Kolani an, als er salzige Gischt auf seinem Gesicht spürte. Er passte gut, und der Duft des Rasierwassers seines Vaters tröstete Gabriel. Er klopfte an die Haustür.

			Ein Mann mit gerötetem Gesicht und einem leichten Witwenbuckel öffnete ihm.

			»Mr. Faulkner?«, fragte Gabriel und zog den Kolani enger um sich.

			»Sind Sie der Cop, der mich angerufen hat?«

			»Das war mein Partner, Sergeant Starkweather. Ich bin Detective McRay.«

			Der Mann studierte seine Plakette. »Ja, er hat mir gesagt, dass Sie vorbeikommen würden.«

			Er schüttelte kraftlos Gabriels Hand und ließ ihn in sein bescheidenes Heim eintreten, das nach Strand und Haferflocken roch. Es war kein unangenehmer Geruch, irgendwie heimelig, und Gabriel fragte sich, warum Regina weggelaufen war.

			»Man hat mir gesagt, dass meine Tochter gefunden worden ist.« Die Lippen des Mannes zitterten, aber seine Augen blieben trocken.

			Gabriel nickte. Normalerweise kümmerte Dash sich um trauernde Angehörige. Gabriel unterdrückte die vielen Fragen, die er hatte, und gab Reginas Vater ausgiebig Zeit, die Tragödie zu begreifen.

			»Ich bin nicht selbst hingegangen, um sie zu identifizieren. Ein Freund hat das für mich gemacht. Sie ist erdrosselt worden, richtig?«

			Gabriel nickte erneut.

			»Mit irgendeiner Art Draht, hat man mir gesagt.«

			»Ja, Sir.«

			Mr. Faulkner schien innerhalb von zehn Sekunden um zehn Jahre zu altern, dann fragte er: »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Sergeant McRay? Ich habe Cola oder Bier. Kaffee? Was darf ich Ihnen anbieten?«

			»Nichts, danke. Ist Mrs. Faulkner auch da?«

			»Reginas Mutter ist vor zwei Jahren an Krebs gestorben.« Der Mann trat ans Fenster. »Ich bin etwas älter als meine Frau und dachte immer, dass ich der Erste wäre, der gehen müsste. Irgendwie komisch …« Er zog ein Taschentuch aus seiner ausgebeulten Hosentasche und wischte sich damit den Mund ab, während er auf den grauen Ozean jenseits der Straße starrte.

			Gabriel befühlte geistesabwesend den blauen Stoff seines Kolanis. Auch sein Vater war weit älter als seine Mutter.

			»Regina und ihre Mutter standen sich sehr nahe«, sagte Mr. Faulkner. »Vielleicht konnte Regina deshalb nicht mehr lange hierbleiben, nachdem ihre Mutter gestorben war, Regina hat sich gelangweilt. Hier gibt es ja auch nicht viel zu sehen außer Touristen. Ich hab ihr vorgeschlagen, auf die Cal Poly drüben in SLO zu gehen, aber das interessierte sie nicht. Wir haben oft darüber gestritten.«

			Er starrte weiter aus dem Fenster, steckte das Taschentuch wieder weg und schien Gabriel vergessen zu haben, der die Gelegenheit ergriff, das kleine Haus zu betrachten. Wie außen sah es auch innen sauber, aber vernachlässigt aus. Hier fehlt wohl die weibliche Hand, dachte Gabriel. Das Haus und seine Bewohner hatten nie aufgehört zu trauern.

			»War Regina Reiterin, Mr. Faulkner?«

			»Hmmm?«, machte der Mann und drehte sich wieder vom Fenster weg. »Pferde? Nein, die haben sie nicht interessiert. Sie mochte Musik und Filme. Wollte Rockstar werden. Dann Schauspielerin. Sie hatte immer große Pläne.«

			Gabriel war enttäuscht. Natürlich wäre es zu einfach gewesen, eine saubere Verbindung zu Ross zu entdecken. Gabriel stellte Mr. Faulkner ein paar kurze Fragen zu dem Reiterhof, aber das führte zu nichts. Er fragte, ob Regina irgendwelche Freunde gehabt habe, auf die Ross’ Beschreibung passte, aber die Antwort war negativ.

			»Darf ich ihr Zimmer sehen?«

			Mr. Faulkner führte Gabriel einen kurzen Flur mit fleckigem beigem Teppichboden entlang und brachte ihn in ein Zimmer, das sofort Kopfschmerzen verursachte. Reginas Zimmer war ganz schwarz gestrichen und quoll über vor Rockpostern, Postkarten, Aufklebern und verschiedenen Gegenständen aus der Gothic-Szene.

			»Schreit einen an, nicht wahr?« Reginas Vater war im Türrahmen stehen geblieben. »Ich hab Ihnen ja gesagt, dass sie sich für Musik interessierte.«

			Musik und noch mehr, dachte Gabriel, als er vorsichtig eintrat und zu ihrer Kommode ging. Eine mit Aufklebern bedeckte Schmuckschatulle enthielt alle möglichen Ringe, Ohrringe, silbernen Tand, Totenschädel und Blitze. Er zog eine der Schubladen auf und fand darin verschiedene BHs und Unterwäsche, vor allem schwarze Spitzentangas. In einer weiteren Schublade lagen Haarfarbe und Glitzerschminke. Mit der Hand fuhr er innen über die Schubladen, weil er hoffte, dort verstreute Notizzettel, Telefonnummern, Streichholzbriefchen, Quittungen oder irgendetwas zu finden, das ihm eine Geschichte erzählen konnte. Aber seine Suche blieb fruchtlos.

			Gabriel seufzte innerlich und trat an den kleinen Kleiderschrank. Ein paar Klamotten hingen auf Drahtbügeln; schwarzes Leder, ein paar Vintagekleider, abgefahrene billige Plateauschuhe und Arbeitsschuhe zum Schnüren.

			Er wollte Reginas Zimmer möglichst schnell wieder verlassen und musterte noch ein letztes Mal das Chaos aus schwarzen, fett gedruckten Schimpfwörtern, Heavy-Metal-Postern und Bildern von Tod und Zerstörung, als sein Blick auf eine einzelne Postkarte fiel, die zwischen einigen anderen an die Wand neben der Kommode geklebt war. Gabriel trat näher heran und betrachtete sie genauer. Auf glänzend rotem Hintergrund sah er ein goldenes Kreuz, um das sich eine schwarze Schlange wand.

			»Darf ich die mitnehmen?«, fragte er Mr. Faulkner.

			»Warum nicht? Ginny wird sie nicht mehr vermissen.«

			Gabriels ausgestreckte Finger hielten inne, weil er die Zärtlichkeit in diesen letzten Worten fühlte, dann löste er die Postkarte vorsichtig von der Wand. Als er die Karte umdrehte, stand in der oberen linken Ecke: »Grüße aus dem Kloster.«
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			Lena Dobbs lag auf dem Bett ausgestreckt und starrte entsetzt nach oben. Sie konnte nicht schreien, denn sie war geknebelt, und konnte sich nicht bewegen, weil sie an Händen und Füßen gefesselt war. Sie lag mit gestreckten Armen und Beinen nackt auf einem Bett, das mit ihren eigenen Ausscheidungen und ihrem Blut besudelt war. Tot an einem Wandhaken hing ihr Ehemann. Malcolm hatte sich mit seinem letzten Atemzug in die Hose gemacht, und der Gestank war abscheulich. Lena konnte sogar ihre eigene Angst riechen. An einem anderen Haken hing ihr glänzender Nerzmantel, der in diesem elenden Loch deplatziert wirkte.

			Sie dachte verzweifelt darüber nach, welcher Tag heute war. Wie viele Tage lang war sie hier schon gefangen?

			Sie warf panisch den Kopf herum, als sie von der Tür her ein Geräusch hörte, und stöhnte dann verzweifelt, als sie den Mann mit der marineblauen Sturmhaube eintreten sah. Sein Blick unter der Maske war heiter.

			Er beugte sich kurz über ihren Körper, dann riss er die Maske herunter und sagte: »Ups! Jetzt hast du mich gesehen.«

			Der Mann packte Lenas gefesselten Arm, und seine Berührung schickte Entsetzen wie einen Stromstoß durch ihren Körper. »Du kannst keinen Mann mehr befriedigen, du alte Schlampe. Und ich glaube nicht, dass ich dich noch haben will.«

			Gabriel kam nach Mitternacht wieder zu Hause an, fuhr in den Carport, nahm seinen Aktenkoffer, sein Holster und die Jacke seines Vaters mit. Er ging zur Haustür, steckte den Schlüssel ins Schloss und spürte sofort, dass jemand anderes da war.

			Eine Regenrinne tickte wie eine Uhr, und tief hängende Wolken umwogten ihn. Die Bay Street war nicht mehr das, was sie einmal gewesen war, und die Banden aus Venice beschränkten sich nicht mehr ausschließlich auf Venice. Gabriel öffnete lautlos das Pistolenholster und zog seine Dienstwaffe heraus.

			Er hörte kaum wahrnehmbare Schritte hinter sich. Gott, wie er’s hasste, wenn Leute ihm auflauerten … Er gestattete seinem Zorn, die Oberhand über seine Angst zu gewinnen, und warf sich mit der Smith & Wesson in der Hand blitzschnell herum.

			Tara umklammerte ihn.

			»Tara!« Gabriel richtete die Waffe sofort nach oben, weil er fürchtete, sein bebendes Herz könnte den Finger am Abzug erschüttern. »Was machst du? Warum bist du …?«

			»Hilf mir«, flüsterte sie verzweifelt und krallte sich an ihm fest. »Ich weiß nicht, was ich machen soll! Marc ist wieder da, und er ist so gemein. Ich musste fort!«

			»Pst«, sagte Gabriel, der an die Nachbarn dachte. Er ergriff ihre Hände. »Du frierst ja. Wie lange wartest du schon hier draußen?«

			Als sie drin waren, schenkte er ihnen beiden einen Whisky aus der Flasche ein, die Ming mitgebracht hatte. Gabriel stand vor Tara, die sich auf die Couch gesetzt hatte. Sie nippte still an ihrem Drink und starrte in seine bernsteinfarbenen Tiefen.

			»Hat Marc dir wehgetan?«, fragte Gabriel scharf.

			»Nein.« Tara ließ den Blick auf den Fußboden gerichtet. »Er ist nur … er benimmt sich so merkwürdig, seit … Du weißt schon.«

			»Soll ich dich in ein Hotel fahren?«

			Sie sah mit ihren leuchtend blauen Augen zu ihm auf. »Kann ich bitte hierbleiben?«

			Gabriel antwortete nicht. Er griff nach seiner Pistole, um sie ins Holster zurückzustecken.

			»Was hat Ross also gesagt?« Tara klopfte auf den Platz neben sich, um Gabriel zu bedeuten, er solle sich setzen. »Du hast mich nicht wie versprochen angerufen.«

			»Er war nicht sehr mitteilsam.« Gabriel blieb stehen. Die Knöpfe von Taras enger Bluse spannten über ihrem Ausschnitt.

			»Was hat er gesagt?«, fasste Tara nach.

			»Er leugnet, irgendwas damit zu tun zu haben.«

			Tara schien das erst verarbeiten zu müssen. »Und was hältst du davon?«

			Er warf ihr einen sarkastischen Blick zu. »Die meisten Verdächtigen streiten alles ab.«

			Ein unsicherer Ausdruck umwölkte ihr Gesicht, dann hob Tara den Kopf und lächelte. »Darf ich das mal sehen?«

			Zuerst wusste Gabriel nicht, was sie meinte, bis er sich an das Pistolenholster in seiner Hand erinnerte. »Das hier?«

			»Ja, die Waffe.«

			Gabriel überzeugte sich davon, dass sie gesichert war, und lehnte sich dann über den Couchtisch, um sie ihr zu geben. Seine Dienstwaffe war eine halbautomatische Pistole für Militär und Polizei von Smith & Wesson.

			Tara wog die Waffe in ihrer Hand. »Ich finde einen Mann mit Pistole sehr sexy.«

			»Ich wette, du magst auch Uniformen«, witzelte Gabriel und bemerkte dann einen roten Fleck an Taras Hals. »Du blutest.«

			Tara legte sofort die Hand über den Fleck und wischte ihn weg. »Das ist nichts. Wahrscheinlich ein Spinnenbiss, an dem ich zu viel herumgekratzt habe.«

			»Bist du sicher, dass das nichts mit Marc zu tun hat?«

			Tara lächelte und zielte mit der Waffe auf Gabriel. »Peng!«

			»Antworte!«

			Sie fummelte an dem Sicherungshebel herum. »Wie macht man das …?«

			»Lass das!« Gabriel wollte sich die Pistole greifen, aber Tara entsicherte sie und setzte die Mündung auf Gabriels Stirn. Er erstarrte.

			»Sie sind verhaftet, Detective McRay.« Sie packte ihn am Hemd und zog ihn auf die Couch hinunter.

			»Das ist nicht lustig. Gib mir die Pistole, Tara.«

			Sie kicherte und drückte das Metall der Waffe weiter gegen ihn.

			»Her mit der Scheißpistole!«, verlangte Gabriel nervös.

			Taras Lächeln wurde breiter, und sie schüttelte den Kopf. Gabriels Hand schnellte empor, packte ihr Handgelenk und hielt es wie in einem Schraubstock fest. Er drückte ihren Arm mit der Waffe weg.

			»Oh, da ist er ja!« Tara betrachtete seine Faust, die ihr Handgelenk umklammerte. »Ich wusste doch, dass sich der Löwe irgendwo in dem Lamm versteckt hält.«

			Ihre halb biblische Bemerkung ließ Gabriel innehalten; sie hatte ihn einmal mehr verblüfft.

			Taras Blick wurde verträumt, und sie presste ihren Körper gegen seinen. »Törnt dich das nicht an?«

			Gabriel schluckte. Er konnte ihren Herzschlag spüren.

			»Hier«, sagte sie und ließ die Pistole an ihrem Finger baumeln.

			Als Gabriel ihr die Waffe abnahm, legte Tara die Hand sofort über seine. Sie fing an, seine Hand, in der er noch immer die Pistole hielt, nach unten zu ihrem Schoß zu führen.

			»Steck sie rein«, drängte sie leise.

			»Okay, das reicht.« Gabriel riss sich von ihr los.

			Sie sah ihn besorgt an. »Was machst du?«

			Er stand auf, steckte die Waffe ins Holster zurück und zog seine Autoschlüssel heraus. »Steh auf, ich bring dich in ein Hotel.«

			»Das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Wir haben doch nur Spaß.«

			»Spaß? Um Himmels willen, Tara. Bist du nicht genug misshandelt worden?«

			»Ich werde nicht misshandelt.«

			»Du bist mit einer Pistole verletzt worden, erinnerst du dich?«

			»Dies ist aber nur ein Spiel.« Tara stand von der Couch auf und ging zu ihm hinüber. »Spiel mit mir.«

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Weil …« Gabriel blickte zur Couch, und die Worte blieben ihm im Hals stecken.

			Andrew Pierce saß da, nickte lässig zustimmend.

			»Was ist los?«, fragte Tara.

			Gabriel fixierte gebannt die langhaarige Geistererscheinung. Andrew Pierce trug zerrissene Jeans, ein ölverschmiertes T-Shirt, zog ein Stück schwarze Lakritze hervor und kaute es langsam, während sein Blick ein Loch durch Gabriel hindurchbrannte.

			Gabriel spürte, wie ihm ein eisiger Schauder über den Rücken lief, und er zuckte zusammen.

			»Was ist los?«, fragte Tara erneut, während ihre blauen Augen ihn unruhig musterten. Sie ließ ihre leicht geballte Faust wie eine Spinne auf Gabriels Hemd liegen.

			Er schloss die Augen und fühlte ein leichtes Pochen in seinem Schädel. Er zählte bis fünf. Als er dann die Augen aufschlug, war der Platz, an dem Andrew gesessen hatte, wieder leer.

			»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie ihn.

			»Die Pistole«, sagte Gabriel mit zitternder Stimme, als er sich ihr zuwandte. »Du möchtest, dass ich wiederhole, was dir mit der Waffe zugestoßen ist. Aus irgendeinem Grund willst du deine Vergewaltigung noch mal durchleben, damit dein Verstand sie akzeptieren kann. Aber das darf nicht sein! Du sollst sie nicht akzeptieren.« Gabriel sah mit unsteten blauen Augen zur Couch hinüber. »Ich weiß, was du durchmachst, und du wirst nicht allein damit fertig.«

			In seinem Kopf hörte er, wie Ming ihn daran erinnerte, er sei kein Psychotherapeut und solle sich deshalb auch nicht wie einer benehmen. Er schüttelte den Kopf, um den Gedanken an Ming zu verscheuchen.

			»Ich weiß, dass Jonelle Williams mit dir über einen Opferanwalt gesprochen hat«, fuhr Gabriel fort. »Ich glaube …«

			»Es war Ross.«

			Gabriel erbleichte. »Was?«

			»Ross … er ist’s gewesen. Obwohl er die Maske übergezogen hatte, habe ich ihn an der Stimme erkannt.«

			Gabriel starrte sie an. »Warum hast du das nicht früher gesagt?«

			»Ich war so durcheinander, aber jetzt erinnere ich mich.« Tara ging zur Couch zurück und setzte sich auf die Stelle, die der Geist von Gabriels Belästiger freigemacht hatte. Sie fing an, mit dem Oberkörper zu schaukeln. »Ich habe gespürt, wie er zitterte. Er war dünn und roch nach Stall. Ich weiß, dass er’s war.«

			Gabriels Nerven lagen blank. Er starrte sie weiter an. Er wusste, dass er sofort Dash und Ramirez anrufen musste.

			Am folgenden Morgen, einem Dienstag, verhafteten Gabriel und Dash Ross. Sie legten ihm den Mord an Regina und den sexuellen Übergriff auf Tara zur Last. Es gab allerdings keine Verbindung zwischen ihm und Paula May, der jungen Frau, die man neben dem hinduistischen Tempel gefunden hatte, und der Versuch, Ross dazu zu bringen, den rekonstruierten Frauenkopf zu identifizieren, der auf Gabriels Schreibtisch stand, war erfolglos gewesen.

			Am Nachmittag suchten die beiden Kriminalbeamten die WG auf, die Paula May sich mit zwei Mitbewohnerinnen geteilt hatte, um zu sehen, ob sie eine Verbindung zwischen Paula und Ross herstellen konnten.

			Paulas Mitbewohnerinnen – eine von ihnen arbeitete als Assistentin bei einem Produzenten in den Fox Studios, die andere verkaufte Versicherungen – waren sehr herzlich und verständlicherweise aufgebracht über das Schicksal ihrer Freundin. Sie gestatteten den Detectives, Paulas Zimmer zu durchsuchen, in dem Gabriel erneut Hinweise auf ein Partyleben fand.

			»Sie ist gern tanzen gegangen«, erklärte die Produktionsassistentin den Kriminalbeamten.

			»Hat sie jemals einen Club ›Das Kloster‹ erwähnt?«, fragte Gabriel.

			Beide Frauen schüttelten den Kopf.

			»In welche Clubs ist sie gegangen?«, wollte Dash wissen.

			»Sunset Room, Club Naked, Garden of Eden, Highland …« Die Versicherungsmaklerin zuckte mit den Schultern. »Suchen Sie sich einen aus. Sie war voll dabei.«

			»Hatte sie eine Schwäche für SM-Sexpraktiken?«, fragte Gabriel.

			Die jungen Frauen wechselten einen reservierten Blick. Dash verdrehte die Augen, aber Gabriel ließ sich nicht beirren.

			»Kommen Sie«, bohrte er weiter. »Sie haben mit ihr zusammengelebt. Gibt es nichts, was Sie uns mitteilen können? Ihr macht das nichts mehr aus, vor allem dann nicht, wenn es uns hilft, den Mörder zu fassen.«

			»Sie war ein echter Freak, aber das dürfen Sie keinem erzählen«, sagte die Versicherungsmaklerin zögernd. »Die Leute haben sie für ein Golden Girl gehalten.«

			»Wir tun unser Bestes, um die Medien aus ihrem Schlafzimmer rauszuhalten.«

			Die jungen Frauen führten Gabriel zu einem gemeinsam genutzten Computer, der gleich neben dem Wohnzimmer in einer kleinen Nische stand, die sie in ein winziges Arbeitszimmer umgewandelt hatten.

			Die Versicherungsmaklerin zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Mein Computer hat den Geist aufgegeben, da hat sie mir erlaubt, ihren mitzubenutzen. Eines Tages bin ich – unabsichtlich! – auf ihre persönlichen Lesezeichen gestoßen. Und da hat sich diese Website geladen.«

			Ob ihre Geschichte nun stimmte oder nicht, konnte Gabriel nicht beurteilen, aber er erkannte sofort, was die Aufmerksamkeit der Mitbewohnerin gefesselt hatte. Dies war eine Webseite für das Land of Dor.

			Gabriel setzte sich an den kleinen Schreibtisch und überflog die Geschichte der Seite, wodurch er einen Schnellkurs in doreanischer Philosophie erhielt. Er lernte, dass Frauen Sklavinnen und Männer ihre Herren waren. Gabriel spürte, wie ihm ein Schauder über den Rücken lief, als er von Strafe und Liebe, Lust und Schmerz las, die alle ein und dasselbe waren. Für die meisten Leute war dies ein Spaß, eine Spielerei, aber Gabriel wusste, dass die Chatrooms solcher Seiten auch wirklich Perversen ein Versteck boten.

			»Ich möchte die Betreiber zur Herausgabe der Mitgliederliste zwingen«, sagte Gabriel zu Dash, als sie die Wohnanlage verließen und zu Dashs Cutlass gingen, den er am Wilshire Boulevard geparkt hatte. »Ich will jeden einzelnen Namen wissen. Tenant kann die Liste für uns besorgen.«

			Ralph Tenant war ein FBI-Agent, der bei der Aufklärung des Mordes im Malibu Canyon mit ihnen zusammengearbeitet hatte. Gabriel hatte Tenants Hilfe bereits für eine vertrauliche Angelegenheit in Anspruch genommen. Er hatte den FBI-Agenten gebeten, Informationen über Marcs Geschäfte einzuholen. Gabriel fürchtete, dass Samuels Tara rücksichtslos in den finanziellen Ruin stürzen würde.

			Tara …

			Das Land of Dor erinnerte Gabriel an letzte Nacht und daran, dass Tara sich zu hartem Sex hingezogen fühlte. Er war sicher, dass sie ihre Vergewaltigung erotisch verklärte, um einen Weg zu finden, sie geistig zu verarbeiten. Aber war es denkbar, dass Tara es tatsächlich genoss, misshandelt zu werden? Existierte so vielleicht eine Verbindung zu den anderen Opfern?

			»Was ist los?«, fragte Dash.

			Gabriel sah zu seinem Partner hinüber. Er sehnte sich danach, Dash alles zu erzählen, und wusste, dass er’s hätte tun sollen.

			»Nichts«, antwortete er.

			Sobald Dash und er sich getrennt hatten, fuhr Gabriel zu Taras Haus. Er wollte ein paar Hintergrundinformationen von ihr. Wo hatte sie gelernt, diese »Spiele« zu spielen, wie sie sie nannte? Gabriel wurde außerdem bewusst, dass er nie daran gedacht hatte, Tara, seine einzige Zeugin, zu fragen, ob sie schon mal vom Kloster gehört hatte.

			Als Gabriel in die Einfahrt der Samuels abbog, sah er, dass Marc dort seinen Mercedes aussaugte.

			Was, körperliche Arbeit?, dachte Gabriel verächtlich, als er gegen die Kälte seinen Kolani anzog.

			Er näherte sich Marc Samuels, der sofort aus dem Auto sprang und sich die Hände abwischte. Marc war nicht in der gewohnten überschäumenden Stimmung. Er kam Gabriel eher wie Ross vor, schweißnass und nervös.

			»Hallo, Mr. Samuels«, rief Gabriel. »Ist Mrs. Samuels auch zu Hause?«

			»Nö«, antwortete Marc und schüttelte den Kopf. »Sie ist ausgeritten. Was wollen Sie von ihr?«

			»Ich muss sie sprechen.« Gabriel studierte Marc einen Augenblick lang. »Ich muss sie etwas fragen.«

			Marc fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, verlagerte nervös sein Gewicht und sagte nichts.

			»Vielleicht hat sie Ihnen gegenüber mal etwas davon erwähnt.« Gabriel zog die Postkarte aus Regina Faulkners Zimmer heraus, die mit der Schlange und dem Kreuz, und gab sie Marc. »Einige der Opfer haben etwas mit diesem Symbol zu tun.«

			Grüße aus dem Kloster …

			Gabriel und Dash hatten von Google bis zum FBI sämtliche Informationsquellen angezapft. Nirgends war etwas über das Kloster zu erfahren. Die einzige Spur, die Gabriel hatte, war die Tatsache, dass die Karte neben einer anderen geklebt hatte, auf der der Viper Room in Hollywood abgebildet war. Wenn Regina die beiden Karten etwa zur selben Zeit bekommen hatte, musste sich Gabriel um die Clubszene in Hollywood kümmern.

			Obwohl Ross in Haft war und durch eine Spritze und Taras Aussage schwer belastet wurde, fühlte Gabriel sich nicht wohl bei dem Gedanken, bestimmte Hinweise nicht zuordnen zu können. Das Schlangensymbol war auf dem Körper einer toten Frau und in ihrem Zimmer gefunden worden. Gabriel musste den Zusammenhang zwischen Ross und dem Kloster enträtseln, worin er auch immer bestand.

			»Sagt Ihnen das irgendwas?«, fragte er Marc.

			Marc gab Gabriel die Postkarte zurück. »Nö.«

			Marc sah kurz seinen Mercedes und dann wieder Gabriel an. »Ich habe gehört, dass Sie den Kerl, der’s getan hat, verhaftet haben.«

			»Wir haben einen Tatverdächtigen.«

			»Tara ist sich sicher, dass Ross der Täter ist.«

			Die Sonne blinzelte blendend hell hinter einer Wolke hervor. Gabriel kniff die Augen zusammen und sah Marc an. »Sie kennen Ross?«

			Marc schüttelte den Kopf, verschränkte die Arme und fixierte Gabriel mit strengem Blick. »Ich habe Sergeant Williams schon lange nicht mehr hier gesehen. Bearbeitet sie diesen Fall nicht mehr?«

			»Dieser Fall ist inzwischen weit mehr als ein Sexualdelikt, Mr. Samuels. Sergeant Williams bearbeitet keine Morde. Das tue ich.«

			»Sie haben doch Ihren Mann. Reichen die Beweise nicht aus? Was brauchen Sie noch von meiner Frau?«

			»Ich würde gern wissen, ob sie etwas über das Kloster weiß.«

			»Tut sie nicht.«

			»Danke, aber ich frage sie lieber selbst.«

			»Wissen Sie, ich habe auch ein paar Erkundigungen eingezogen und glaube nicht, dass ich möchte, dass Sie sich weiter in Taras Nähe aufhalten.«

			Das erwischte Gabriel auf dem falschen Fuß. »Wie bitte?«

			»Oh ja.« Marc nickte eifrig. »Ich habe gehört, dass Sie auf Zivilisten schießen und so. Im Internet habe ich ein paar interessante Sachen über Sie gefunden. An Halloween haben Sie mal einen Kerl erschossen, der als Cop verkleidet war, weil er Ihnen mit seiner Plastikknarre vor der Nase rumgewedelt hat. Dann haben Sie irgendeine alte schwarze Frau geschlagen. Zu diesem Gerichtsverfahren findet man überall im Internet was. Ich habe auch gelesen, dass Sie letzten Sommer eine Art Zusammenbruch hatten und in ärztlicher Behandlung sind. Wie kommt’s, dass Sie noch immer einen Job haben?« Er zeigte mit dem Finger auf Gabriels Gesicht. »Halten Sie sich von meiner Frau fern, verstanden?«

			Marc wandte sich ab und warf die Arme nach unten, als wolle er Gabriels Geruch abschütteln. »Das wär’s dann. Ich habe zu tun und kann auf meinem Besitz keinen Psycho brauchen.«

			Normalerweise hätte Gabriel sich das von niemandem gefallen lassen, aber im Moment war er alles andere als normal. Er stand gedemütigt in der Einfahrt, als Marc den Mercedes in eine seiner vier Garagen fuhr.

			Gabriel wartete nervös in dem kleinen Vorzimmer seines Psychiaters. Sein Innenleben fühlte sich wie Pudding an. Er hatte es wochenlang vermieden, Dr. B. aufzusuchen, aber Marcs Tirade in Bezug auf seine bewegte Vergangenheit hatte ihn ziemlich umgehauen. Auch dass er Andrew Pierce auf der Couch in seinem Wohnzimmer sitzen gesehen hatte, half nicht gerade weiter.

			Dr. Raymond Berkowitz hatte Gabriel gern zwischen zwei Termine gequetscht. Warum Gabriel die Therapie gemieden hatte, wo er doch so große Fortschritte machte, war Dr. B. ein Rätsel. Er erhob sich und begrüßte seinen Patienten herzlich, als dieser sein Sprechzimmer betrat.

			»Schönes Jackett«, sagte Dr. B. »Ich habe seit Jahren keinen echten Kolani der U.S. Navy mehr gesehen.«

			»Ich weiß, ich sehe darin altmodisch aus.«

			»Nein, er hat Charakter.«

			»Einen altmodischen Charakter«, ergänzte Gabriel und setzte sich. »Aber er hält mich warm.«

			»Wo haben Sie ihn her?«

			Gabriel zögerte. Dann sagte er: »Mein Vater hat ihn mir geschickt. Er hat ihm gehört.«

			Dr. B. zog eine Augenbraue hoch, während er sich in dem eigenen Sessel niederließ. »Sie reden also wieder mit Ihren Leuten?«

			»Eigentlich nicht.«

			»Und als Sie angerufen haben, um sich zu bedanken, wie ist das Gespräch verlaufen?«

			»Ich habe mich nicht bedankt.«

			Dr. B. nickte. Gabriel schwieg.

			»Warum tragen Sie das Jackett?«, fragte Dr. B. ruhig.

			»Habe ich Ihnen doch gesagt. Es hält warm.«

			Dr. B. wartete ab, ob noch mehr kommen würde, doch Gabriel schwieg wieder.

			»Gibt es noch einen Grund, warum Sie das Jackett mögen?«

			»Es ist nur ein verdammtes Jackett, Raymond. Warum interpretieren Sie da so viel rein?«

			»Das ist mein Job.«

			Gabriel verdrehte die Augen, stand auf und goss sich ein Glas Wasser ein. »Es erinnert mich an San Francisco«, räumte er schließlich ein.

			»Auf welche Weise erinnert es Sie an San Francisco?«

			Gabriel konzentrierte sich auf den rauen Stoff. Der Geruch nach dem Rasierwasser seines Vaters hing noch immer darin, oder bildete er sich das nur ein? »Es erinnert mich …«

			Er erinnerte sich daran, wie er seine Schwester Janet durch die kurzen Flure ihrer Wohnung jagte, sie zu Boden rang und dabei lachte. Ihre Mutter fragte, ob einer von ihnen ihr beim Abendessen helfen wolle, und Janet zog sich in ihr Zimmer zurück, während Gabriel zufrieden in die Küche trottete. Seine Mutter zerzauste seine dunklen Locken und sagte: »Du bist ein Engel. Und ein guter Koch!«

			»Es erinnert mich an glückliche Zeiten«, flüsterte Gabriel. Er holte einmal tief Luft und sah dann zu Dr. B. hinüber. »Ich habe einen Durchbruch in dem Fall erzielt, an dem ich arbeite. Wir haben jemanden in Haft, der von der Zeugin identifiziert worden ist – von der, die vergewaltigt worden ist.«

			Dr. B. wartete.

			»Sie wissen, von welcher Zeugin ich spreche?«

			»Natürlich. Von Tara Samuels«, bestätigte der Psychiater.

			»Ihr Ehemann ist ’ne echte Nummer.« Gabriel lachte kurz und freudlos auf. »Sie besitzen diesen unglaublichen Reichtum. Sie sollten das Haus sehen. Und Sie sollten die beiden zusammen sehen. Er sieht aus wie ein Filmschauspieler, und sie …«

			Gabriel hielt inne und sah Dr. B. langsam in die Augen.

			Für Dr. B. war dies der Blick eines Ertrinkenden.

			Der Psychiater war sich nicht sicher, worauf Gabriel hinauswollte, aber er betrachtete das Thema als eine Fährte, der er als ein Detektiv des Geistes nachgehen sollte.

			»Vermutlich läuft bei den beiden nicht alles so großartig, oder? Sie müssen mit ihrer Vergewaltigung umgehen.«

			Gabriel schluckte merklich. »Ich habe nicht den Eindruck, dass sie damit umgehen. Sie ist schwer traumatisiert.«

			»Identifizieren Sie sich mit ihr, Gabe?«

			»Wie das?«

			»Nun, Ihre eigene Vergewaltigung setzt Ihnen noch immer zu.«

			Gabriel zuckte bei Dr. B.s Worten zusammen. »Das ist aber nicht das Gleiche.«

			»Egal ob Mann oder Frau – Vergewaltigung bleibt Vergewaltigung.«

			Gabriel kniff die Augen zusammen und sah Dr. B. an. Er ärgerte sich über seinen fragenden Blick. Marcs heimtückischer Angriff störte Gabriel ebenfalls. Der Mann war ein echtes Arschloch. Wenn er an Marc nur dachte, wurde Gabriel von Minute zu Minute wütender.

			»Hören Sie«, sagte er zu seinem Therapeuten, »ich würde mir wünschen, dass Sie das wenigstens ein Mal nicht so gleichgültig behandeln.«

			»Wie kommen Sie darauf, dass ich es gleichgültig behandle?«

			Gabriels Miene verfinsterte sich. »Für Sie ist’s leicht, mir ein ›Vergewaltigung bleibt Vergewaltigung‹ hinzuwerfen und dann in Ihre sichere kleine Welt zurückzukehren, in der Sie Ihren Glückssternen dafür danken können, dass Sie nicht ich sind. Ich gebe hier mein Bestes, um weiterzukommen, wissen Sie, und Ihre gleichgültige Einstellung macht mich echt wütend.«

			Dr. B. schob die Brille zur Nasenwurzel hinauf und entgegnete ruhig: »Wer, glauben Sie, steht Ihrem Trauma gleichgültig gegenüber, Gabe? Ihre Mutter? Ihr Vater? Warum haben Sie sie nicht wegen des Jacketts angerufen? Sie geben ihnen gar keine Chance, Ihnen zu sagen, dass sie Sie nicht betrogen haben, es Ihnen zu erklären.«

			»Ich scheiße auf ihre Erklärungen!«, brüllte Gabriel, sprang auf und warf das Wasserglas um. »Sie sollen nicht gesehen haben, was sich vor ihren Augen abgespielt hat? Meine arme Mutter, die immer nur gejammert hat; sie hat mich jeden Tag allein gelassen und diesem Freak von gegenüber zum Fraß vorgeworfen! Und mein Vater? Was für ein beschissener armseliger Versager. Er hätte niemals den Mumm gehabt, Andrew Pierce eine Kugel in den Kopf zu jagen.«

			Dr. B. faltete seine knochigen Hände und sah Gabriel an. »Sind Sie deshalb Cop geworden?«

			Gabriels Schultern sackten herab, und er setzte sich wieder hin. Er zog Papiertaschentücher aus der Box, die auf Dr. B.s Schreibtisch stand, und wischte resigniert das verschüttete Wasser auf.

			»Sollen wir weitermachen?«, fragte Dr. B., während er aufstand, um Gabriels umgefallenes Glas wieder zu füllen.

			Die Paramount Ranch an der Kanan Road in den Santa Monica Mountains war viele Jahre lang als Filmkulisse genutzt worden, stand jetzt aber leer. Sie wurde zu den verschiedensten Gelegenheiten vermietet, und in dieser Jahreszeit wollte die Stadt dort einen Weihnachtsmarkt veranstalten. Ein Kommission aus Anwohnern ging an diesem kalten Samstagmorgen auf dem Gelände umher und sah sich nach geeigneten Stellen um, an denen man die wandernden viktorianischen Sänger, die Jahrmarktstände, die Spielbuden und natürlich den riesigen Weihnachtsbaum platzieren konnte.

			Und zu allem Überfluss eine Menora, dachte Mrs. Kinsinger, eine würdige ältere Dame und eine dieser Anwohnerinnen. Sie trug einen mit glitzernden Weihnachtselfen geschmückten Strickpullover und eine große falsche Perlenkette auf ihrem üppigen Busen. Sie wirkte zielstrebig und wichtigtuerisch, während sie auf der Ranch umherging.

			Natürlich hatte Mrs. Kinsinger anderen Leuten gegenüber keine Vorurteile. Aber als Nächstes würden sie vielleicht noch wollen, dass sie eins dieser Kwanzaa-Dinger aufstellte. Wie viele ethnische Gruppen sollte sie eigentlich noch zufriedenstellen?

			Mrs. Kinsinger ging auf ein hölzernes Podium zu. Sie dachte, das wäre doch der perfekte Platz für den Glockenchor, als sie eine einzelne Frau in einem Nerzmantel sah, die zurückgelehnt auf einem der Stühle mit Blick auf die Bühne saß.

			Mrs. Kinsinger wusste, dass die Paramount Ranch heute ihr gehörte, und übernahm es selbst, den ungepflegt wirkenden Eindringling zu verscheuchen, der offensichtlich nicht zur ihrer Freiwilligengruppe gehörte.

			»Entschuldigen Sie, Miss«, sagte sie wichtigtuerisch. »Darf ich fragen, was Sie hier tun?«

			Unhöflicherweise drehte sich die Frau nicht einmal um, um Mrs. Kinsinger einer Antwort zu würdigen. Mrs. Kinsingers Busen wogte unter den Elfen, als sie herrisch auf die Frau zuschritt.

			»Entschuldigung, aber wir sind hier, um …« Mrs. Kinsinger sah der Frau ins Gesicht, und ihre Worte verwandelten sich in einen gellenden Schrei, denn die Sitzende war unter dem Nerzmantel ebenso nackt wie tot. Nacktheit hätte schon ausgereicht, um Mrs. Kinsingers Welt zu erschüttern, aber der Anblick des aufgedunsenen weißen Fleischs allein war es nicht, der ihre Schreie hervorrief. Eine feuchte Brise zerzauste das Haar der leblosen Frau und wehte es um ein Gesicht, das zerschlagen, mit Blutergüssen übersät und von Insekten auf Nahrungssuche zerfressen war. Unter dem offenen Pelzmantel sah Mrs. Kinsinger deutlich rotbraunes Blut.

			Mrs. Kinsinger schrie noch mal auf und rannte davon, dass ihre Perlenkette hinter ihr herklimperte.
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			Weil Ramirez wusste, dass die Medien sich auf dieses letzte Opfer stürzen würden, bat er Ming, sofort eine Autopsie bei der Frau von der Paramount Ranch durchzuführen. Außerdem berief er schon für den folgenden Tag – ein Sonntag – ein Treffen der Taskforce ein.

			Die Ermittler am Tatort hatten Ming einen vorläufigen Bericht geliefert, den sie nun las, während sie neben der Leiche stand. Das Opfer auf ihrem Seziertisch war als Lena Dobbs identifiziert worden. Ihr teurer Nerzmantel wurde gerade im Labor untersucht. Als man sie auffand, hatte sie außer dem Mantel keine weitere Kleidung getragen. Anders als Paula May und die anderen Frauen war Lena nicht erdrosselt worden. Das Loch in ihrer Brust schien eine Schusswunde zu sein.

			Von Geoffrey assistiert, machte Ming sich an die Arbeit.

			Eine Masse von Maden hatte sich in der Wunde eingenistet, viele davon waren bereits verpuppt. Die Puppen waren an beiden Enden abgerundet, also waren die adulten Fliegen noch nicht ausgeschlüpft. Der Bericht vom Tatort enthielt die Temperatur der Insektenmasse, des Bodens und Angaben über das Wetter. Die Spurensicherer hatten für Ming außerdem ein »Todesglas« mitgegeben – ein Glasgefäß voller Wattebäusche, die mit Nagellackentferner getränkt waren. Fliegen, die auf der Leiche gesessen hatten, lagen nun reglos auf der Watte.

			Forensische Entomologie, oder das Studium von Insekten in Kriminalfällen, war beinahe eine exakte Wissenschaft. Insekten waren exzellente zeitliche Indikatoren.

			Ming begann mit der Autopsie, indem sie fünfzig Puppen aus der Madenmasse in Lenas Brust extrahierte und für dreißig Sekunden in kochendes Wasser legte. Der forensische Entomologe, der die Maden untersuchen würde, hatte ihr gesagt, dass sie bessere Proben abgaben, wenn man sie vorher abkochte. Ming sammelte noch weitere Puppen ein und legte sie in spezielle Behälter für Lebendtransporte.

			Heute ist Samstag, dachte Ming. Wenn man davon ausging, dass Lenas Leiche nachts abgeladen worden war, schätzte Ming, dass die Fliegen wegen der kühleren Witterung erst in der Morgenwärme gekommen waren, also sechs bis zehn Stunden nach dem Abladen. Nach weiteren acht bis vierzehn Stunden wären die Eier ausgebrütet. Fürs erste Larvenstadium, den ersten Lebenszyklus, musste man noch mal acht Stunden hinzurechnen, bis die Entwicklung abgeschlossen war. Die Larven des zweiten Stadiums würden achtundvierzig bis zweiundsiebzig Stunden lang immer fetter werden, bevor sie sich verpuppten. Ming vermutete also, Lena Dobbs sei irgendwann am Mittwoch ermordet worden.

			Als Ming fertig war, wurden die Behälter mit den Insekten zur weiteren Untersuchung an den Entomologen geschickt, und sie setzte ihre Arbeit an Lena Dobbs fort.

			Der Körper der Frau war mit denselben Spuren von Gewalt gezeichnet, die sie von dem Mörder bereits kannten, inklusive einer kreisförmigen Wunde, die wohl erneut von Nägeln herrührte. Diese Wunde hatte noch vor Kurzem geblutet. Ming schüttelte den Kopf wegen der Verletzungen, die dem Körper der Frau zugefügt worden waren.

			In der Nagelwunde konnte Ming einige gelbe Gewebefasern sicherstellen, die sie auch bei den anderen Opfern gefunden hatte. Sie entdeckte auch eine Anzahl blauer Fasern zwischen den Zehen des Opfers; eine hatte sich sogar an einem lackierten Zehennagel verfangen. Sie verpackte die Fasern sorgfältig, um sie ins Labor transportieren zu lassen.

			Nachdem sie die Puppen entfernt hatte, konnte Ming die Einschusswunde untersuchen. Dann drehte sie die Leiche um, um die Austrittswunde zu inspizieren. Ming runzelte ihre sanft geschwungenen Augenbrauen. Etwas an dem Winkel erschien ihr ungewöhnlich; dies war kein Schuss aus nächster Entfernung gewesen, den sie erwartet hätte. Die Ballistiker wüssten mit ihren Entdeckungen sicher mehr anzufangen.

			»Hi, Ming.«

			Ming blickte auf und sah, wie Gabriel den Raum betrat. Er trug Handschuhe und einen Mundschutz.

			»Hi. Ich habe dich nicht reinkommen hören.« Ming konnte nicht anders, sie musste ihn einfach anstarren. Sie hoffte, dass sie nicht so erleichtert aussah, wie sie sich fühlte. Sie war so glücklich, ihn zu sehen.

			In Gabriels blauen Augen lag irgendeine versteckte Sorge, und Ming musste sich zusammenreißen, um nicht zu fragen, was ihn beschäftigte. Er hatte klar und deutlich gesagt, dass sie das nichts mehr anging.

			Plötzlich wollte Ming mit ihm über alles Mögliche sprechen – über das Wetter, seine Kochkünste, über alles, was ihn dazu veranlasst hätte zu bleiben, aber als sie den Mund öffnete, kam nur heraus, was sie über die Tote auf dem Seziertisch in Erfahrung gebracht hatte.

			»Ich habe sechs Fasern gefunden. Sie sind aus demselben gelben Baumwollgemisch. Diese Fasern sind auch an allen anderen Opfern gefunden worden, aber nie an den Orten, an denen sie …«

			»Abgeladen wurden.«

			»Abgeladen wurden, richtig.« Ming hielt seinem Blick stand, dann sagte sie: »Das bedeutet, dass sie vom Täter stammen müssen.«

			»Da stimme ich zu. Wir haben wirklich alles nach Gegenständen aus gelbem Baumwollstoff abgesucht, aber bei Ross leider nichts gefunden. Er hat sie nicht in seinem Blockhaus ermordet, das steht fest. Es ist ein Schweinestall, aber keine Folterkammer.«

			»An ihren Füßen habe ich auch ein paar blaue Fasern gefunden.« Ming zeigte auf die kleine Plastiktüte, die neben Gabriel auf einem Tisch lag.

			Gabriel nickte, nahm die Tüte in die Hand und betrachtete die kleinen Fasern. Dann sah er Ming über seinen Mundschutz hinweg an. »Wie geht es dir?«

			»Super«, sagte sie schnell. Sie fühlte sich durch sein Interesse geehrt und tadelte sich zugleich dafür, weil sie merkte, dass ihr Selbstbewusstsein den Bach runter war. Natürlich ging es ihr überhaupt nicht super. Es gab  immer noch Augenblicke, in denen sie dachte, sie könnte nicht mehr atmen, und dass sie wusste, dass der Mann, bei dem sie sich am sichersten fühlte, jetzt eine Neue hatte, machte alles noch zehnmal schlimmer.

			»Wie ist’s mit dir?«, fragte sie und fügte dann unbeholfen hinzu: »Bist du noch immer verwirrt?«

			»Mir geht’s gut.«

			Aber das stimmte nicht, das merkte Ming. Eine dunkle Wolke hing über ihm. Sie ging langsam zu dem Tablett mit chirurgischen Instrumenten. Gabriel hatte einen Verdächtigen festgenommen. Das bedeutete, dass die Ermittlungen gut vorankamen, das konnte ihn also nicht belasten. Vielleicht, vermutete Ming, hatte er noch immer Probleme mit seiner Freundin.

			»Das ist gut«, sagte sie mehr zu sich selbst und hielt ein Skalpell hoch. »Ich fange jetzt mal an. Wenn du genau hinschaust, kannst du sehen, woraus ihre Henkersmahlzeit bestanden hat.«

			»Danke für die Warnung.«

			Ming konnte erkennen, dass Gabriel unter seinem Mundschutz lächelte.

			Sie nahm das Skalpell und fing mit einem Y-Schnitt an; sie trennte den Körper von den Schultern zum Brustbein hin auf und machte dann noch einen geraden Schnitt abwärts.

			Ming war sich Gabriels Nähe sehr bewusst, dass er sie beobachtete und ihr zuhörte, während sie ihre Anmerkungen in das Mikrofon sprach, das an ihrem Laborkittel angebracht war. Als sie seine Energie spürte, während sie Ellbogen an Ellbogen dastanden, hätte Ming sich gern an ihn geschmiegt und Schutz an seiner Brust gesucht.

			Als die Untersuchung vorbei war, trat Ming einen Schritt zurück, nahm den Mundschutz ab und warf ihre blutbefleckten Handschuhe in den Müll. »Die Todesursachen waren Blutverlust und ein Schock, die von einer gewaltsam herbeigeführten Blutung in der Lunge herrührten. Die Todesart ist Mord.«

			Neben ihr färbte sich ein kleines Stahlbassin wegen der blutigen Instrumente rot. Außer dem Geräusch des unter dem Becken abfließenden Wassers war es im Obduktionsraum still.

			Ming ging zum Waschbecken und wusch sich die Hände. Sie wollte nicht, dass Gabriel ging. »Weißt du, was ich gemacht habe?«

			»Was?«, antwortete er und nahm sich ebenfalls den Mundschutz ab.

			»Ich habe gekocht.«

			»Du hast gekocht?«

			»Ja! Und ich möchte, dass du’s probierst.«

			»Was hast du mitgebracht?«

			»Spaghettiauflauf.«

			Gabriel betrachtete den in einer Stahlschale liegenden Mageninhalt des Opfers. »Das bringst auch nur du fertig: bei einer Autopsie über Spaghettiauflauf zu reden.«

			»Ist das schlimm?«

			Gabriel grinste sie belustigt an. »Das hat mir schon immer an dir gefallen.«

			»Probierst du ihn?«

			»Ja, aber nicht hier.«

			»Nein, natürlich nicht hier.« Ming schluckte. »Ich könnte ihn dir bringen, oder du könntest zu mir kommen; oder wir machen ein Picknick oder so was.«

			»Wie wär’s, wenn du ihn zu mir bringst? Ich wette, dass dein Geschirr noch immer originalverpackt ist.«

			»Ah, du kennst mich zu gut. Also heute Abend?«, fragte Ming heiter.

			»Ja, heute Abend.«

			»Okay, ich bin da.«

			Gabriel nickte und wandte sich zum Gehen.

			»Sieh zu, dass du ordentlich Appetit hast!«, rief sie ihm nach. Ming beobachtete, wie die Tür ins Schloss fiel, und blickte dann missbilligend an sich hinunter und auf ihren befleckten Kittel.

			So sieht er mich immer, voller Blut.

			Ming nahm sich vor, an diesem Abend etwas zu tragen, das Gabriel McRay noch nicht allzu gut kannte; etwas, das bewirken würde, dass seine blauen Augen nur noch sie sahen.

			Später am selben Abend öffnete Gabriel in seiner Wohnung in der Bay Street eine gute Flasche Rotwein und stellte sie zum Atmen auf die gekachelte Küchentheke. Durchs Fenster hatte er Ausblick auf einen spektakulären Sonnenuntergang. Zu schade, dass es draußen kalt war. Sonst hätten sie seine winzige Terrasse vielleicht für ein Abendessen im Freien nutzen können.

			Gabriel hatte einen Rucolasalat zubereitet, der zu Mings italienischem Gericht passte, aber er übertrieb es nicht, denn er wollte, dass Ming heute im Rampenlicht stand. Und wieso kochte Dr. Li überhaupt? Ming hasste Kochen.

			Egal wie’s schmeckt, tu einfach so, als würdest du’s mögen.

			Gabriel schmunzelte, während er den Tisch deckte. Er war froh, dass sie sich zu diesem Date entschieden hatten. Er war entschlossen, seine Probleme vom Tisch fernzuhalten und auf lockere Stimmung zu achten. Als er ein Baguette herauslegte, hörte er ein Klopfen an seiner Tür.

			»Okay, ich bin hungrig wie ein Wolf …«

			Gabriel machte die Tür schwungvoll auf, und Tara Samuels fiel ihm in die Arme.

			»Er hat mir erzählt, was er zu dir gesagt hat, und es tut mir so leid!« Tara schlang die Arme um Gabriels Hals.

			»Was?«

			»Marc!«, sagte sie nachdrücklich. »Er hat mir erzählt, wie er dich beleidigt und von dem Fall abgezogen hat!«

			»Augenblick, Tara.« Gabriel zog ihre zarten Arme von seinen Schultern. »Marc kann mich nicht von dem Fall abziehen.«

			»Doch, das kann er! Er hat gesagt, dass er seine Beziehungen spielen lässt und dafür sorgt, dass du aus dem Dienst entlassen wirst!«

			Immer den großen Zampano markieren, dachte Gabriel.

			»Nicht sehr wahrscheinlich.«

			»Da fällt mir ein Stein vom Herzen.« Tara schmiegte sich an ihn und legte den Kopf auf seine Schulter. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich wäre nicht gern der Grund, dass du deinen Job verlierst.«

			»Mein Job ist sicher. Hör zu, du musst jetzt gehen …«

			»Marc kann so grob sein, wenn er nicht kriegt, was er will. Zum Glück habe ich dich!« Tara hob den Kopf und küsste ihn leidenschaftlich.

			Als Gabriel sich aus ihrer Umklammerung befreite, sah er Ming in der Tür stehen. Sie starrte sie an und hielt dabei ihren in Alufolie eingepackten Spaghettiauflauf in den Händen. Sie trug ein enges rotes Pullikeid mit tiefem Ausschnitt, das ebenso deplatziert wirkte wie Taras Anwesenheit an diesem Abend. Gabriel konnte ihren Blick nur stumm erwidern; er brachte kein Wort heraus.

			Plötzlich machte Ming auf dem Absatz kehrt und stürmte zu ihrem Wagen zurück. Tara schlang nochmals ihre Arme um Gabriel. Sie bemerkte Ming überhaupt nicht.

			Dr. B. hätte wissen müssen, dass die Besprechung der Taskforce nicht glatt ablaufen würde. Die Spannungen zwischen Ming und Gabriel waren mit Händen zu greifen, und Gabriel, der normalerweise die Kommunikationskanäle zu Dr. B. offen ließ, weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen. Zwischen Gabriel und Ming saß Dash. Auch er musste die Hitze wohl spüren, denn seine übliche rosige Gesichtsfarbe war mit scharlachroten Flecken durchsetzt.

			Ramirez las eine Zeitung, in der das neueste Opfer groß auf der Titelseite abgebildet war. Wie er leise auf Spanisch fluchte, zeigte unmissverständlich, dass seine Vorgesetzten ihm schon eine Zigarre verpasst hatten.

			Mitten auf dem Tisch prangte wie ein morbides Blumengesteck der rekonstruierte Kopf der Unbekannten aus dem Tapia Park. Ihre Glasaugen betrachteten das versammelte Team, und ihre tönernen Lippen schenkten ihnen das Lächeln einer Barbiepuppe.

			Ramirez knallte die Zeitung auf den Tisch und blaffte eine Sekretärin im Befehlston an, sie solle Kaffee holen. Er wandte sich Gabriel mit finsterer Miene zu. »Der Staatsanwalt will mehr über Ross wissen. Sie sind der leitende Ermittler. Was haben Sie rausgefunden? Irgendwer muss doch was rausgefunden haben!«

			»Okay«, sagte Dash rasch. »Eines der Opfer, Paula May, hat sich im Internet für Cyber-Sklaventum interessiert.«

			Ramirez brüllte nach Kaffee, dann fragte er Dash: »Cyber-Sklaventum? Was soll das sein?«

			Dash erzählte allen vom Land of Dor und dem Rollenspiel um Herren und Sklavinnen. Er erwähnte auch, dass seine Nachforschungen über den doreanischen Lebensstil dadurch ins Stocken geraten waren, dass alle Mitglieder und die Besucher des Chatrooms Aliasnamen verwendeten.

			»Was hat das mit Ross zu tun? Ah, vergessen Sie’s. Bleiben Sie einfach dran.« Dann bat Ramirez Ming, die Bilder von Lena Dobbs’ Autopsie herumgehen zu lassen – von der auf der Paramount Ranch aufgefundenen Toten.

			»Lena Dobbs, unser bisher letztes Opfer«, fuhr Ramirez fort. »Ende dreißig, sah aber dank eines Schönheitschirurgen in Beverly Hills viel jünger aus. Sie war verheiratet mit Malcolm Dobbs, einem Medienanwalt. Sie und ihr Mann waren als Swinger bekannt. Haben Anzeigen in Kontaktbörsen beantwortet, machten gern Party.«

			»War sie Reiterin?«, fragte Dash und machte sich Notizen.

			»Warum finden Sie das nicht raus, Señor Salzlos? Sie sind eines Abends zu einem Abenteuer ausgegangen und nicht mehr zurückgekehrt, das hat ihr Dienstmädchen ausgesagt. Der Ehemann wird noch immer vermisst. Und wenn Sie jetzt denken, dass es für diesen pendejo eine neue und aufregendere Variante ist, sich ein Paar vorzunehmen, kann ich Ihnen sagen: Die Frau ist erschossen worden. Die Ballistiker konnten die Waffe als eine Smith & Wesson Kaliber .357 identifizieren. Weder an dem Opfer noch in der Umgebung wurde Bindedraht gefunden.«

			»Woher wissen wir dann, dass es derselbe Mörder ist?«, fragte Dr. B.

			Das beantwortete Ming. »Wir haben gelbe Baumwollfasern an Lena Dobbs’ Leiche gefunden, genau wie an den anderen, und natürlich gibt es die gleichen Folterspuren. Das Labor hat ein paar blaue Fasern untersucht und mir mitgeteilt, dass sie von einem Autoteppich der Firma DuPont stammen.«

			Die Sekretärin kam nervös mit einem Tablett voller Kaffeetassen herein.

			»Autoteppich«, murmelte Ramirez. »Blaue Fasern, okay. Wir wissen also, dass Lena Dobbs zur Paramount Ranch gefahren worden ist, aber die sonstigen Spuren zeigen, dass sie dort nicht erschossen wurde. Wir haben also ein Auto mit blauer Auslegeware, in dem die Leiche transportiert wurde.«

			»Entschuldigung«, wandte Ming ein, »aber würden sich die Zehen einer Toten in einen Autoteppich bohren? Ich glaube, dass Lena noch gelebt hat, als sie in dem Auto transportiert wurde.«

			Dash schüttelte den Kopf. »Woher willst du das wissen? Wenn sie im Auto noch gelebt hat, aber auf der Paramount Ranch tot war, wo ist sie dann ermordet worden?«

			»Vielleicht hat er sie im Auto erschossen«, vermutete Ming.

			»Überprüfen Sie Ross’ Wagen und nehmen Sie ein paar Faserproben«, ordnete Ramirez an.

			»Aber wir haben in Ross’ Blockhaus keine Pistole gefunden«, sagte Dash.

			Gabriel blätterte in der Akte. »Ross’ Onkel ist ein traumatisierter Veteran. Vielleicht besitzt er Waffen, und Ross hat sich eine ausgeliehen.«

			Ming verdrehte die Augen, sah Gabriel an. »Es gibt hier also einen traumatisierten Soldaten? Wieso haben wir von dem noch nichts erfahren?«

			Dr. B. sah, wie Gabriel wegen ihres Tonfalls leicht zusammenfuhr.

			»Kümmern Sie sich um Ihre Arbeit, Dr. Li«, warnte Ramirez sie. »McRay kümmert sich um seine.«

			»Klar doch.« Ming zitterte wie ein straff gespannter Draht, als sie sich Ramirez zuwandte. »An Lena Dobbs waren keine Spuren fremder Körperflüssigkeiten festzustellen, obwohl es Anzeichen für sexuelle Gewalt gab. Genau wie bei den anderen. Weil die Maden auf ihrer Leiche bereits verpuppt waren, schätze ich ihren Todeszeitpunkt auf Mittwochnacht.«

			»Und Ross haben wir Donnerstagmorgen verhaftet«, murmelte Dash. »Einen Tick zu spät.«

			Ming wandte sich dem hageren Kriminalbeamten mit milderem Gesichtsausdruck zu. »Zum Glück ist er jetzt aus dem Verkehr gezogen. Ich habe wieder diesen Kreis aus Stichen gefunden, ähnlich wie bei Regina Faulkner, nur dass die Wunden diesmal ganz frisch waren.«

			Ming ließ weitere Fotos der beiden Opfer zum Vergleich herumgehen. Die Stichverletzungen an Lena Dobbs waren frisch und sahen böse aus. Zwei Kreise zierten ihre rechte Gesäßbacke.

			»Darf ich das Foto der Toten von der Wagon Wheel Ranch sehen?«, fragte Dr. B. und begutachtete die Wundmale an Regina Faulkner. »Piquerismus«, murmelte er.

			Alle sahen ihn an.

			»Piquerismus bedeutet, dass man sexuell erregt wird, wenn man sich mit spitzen Gegenständen sticht«, erläuterte Dr. B. »Albert Fish, ein berüchtigter und perverser Mörder, hat sich mit einem Nagelbrett kasteit. Vielleicht hat auch Regina Faulkner freiwillig an dieser Form von Paraphilie teilgenommen, indem …«

			»Para… was?«, fragte Ramirez.

			Dr. B. schob sein ewig rutschendes Drahtgestell zum Nasensattel hoch. »Paraphilie. Das ist die Sammelbezeichnung für sexuelle Abweichungen.« Er sah nachdenklich zu Gabriel und Ming hinüber, die unter enormem Druck zu stehen schienen. »Wörtlich heißt das ›anomale Liebe‹.«

			Gabriel wandte sich Dr. B. zu. »Wieso sollte das erste Opfer, Regina Faulkner, sich freiwillig Stiche zugefügt haben?«

			»Sie war nicht das erste Opfer«, warf Ming irritiert ein und zeigte dann auf den körperlosen Kopf auf dem Tisch. »Jane Doe hier ist Monate früher ermordet worden.«

			»Das weiß ich, Ming«, erwiderte Gabriel.

			»Schön, dann bring nicht alle durcheinander«, entgegnete sie.

			»Ich glaube, dass alle wissen, was ich gemeint habe.«

			Ramirez sah zwischen den beiden hin und her. Dash, der in dieses Kreuzfeuer geraten war, rutschte auf seinem Stuhl immer tiefer nach unten.

			»Wenn du das zweite Opfer das erste Opfer nennst«, argumentierte Ming, »bringst du jedermanns Zeitablauf durcheinander.«

			Gabriel schüttelte den Kopf. »Alle sind dumm, was?«

			»Nicht alle«, sagte Ming mit drohendem Blick. »Nur du.«

			Ramirez beugte sich zu ihnen hinüber. »Was ist hier los?«

			Gabriel sah weg.

			Ming antwortete gereizt: »Nichts.«

			Ramirez wirkte nicht überzeugt und starrte das Paar weiter an, bis Dr. B. sich räusperte.

			»Um zu Gabriels ursprünglicher Frage zurückzukommen: Regina Faulkners Stichwunden sind zu alt, um von dem Verdächtigen stammen zu können«, sagte der Doktor gelassen, »also muss sie sich die Wunden schon vorher selbst zugefügt haben. Hab ich recht, Ming?«

			Ming nickte. »Reginas Stichverletzungen sind alt. Allerdings weisen sie genau dasselbe Muster auf wie die der anderen Opfer.«

			»War Regina dann vielleicht längere Zeit seine Gefangene?«, fragte Dash in die Runde.

			Gabriel rieb sich die Schläfen, war plötzlich erschöpft. Herren und Sklavinnen; Lustschmerz … Gabriel sah sich wieder Tara schlagen. Er spürte, wie seine Faust in ihr Haar griff. Er räusperte sich, aber seinen Kopf bekam er dadurch nicht frei.

			Er erinnerte sich daran, wie verletzt Ming ausgesehen hatte, als sie ihn dabei ertappt hatte, wie er Tara küsste, während der Spaghettiauflauf in ihrer Hand abkühlte. Nun pochte ein Kopfschmerz unter seiner Schädeldecke. Gabriel schloss die Augen und versuchte, den Schmerz zu vertreiben. Als er sie wieder öffnete, sah er den rekonstruierten Kopf der unbekannten Toten, der sich langsam auf dem Tisch drehte, bis er Gabriel mit seinem leeren Blick und dem blendenden Lächeln direkt ansah. Die tönernen Gesichtszüge schmolzen dahin und verwandelten sich in Andrew Pierces Gesicht. Eines seiner Puppenaugen zwinkerte.

			»Gabe?«, fragte Dr. B. beunruhigt.

			»Erde an McRay!«, rief Ramirez.

			Gabriel holte tief Luft und riss seinen Blick vom Kopf der Unbekannten los, der ihn überhaupt nicht ansah, wie er jetzt feststellte.

			»Regina war nicht seine Gefangene«, sagte Gabriel schließlich mit größter Anstrengung. »Sie kann nicht seine Gefangene gewesen sein; sie hat im Sommer mehrmals mit ihrer ehrenamtlichen Betreuerin im Obdachlosenheim gesprochen.«

			»Genau«, bestätigte Ramirez. »Folglich muss sie den Verdächtigen gekannt haben.«

			Dash schüttelte den Kopf. »Ross gibt aber nicht zu, Regina gekannt zu haben. Wir können ihm ihr Foto zeigen, sooft wir wollen, er erinnert sich nicht an sie.«

			»Was ist mit Tara Samuels?«, fragte Ramirez Gabriel. »Haben Sie von ihr irgendwas erfahren können?«

			Ein lauter Knall ertönte, und alle wandten sich Ming zu. Sie hatte ihren Aktenkoffer zugeschlagen.

			Gabriel musterte Ming vorsichtig. »Sie behauptet, Ross habe sie überfallen.«

			Dr. B. spürte, dass Gabriel und Ming sich irgendein unausgesprochenes geheimes Wissen teilten.

			»In deinem Bericht steht, dass sie ihn am Geruch erkannt hat«, flötete Ming. »Erzähl mir nicht, dass du damit zum Staatsanwalt gehen willst. Ich würde ohnehin sagen, dass sie nicht die zuverlässigste Zeugin ist.«

			»Gib ihr ’ne Chance«, verlangte Gabriel leise. »Mrs. Samuels hat ein schreckliches Martyrium durchgemacht.«

			»Gerüche sind kein gerichtsfestes Beweismittel, Gabriel. Das solltest du eigentlich wissen.« Ming lächelte ihn hämisch an. »Oder vielleicht bist du noch immer verwirrt. Würdet ihr mich jetzt bitte alle entschuldigen?«

			Ming rückte ihren Stuhl geräuschvoll vom Tisch weg und stolzierte zur Tür.

			Als Ramirez diesen plötzlichen Abgang sah, rief er ihr nach: »Kommen Sie zurück, wenn Sie sich wieder eingekriegt haben!«

			Dr. B. sah zu Gabriel hinüber, der mit ausdrucksloser Miene die gegenüberliegende Wand anstarrte.
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			Ross war vorübergehend in einer Gummizelle untergebracht worden, weil das Zittern, das von seinem kalten Entzug herrührte, ihn ausrasten ließ. Er hatte sich mehrmals erbrochen, und ein Polizeibeamter spritzte in regelmäßigen Abständen den Boden ab, sodass aller Unrat wirbelnd in dem Abfluss in der Raummitte verschwand.

			Gabriel trat vorsichtig ein und sah, wie Ross auf einer Betonpritsche mit dem Oberkörper vor und zurück schaukelte, während er eine braune Decke mit den Händen zusammenquetschte, als knetete er Teig.

			»Hast du uns irgendwas Neues zu sagen, Ross? Über Paula May? Regina Faulkner? Lena Dobbs? Wie wär’s mit der Identität der Frau, die du im Tapia Park abgeladen hast?«

			»Fick dich!«, schrie Ross, und ein langes Stöhnen drang aus seiner Kehle. »Ich brauch was. Ich erzähl euch jeden Scheiß, wenn ihr mir ein bisschen Crank besorgt.«

			Mit Crank meinte er Crystal Meth, das wusste Gabriel. »Keine Chance, Partner. Du wirst mir auch so alles erzählen, was ich wissen will. Die Nadel, die wir auf der Wagon Wheel Ranch gefunden haben, ist voll von deinen Fingerabdrücken, deinem Blut und deiner Lieblingsdroge. Um es simpel auszudrücken: Du bist im Arsch. Also sprich mit mir, Ross.« Gabriel setzte sich neben ihn auf die Pritsche. »Erzähl mir vom Kloster.«

			»Ohne meinen Anwalt sage ich nichts!« Ross’ Stimme überschlug sich fast. »Wo ist Tante Lynn? Darf sie mich nicht besuchen?«

			»Hast du sie jemals ins Kloster mitgenommen, Ross?«

			»Ich weiß nicht, wovon Sie reden!«

			»Reden wir also wieder von den Mädchen. Machen Mädchen dich manchmal wütend, Ross? Was machst du mit Mädchen, die sich nicht benehmen?«

			Ross begann zu zittern, und sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Er würgte, dann kratzte er sich an den Armen. »Ich habe niemandem was getan.« Tränen strömten über sein Gesicht. »Ich habe niemals wen verletzt.« Dann wandte er sich beim Reden spuckend an Gabriel. »Bring mir Koks, Arschloch!«

			Gabriel verließ kopfschüttelnd die Zelle. »Jetzt bist du an der Reihe, den guten Cop zu spielen«, sagte er zu Dash, der draußen wartete. »Ich brauch ’ne Dusche. Er ist echt eklig.«

			»Seit wann bist du so paranoid? Ich dachte, Phobien seien mein Markenzeichen.«

			»Das ist’s nicht.« Gabriel rieb sich frustriert die Augen. »Der Mörder hinterlässt keinen Schweiß, kein Blut, keine Fingerabdrücke; er ejakuliert nicht auf oder neben seine Opfer. Wir haben bei vier Vergewaltigungen nicht das kleinste bisschen DNA.«

			»Er ist vorsichtig. Das wissen wir über ihn.«

			»Dash, wenn der Täter wirklich der arme Trottel dort drin wäre, könnten wir uns vor DNA-Spuren nicht retten.«

			»Was soll das heißen, Gabe? Wir haben am Tatort eine Spritze gefunden, die eindeutig Ross gehört. Deine Zeugin hat ihn identifiziert. Was willst du denn noch?«

			Gabriel ging geistesabwesend den Flur entlang und schüttelte den Kopf. »Ich will den Mörder.«

			Die schweren Wolken entluden sich, als Gabriel spät am Abend heimkehrte. Der Regen prasselte wie verrückt aufs Dach. Dies war eine zermürbend lange Woche gewesen, und obwohl Gabriel im Fitnessstudio trainiert hatte, konnte er seine Frustration nicht einfach ausschwitzen.

			Als letzten Versuch, sich zu entspannen, wollte er sich etwas kochen. Hoffentlich würde sein Verstand frei werden, wenn seine Hände beschäftigt waren. Gabriel entschied sich für Aubergine mit Parmesan und stellte alle benötigten Zutaten auf die Arbeitsfläche in der Küche. Er wusch die Aubergine und begann, sie in gleichmäßig dünne Scheiben zu schneiden.

			Ross schien der perfekte Verdächtige zu sein. Er war von einer Droge abhängig, die bekanntlich gewalttätiges und aggressives Verhalten verursachte. Tara hatte Ross als Täter identifiziert, aber war sie eine zuverlässige Zeugin? Mings Zweifel an Tara mochten ihren Ursprung in Eifersucht haben, aber sie waren trotzdem berechtigt. Und Ross war kein vorsichtiger Mensch. Auch das störte Gabriel. Er panierte die Auberginenscheiben und zündete die Gasflamme unter einer großen Pfanne mit Öl an.

			Ross schien nichts über das Kloster zu wissen. Und was war das Kloster überhaupt?

			Und dann war da noch Ming, die Tara und ihn ertappt hatte. Gabriel seufzte, als er die panierte Aubergine in die Bratpfanne legte und zusah, wie das heiße Öl brodelte. Eine Zeugin durfte doch den Kriminalbeamten umarmen, der ihren Fall bearbeitete, nicht wahr? Gabriel begann, Parmesan zu reiben. Er wusste, dass Ming nicht so dumm war.

			Am anderen Ende der Stadt saß Ming in ihrem geräumigen Esszimmer mit den edlen Holzfußböden und der hohen Decke und horchte auf den Regen, während sie an Gabriel dachte.

			Vielleicht setzte ihr die biologische Uhr zu. Vielleicht war das Bedürfnis, mit einem Männchen ihrer Spezies ein Nest zu bauen, ein Urtrieb, den selbst ihre lange eingeübte Disziplin nicht kontrollieren konnte.

			Frustriert ging sie in ihre Küche mit dem gefliesten Boden, dem Herd der Marke Wolf und dem Kühl-Gefrierschrank von Sub-Zero. Gabriel hätte sicher viel Spaß dabei, hier zu kochen. Es war schon komisch, dass sie immer in seiner winzigen Küche kochten.

			Mings Wohnraum war auf überwältigende Weise mit den Trophäen ihrer Erfolge angefüllt. Der greifbare Beweis ihres Erfolgs war eine kalte, wenig einladende Höhle.

			Kein Wunder, dass er sich eingeschüchtert fühlt.

			Gabriel hatte sich in Tara Samuels verguckt. Wie konnte er so was nur tun? Wusste er nicht, was er riskierte? Ein Knoten aus Eifersucht zog sich um Mings Magen zusammen.

			Okay, sie ist schön. Sie hat genau dieses leicht dümmliche Aussehen, das jedem Mann das Gefühl gibt, ihr überlegen zu sein.

			Gabriel hatte Tara verteidigt und gesagt, sie habe ein schreckliches Martyrium hinter sich. Aber was war mit Mings schrecklichem Martyrium? Wie konnte er mit einer Fremden mehr Mitgefühl haben als mit ihr?

			Ich weiß, dass ich nicht gerade das Edelfräulein in Not spiele, aber …

			An der Küchentheke lehnend, betrachtete Ming ein gerahmtes Foto, das ihre Eltern zeigte. Sogar wenn er für ein Foto posierte, lächelte ihr Vater nicht. Und ihre Mutter … Ihre Mutter sah einfach nur niedergeschlagen aus, vom Leben und einer schlechten Ehe belastet.

			Der Knoten aus Eifersucht löste sich, und Ming war plötzlich den Tränen nahe. Sie drehte das Bild ihrer Eltern um und rückte noch eine Topfpflanze davor.

			Sie weigerte sich, niedergeschlagen zu sein. Sie weigerte sich zu weinen. Sie hatte genug geweint. Schließlich war es Gabriel, der alles verdarb.

			Er glaubt, dass er alle täuschen kann, aber er vergisst, dass ich mich von niemandem an der Nase herumführen lasse.

			Mings Magen knurrte. Zeit fürs Abendessen. Sie nahm den Telefonhörer ab und wollte eine Pizza bestellen, aber stattdessen wählte sie die Nummer der Mailbox von Lieutenant Miguel Ramirez.

			»Miguel«, sagte sie und stellte sich dabei vor, wie Tara Gabriel küsste, »es gibt etwas, das Sie meiner Meinung nach wissen sollten.«

			Gegen Mitternacht hatte Gabriel den letzten Teller abgewaschen und ihn ins Abtropfgitter gestellt. Der Regen hatte etwas nachgelassen, und durch sein Küchenfenster sah er hinter rasch ziehenden dunklen Wolken ab und zu einen hell leuchtenden Mond.

			Gabriel nahm den Kolani von der Couch und ging ins Schlafzimmer. Er trat an den Schrank, öffnete ihn und merkte, wie seine Nackenhaare sich sträubten.

			Was?, fragte Gabriel sich stumm und blickte in die schwarzen Tiefen des Schranks. Jesus, dachte er und gähnte. Er hängte den Mantel auf einen Bügel, zog sich aus, putzte sich die Zähne und fiel erschöpft ins Bett.

			Er schlug die Augen auf und sah auf die Uhr auf seinem Nachttisch. Die Digitalanzeige verriet ihm, dass es zehn nach zwei war. Gabriel stemmte sich schlaftrunken auf den Ellbogen hoch und fragte sich, was ihn geweckt hatte. In der Wohnung war kein Laut zu hören. Nein, er hörte aber etwas. Laufendes Wasser … Er sah sich um und versuchte, die Quelle des Rauschens auszumachen.

			Die Dusche. Gabriel zog leise die Nachttischschublade auf und nahm seine Smith & Wesson heraus. Mit der Pistole in der Hand schob er sich langsam an der Wand entlang in den Flur. Sein Herz machte eine Rolle rückwärts, als er sah, dass die Badezimmertür fest geschlossen war und Dampf unter ihr hervordrang.

			Gabriel schluckte, streckte die freie Hand aus, drehte den Türknopf und drückte die Tür langsam auf.

			Durch das Milchglas der Duschkabine sah er Dampfwolken, die sich wie Haremstänzerinnen wiegten. Gabriel hob mit einer Hand die Pistole und streckte die andere nach der Tür der Duschkabine aus.

			Das ist wieder Andrew, dachte Gabriel verwirrt. Ich schlafe und habe einen Albtraum. Diesmal bringe ich ihn um. Diesmal ist er das Opfer.

			Gabriel riss die Tür auf und sah Wassermassen in die leere Kabine prasseln. Seine Hand fummelte ungeschickt an den Knöpfen herum, bis nur noch ein paar letzte Tropfen unregelmäßig auf den gefliesten Boden der Dusche fielen.

			Wie die chinesische Wasserfolter, dachte Gabriel. Hatte er die Dusche angelassen? Hatte er überhaupt geduscht? Hatte er wieder Gedächtnisausfälle wie letzten Sommer? Wie hatte Dr. B. diese Episoden mit Erinnerungslücken gleich wieder genannt? Fugue-Zustände …

			Gabriel fürchtete sich mehr vor der Möglichkeit, seine elende Psychose könnte zurück sein, als vor einem mitternächtlichen Eindringling. Er atmete mehrmals tief durch, während Dampf über ihn hinwegwaberte.

			Dann horchte er aufmerksam auf das kleinste Geräusch, konnte aber nichts hören als das unaufhörliche Tropfen des Wassers. Gabriel griff nochmals in die Dusche und drehte die Knöpfe fester zu, bis das Tropfen verebbte. Als er einen Schritt rückwärts in die neblige Stille machte, spürte er plötzlich, wie sein Körper gegen eine feste Gestalt hinter sich stieß.

			Gabriel fuhr herum und sah Tara Samuels wie ein in Nebel gewandetes Phantom vor sich stehen. Sie war nackt und nass. Von den Fingern ihrer rechten Hand, die eine Rasierklinge hielten, tropfte es rot. Sie schrie ihm ins Gesicht.

			»Dreckig! Dreckig! Dreckig!«, kreischte sie, und ihr nasser Arm schoss nach vorn und hieb mit der Rasierklinge wütend nach Gabriel.

			Mit der Pistole weiter im Anschlag zwang Gabriel sich dazu, den Schock zu überwinden. Er spürte, wie seine Haut aufgeschlitzt wurde, und warf die Pistole ins Waschbecken, weil er fürchtete, er könnte Tara erschießen. Schnell griff er nach ihren rudernden Armen und umklammerte dann ihr Handgelenk, bis sie die kleine Klinge fallen ließ.

			Er schüttelte sie und schrie: »Tara, beruhige dich! Ich bin’s! Gabriel!«

			Sie sank schluchzend in seine Arme, und er setzte sie auf den heruntergeklappten Klodeckel. Wie durch Zauberhand erschienen überall auf ihren Beinen jede Menge Schnitte, und Blut lief an ihrer Haut hinab. Gabriel riss ein Handtuch vom Ständer und tupfte damit panisch die Schnitte ab; es schienen Hunderte zu sein, die alle bluteten. Während Tara weinend dahockte, sah Gabriel seine erschrockenen blauen Augen im Spiegel und dachte:

			Was zum Teufel?

			Gabriel stand über Tara gebeugt, während sie mit einem Cognacschwenker in der Hand in seinem Bademantel auf dem Bett saß.

			»Bist du die ganze Zeit in meiner Wohnung gewesen?«

			Taras Beine waren mit Heftpflastern übersät. »Ich dachte, ich schaue mal vorbei und sage hallo.«

			»Du schaust vorbei und sagst hallo …?« Gabriels Kinnlade fiel wie eine kaputte Klappe herunter. »Du hast mich echt erschreckt. Und was wolltest du mit der Rasierklinge?«

			Sie streckte einen Finger aus und berührte einen Schnitt auf seiner Brust. Dann starrte sie sein Blut auf ihrem Finger an.

			»Tara, was ist nur mit dir los?«

			Sie lächelte verträumt, stand auf und schlang die Arme um ihn. Sie presste ihre Lippen auf seine. Gabriel stieß sie weg und betrachtete sie. Da bemerkte er zum ersten Mal einen purpurroten Bluterguss um ihr linkes Auge.

			»Hat Marc dich geschlagen? Bist du deshalb hergekommen?«

			»Marc ist auf Geschäftsreise.« Ihre Augen waren wie zwei Glücksräder, die ihn aufzufordern schienen, seinen Einsatz zu machen. »Bitte, sei mir nicht böse. Ich wollte dich anrufen, ganz bestimmt. Dann bin ich durchs Fenster gestiegen, weil ich mich so allein fühlte.« Sie berührte den Bluterguss unter ihrem Auge. »Weißt du, wie es sich anfühlt, die Kontrolle zu verlieren?«

			Sie lehnte ihren Kopf gegen den Schnitt an seiner Brust und schien einzudösen.

			Ja, das Gefühl kenne ich gut, dachte Gabriel.

			Ich habe es gerade jetzt.

			Seufzend legte Gabriel Tara in sein eigenes Bett, in dem sie sofort einschlief. Den Rest der Nacht saß er auf seiner Couch im Wohnzimmer. Er bewachte die geschlossene Schlafzimmertür und lauschte auf ungewöhnliche Geräusche. Für diese Nacht hatte er von Überraschungen genug.
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			Am folgenden Morgen fuhr Gabriel Tara nach Hidden Springs zurück, weil sie nicht mit ihrem Auto gekommen war. Tara weigerte sich standhaft, Gabriel ihren nächtlichen Besuch näher zu erklären. Er sah Taras schlanke Gestalt die steinernen Stufen hinaufsteigen und durch die massive Haustür verschwinden. Hinter dem Esszimmerfenster hielt Rosa Wache und beobachtete ihn.

			Gabriel fuhr über den Ventura Freeway nach Osten und in Coldwater wieder ab. Als er seinen Wagen über die kurvige Straße in die Stadt hineinlenkte, wurde ihm übel. Kam diese Übelkeit von der Straße oder von den Ereignissen der letzten Nacht? Als er am Haus der Dobbs in Beverly Hills ankam, war er sich ziemlich sicher, dass Taras seltsames Verhalten schuld an seinem flauen Gefühl in der Magengegend war. Er hatte einen schlimmen Fehler gemacht, als er sich mit dieser Zeugin eingelassen hatte, und nun wusste er nicht, wie er wieder von ihr wegkommen sollte.

			Die Haushälterin von Malcolm und Lena hatte Gabriel nicht viel zu erzählen. Als er sie fragte, ob sie etwas über das Kloster wisse, zuckte die Philippinerin nur mit den Schultern und erwiderte, das Privatleben ihrer Arbeitgeber sei genau das: privat.

			Sie erlaubte Gabriel, die Räumlichkeiten zu durchsuchen. Das Haus der Dobbs war einst im Besitz eines Sternchens aus den vierziger Jahren gewesen. Zu ihm gehörte ein Pool im Garten, auf dessen Boden das Mosaik einer Meerjungfrau zu sehen war.

			Obwohl er sich die größte Mühe gab, drifteten seine Gedanken immer wieder zu Tara zurück. Wann war sie in sein Haus eingedrungen? Er war den ganzen Abend über daheim gewesen. War sie vor Marcs Schlägen davongelaufen? Wieso behauptete sie dann Gabriel gegenüber, Marc sei auf Geschäftsreise? Was hatte Tara gemeint, als sie Gabriel als dreckig beschimpfte? Gabriel hätte das alles gern mit Dr. B. besprochen.

			Stattdessen durchsuchte er weiter das Haus. Er fand allerdings nichts, was die Opfer mit dem Reiterhof oder Ross in Verbindung gebracht hätte. Er betrat das Schlafzimmer, konnte darin aber nichts Interessantes entdecken, was ihn einigermaßen erstaunte.

			Lena hatte einen riesigen begehbaren Kleiderschrank mit allen Insignien einer Trophäenfrau: Pelze, elegante Abendkleider, Designerklamotten und Schuhe, vielleicht hundert Paar. In eingebauten Schubladen fand Gabriel sexy Unterwäsche: rote Spitze und schwarzer Satin, dazwischen Duftkissen, Tangas und – wenig überraschend – ein Vibrator.

			Gabriel öffnete eine weitere Schublade und fand darin ein Schatzkästchen voll funkelndem Brillantschmuck. Er stand mitten in der Ankleide und spürte die sehr persönlichen Schwingungen einer Person, die nicht länger anwesend war. Das Ehepaar Dobbs mochte ungewöhnlichen Freizeitbeschäftigungen nachgegangen sein, aber sein Zuhause hätte man jederzeit in Good Housekeeping abbilden können.

			Gabriel wollte gerade gehen, als sein Blick auf einen Fuchspelzmantel fiel. Er erinnerte sich an das einzige Kleidungsstück, das Lena Dobbs getragen hatte, als man sie fand – einen Pelzmantel. Gabriel ging zu ihm hinüber und durchsuchte die Taschen. Er zog eine zerknitterte Cocktailserviette daraus hervor, die er auseinanderfaltete. Unter einem Kussmund, den der rote Lippenstift der toten Frau hinterlassen hatte, war auf der Serviette unverkennbar eine schwarze Schlange abgebildet, die sich um ein goldenes Kreuz wand.

			Wieder das Kloster, dachte Gabriel, als er durch die Stadt fuhr. Aus den vielen Fällen, die er gelöst hatte, hatte Gabriel den Wert von Geduld gelernt. Ein Gedicht, das seine Mutter gerahmt in seinem Jugendzimmer aufgehängt hatte, hatte ihn damals beeindruckt, obwohl er ihr das niemals gesagt hatte. Das Gedicht stammte von Longfellow und trug den Titel »Ein Lebenspsalm«. Der Vers, der Gabriel am meisten beeindruckt hatte, lautete: »Auf denn, was Geschick auch senden immer mög’, wirkt rastlos fort, zum Beginn wie zum Vollenden sei Geduld euer Segenshort!«

			Gabriel wartete. Bald würde sich das geheimnisvolle Kloster zu erkennen geben. In der Zwischenzeit würde er weiterarbeiten. Lenas Kloster-Serviette lag in einem Asservatenbeutel in seinem Aktenkoffer. Er lenkte den Celica unter dem Tor mit den beiden goldenen Drachen hindurch, das die Grenze zur Chinatown markierte. Gabriel parkte kurz vor den beigefarbenen Bögen der Union Station und ging in ein in Los Angeles sehr bekanntes Restaurant, das Philippe the Original. Der Serviettenfund hatte seine Laune anscheinend gebessert, denn seine Magenschmerzen hatten sich in ein hungriges Knurren verwandelt.

			Man erzählt sich, dass Philippe Mathieu im Jahr 1918 ein Sandwich für einen Cop zubereitete, als es ihm aus Versehen in einen Topf mit heißer Bratensoße fiel. Der Polizist aß das Sandwich trotzdem und fand es köstlich. Das French-Dip-Sandwich wurde also im Philippe erfunden.

			Ralph Tenant und Dash warteten an der Bestelltheke auf Gabriel. Gabriel bestellte ein Lammsandwich, und ihm lief buchstäblich das Wasser im Mund zusammen, als man ihm den Teller gab, der in Bratensoße schwamm. Ralph Tenant, der FBI-Agent, den Gabriel während des Malibu-Canyon-Mordfalls kennengelernt hatte, war ein stämmiger Mann mit rosigem Schweinsgesicht, der wie ein Blasebalg schnaufte. Anfangs hatte Gabriel sich über Tenant geärgert, bis es beiden Männern gelungen war, hinter ihre rauen Schalen zu sehen. Tenant bestellte ein normales Beef-Dip-Sandwich mit zwei eingelegten harten Eiern, zwei Beuteln Chips und einem Stück Käsekuchen.

			Dash, der als Nächster dran war, wandte sich an die blauhaarige Dame hinter dem Tresen.

			»Was ist in dem Rindfleischsandwich?«

			»Rindfleisch.«

			»Ich weiß, dass Rindfleisch drin ist. Ich frage wegen der Soße. Ist da viel Salz drin?«

			Während Dash seine Zeit am Tresen verschwendete, hinterließen Gabriel und Ralph Spuren auf dem mit Sägemehl bestreuten Boden und stellten ihre Tabletts auf einem langen Holztisch ab, den sie mit anderen Kunden teilten. Von dem Tisch aus hatte man einen guten Blick auf den spitzen weißen Turm des Rathauses.

			»Ihr Freund muss ziemliches Muffensausen haben«, sagte Ralph, während er sich setzte und seinen Bauch über den hölzernen Schemel verteilte.

			»Welcher Freund?«

			»Der Kerl, den ich überprüfen sollte, Marc Samuels.«

			Gabriel biss in sein Sandwich. Kauend sagte er: »Das ist kein Freund von mir. Seine Frau ist Zeugin in einem Mordfall.«

			»Das ist schade, denn ihr stehen noch härtere Zeiten bevor«, sagte Ralph und biss ein halbes Ei ab. Mit der anderen Hand schob er Gabriel einen Aktenordner über den Tisch.

			Gabriel steckte den Ordner ein und sah nach hinten zu Dash, der die verärgerten hungrigen Leute zu beschwichtigen versuchte, die hinter ihm in der Schlange warteten, während er zugleich weiter mit der blauhaarigen Angestellten stritt.

			»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Gabriel, indem er sich wieder Ralph zuwandte.

			»Hedge Promotional Inc., das ist Marcs Firma. Sie verkauft Werbeartikel. Früher hatte Hedge einige gute Kunden, vor allem aus der Unterhaltungsbranche. Produktionsfirmen, die Klimbim wie Schlüsselketten und Kaffeebecher kaufen, um ihre neueste Serie oder ihren aktuellen Film zu bewerben.«

			Gabriel nickte. Er konnte sich genau vorstellen, wie Marc sich bei den Filmleuten einschmeichelte und jede Minute des Glamours genoss.

			»Das Problem ist«, schnaufte Ralph, »dass die Studios groß einkaufen, aber langsam zahlen. Über die Jahre hat Hedge immer mehr Geld vorgestreckt, um die Wünsche der Studios zu bedienen, aber im Gegenzug flossen die Zahlungen nicht gleichmäßig. Hedges Bankschulden sind immer weiter angewachsen. Und jetzt, da es wirtschaftlich nicht mehr so läuft, streichen die Unternehmen ihre Werbemaßnahmen zusammen.«

			Gabriel war kein Geschäftsmann und gab auch nicht vor, einer zu sein. »Was heißt das konkret?«

			»Na ja, die Produktionsfirmen sagen: ›Die Zeiten sind rau, und wir bezahlen Sie innerhalb des nächsten halben Jahres. Und nebenbei, die Bestellung von letzter Woche möchten wir gern stornieren, wir haben kein Budget mehr dafür.‹ Das heißt es konkret.«

			»Nicht gut.«

			»Gar nicht gut. Hedge bleibt einerseits auf riesigen Außenständen sitzen, auf riesigen Lagerbeständen von stornierten Aufträgen, andererseits sinken die Einnahmen. Das Ergebnis ist, dass Hedge Schulden von neun Millionen Dollar bei der Bank hat. Bei einer Bank, mein Freund, die mit Hedge immer weniger Geduld hat.« Ralph schmierte scharfen Senf auf sein Sandwich und betrachtete zufrieden seine Mahlzeit. »Ich habe mich trotzdem gefragt, wie ein Unternehmen so hohe Schulden aufhäufen kann, also habe ich etwas tiefer gebohrt.«

			Dash näherte sich mit seinem Tablett, während die Leute hinter ihm herschimpften und die blauhaarige Lady leise Flüche murmelte.

			»Was haben Sie noch herausgefunden?«, fragte Gabriel Ralph.

			»Dass der CEO, Marc Samuels, sich große Stücke von dem Kuchen für seinen privaten Verbrauch abgeschnitten hat, ein Umstand, für den sich inzwischen das Finanzamt sehr interessiert, so sehr interessiert, dass es wohl zu einem Verfahren kommen wird. Aber all dieses unrechtmäßig erworbene Vermögen scheint verjubelt zu sein, denn die Bank ist inzwischen dabei, sich alles zu holen, was ihr gehört.«

			Zufrieden mit seinem Bericht, biss Tenant einmal herzhaft von seinem Sandwich ab.

			Gabriel betrachtete sein eigenes Sandwich. Die Tatsache, dass Marc Samuels seine Firma in Schieflage auch noch kräftig molk, überraschte ihn nicht. Der Mann war zu sehr Angeber, als dass er hätte vernünftig denken können. Aber Gabriel bedauerte Tara, die ohnehin schon labil war. Marc würde sie mit sich in den Abgrund reißen.

			Dash setzte sich, auf seinem Teller lag ein Stück trocken aussehendes Truthahnfleisch. Er griff nach dem Senf. »Was hab ich verpasst?«

			Am späten Nachmittag dieses Tages saß Gabriel im Sessel in Dr. B.s Sprechzimmer und konnte seine Gedanken nicht von der Zwangslage lösen, in der Hedge Promotional Inc., Marc Samuels und natürlich Tara steckten.

			»Wo sind Sie?«, fragte Dr. B.

			Gabriel schüttelte sich aus seinen Tagträumen. »Entschuldigung.«

			»Gibt es etwas Neues von dem Kolani?«

			Gabriel brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass Dr. B. ihm eine Frage zu seinen Eltern stellte. »Ah, nein. Ich habe sie nicht angerufen. Ich war anderweitig beschäftigt.«

			»Es ist schon ein bisschen länger her, dass Sie ihr Geschenk erhalten haben. Bestrafen Sie Ihre Eltern noch immer?«

			Gabriel sah auf die Uhr. Er musste wirklich über zu vieles nachdenken. »Müssen wir schon wieder darüber reden?«

			Dr. B. nickte. »Sie müssen ihnen Gelegenheit geben, Sie wieder zu beschützen.«

			»Was?«

			»Lassen Sie sie an sich ran, Gabriel.«

			Gabriel seufzte und erhob sich vom Sessel. »Wissen Sie, ich sollte besser gehen. Ich muss mich gerade um zu vieles kümmern, um auch noch mit so einer Sitzung klarzukommen.«

			»Tatsächlich? Worum müssen Sie sich denn kümmern?«

			»Ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte nicht herkommen sollen.«

			»Warum nicht?«

			Gabriel sah Dr. B. seltsam an. »Wollen Sie mich ködern? Hören Sie, lassen Sie mich einfach in Frieden. Erzählen Sie mir doch mal was aus Ihrem Leben. Wie ist’s in Safetyville?«

			»Mich lassen Sie auch nicht an sich ran.«

			»Was interessiert es Sie denn? Ich bin für Sie doch nur ein paar Dollar wert.«

			Dr. B. wusste, dass es essenziell war, dass Gabriel ihm vertraute. Gabriel hatte das Gefühl des Verrats, den er seinen Eltern vorwarf, auf Dr. B. übertragen. Wenn Gabriel akzeptieren konnte, dass er Dr. B. wirklich etwas bedeutete, würde er wahrscheinlich auch eher bereit sein, seine Eltern wieder in sein Leben zu lassen. Aber wie sollte er Gabriels Vertrauen gewinnen?

			»Mein Vater wusste immer, dass ich später nicht viel Geld verdienen würde«, sagte Dr. B. trocken und faltete die Hände. »Er hat mich ausgelacht, als ich ihm erzählte, dass ich Cop werden wolle.«

			Gabriel blieb in der Bewegung über dem Sessel hängen. »Sie wollten Cop werden?«

			Dr. B. lächelte und machte eine kleine Pause. »Ich hatte nicht den Mut dazu. Also habe ich stattdessen Abschlüsse in Medizin und Psychologie gemacht und kann nun viele Großbuchstaben hinter meinen Namen schreiben. Dad hat mir das allerdings immer zu meinem Nachteil ausgelegt. Ich glaube, ich habe mich der Psychologie zugewandt, weil ich herausfinden wollte, warum es ihm solchen Spaß machte, mich herabzusetzen. Ich habe einige Zeit dafür gebraucht, aber heute weiß ich, dass er nur in der Pubertät hängen geblieben war und glaubte, mir überlegen sein zu müssen. Indem er mich herabgewürdigt hat, hat er sich seine eigenen Fähigkeiten bestätigt. Die ganzen Jahre über dachte ich, dass er mich kritisierte, weil er mir Erfolg im Leben wünschte. Heute weiß ich, dass es nur um ihn ging und ich eine einfache Zielscheibe für ihn abgab. Es ist schön hier in Safetyville. Danke, dass Sie nachgefragt haben.«

			Gabriel setzte sich langsam wieder hin. Er sah seinen Therapeuten entschuldigend an.

			»Letzten Sommer haben Sie mir gesagt, dass ich eines Tages besser in der Lage sein würde, anderen zu helfen, aber dass ich mir zuerst selbst helfen müsse. Tut mir leid, Raymond. Ich fürchte, das habe ich noch immer nicht geschafft.«

			»Haben Sie genug Vertrauen zu mir, um mir zu erzählen, was Sie so sehr beschäftigt?«

			Gabriel suchte nach den richtigen Worten. »Ich … Mir wird klar, dass nicht alles, was glänzt, auch Gold ist.«

			»Wohl wahr, aber leider etwas, das die meisten Menschen nicht begreifen. Darf ich fragen, warum Sie das beschäftigt?«

			»Tara Samuels«, erwiderte Gabriel ehrlich und sah Dr. B. an.

			Der Psychiater wusste, dass Gabriel irgendeine Reaktion von ihm erwartete, also behielt er ein Pokerface. »Die Zeugin, die Opfer einer Vergewaltigung war. Außerdem die Hälfte des Paars, das Sie bei unserer letzten Sitzung ziemlich beneidenswert fanden.«

			Gabriel lachte auf. »Da hab ich mich getäuscht, ich war nur neidisch auf ihr Leben.«

			»Es ist leicht, jemanden nach dem ersten Eindruck zu beurteilen, vor allem wenn dieser Jemand gut darin ist, sich selbst zu verkaufen.«

			Gabriel senkte den Blick und schaute auf seinen Schoß. »Ich hatte eine Affäre mit Tara Samuels.«

			Dr. B. wurde eine Spur blasser, und seine Hände blätterten angelegentlich in Gabriels aufgeschlagener Krankenakte.

			»Ich erzähle Ihnen das nicht, weil ich Sie für eine Art Priester halte und eine Absolution von Ihnen erwarte«, fügte Gabriel hinzu. »Ich erzähle es Ihnen, weil ich dachte, Sie könnten mir vielleicht erklären, wie ich mit ihr umgehen soll.« Gabriel wusste, dass er verzweifelt aussah; das konnte er nicht ändern. »Sie benimmt sich eigenartig.«

			Dr. B. schien um eine angemessene Antwort zu ringen. Er brauchte dafür einige Zeit. »In welcher Beziehung verhält sie sich eigenartig?«

			Gabriel war erleichtert, dass er nicht verurteilt wurde, und begann eifrig zu sprechen. »Sie lauert mir gern auf. Erst letzte Nacht bin ich von dem Geräusch meiner laufenden Dusche wach geworden. Ich gehe ins Bad, und sie hat sich mit einer Rasierklinge in der Hand versteckt. Sie nennt mich erst ›dreckig‹ und greift mich dann an. Ich hätte sie beinahe erschossen! Ich wusste nicht, dass sie in meiner Wohnung ist! Und sie hat sich selbst verletzt. Ich vermute, dass sie eine posttraumatische Belastungsstörung hat, genau wie ich damals, richtig?«

			Dr. B. starrte Gabriel an und versuchte, alles auf einmal aufzunehmen. »Nun, ihr Benehmen ist ganz sicher ungewöhnlich. Würden Sie Ihr Verhältnis mit Mrs. Samuels als gesund beschreiben?«

			Gabriel sah auf die Zeiger der Schreibtischuhr. »Eigentlich nicht. Jedes Mal, wenn ich ihr begegne, fühle ich mich wie im falschen Zug.«

			»Wieso das?«

			»Man setzt sich hin. Man macht es sich gemütlich … und dann stellt man fest, dass man in die falsche Richtung unterwegs ist.«

			»Wieso in die falsche Richtung?«

			»Erstens ist sie eine Zeugin. Und ich glaube, das ist der offensichtlichste Grund dafür, warum das hier ein Zugunglück ist. Sie ist verheiratet. Dieser Grund spricht für sich selbst. Aber sie ist so durcheinander, Raymond. Sie war Zeugin eines Mordes und wurde von einem verdammten Sadisten vergewaltigt. Darüber kann sie nicht einmal sprechen. Ich habe ihr gesagt, dass sie sich Hilfe holen soll, aber sie wechselt dann einfach das Thema.« Gabriel dachte einen Moment lang nach. »Genau wie Ming.«

			Er stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. »Ich weiß, dass Tara mehr über diesen Fall weiß, als sie zugibt. Alle Opfer scheinen eine Vorliebe für gewalttätigen Sex zu teilen – wie haben Sie das noch mal genannt? Anomale Liebe?«

			»Paraphilie.«

			»Ich kann Ihnen sagen, Tara hat eine Schwäche für diese Art Rollenspiel. Aber ich glaube, das ist nur eine Folge ihrer Vergewaltigung.« Er hielt inne und sah zu Dr. B. hinüber. »Was halten Sie davon?«

			Dr. B. betrachtete seinen Patienten gelassen. »Haben Sie mitgespielt, Gabe?«

			»Natürlich nicht. Na ja, einmal hat sie mich aufgefordert sie zu schlagen, und ich hab’s getan, nicht absichtlich, aber ich hab’s getan.« Gabriel verschränkte wie zur Verteidigung die Arme. »Zuerst dachte ich: Hey, vielleicht tut mir das gut, verstehen Sie, mal die Kontrolle auszuüben, mich nicht wie ein Opfer zu fühlen.«

			»Brrr«, sagte Dr. B. »Langsam! Jemanden zu schlagen heißt nicht, die Kontrolle auszuüben. Es heißt, jemanden zu verletzen. Sehen Sie, Andrew hat Ihnen das Gefühl gegeben, ein Opfer zu sein. Das ist Ihre Wirklichkeit. Aber über jemanden Gewalt auszuüben, sich wie ein Täter zu verhalten, wird Ihnen nicht helfen, mit diesem Gefühl besser zu leben.«

			»Was soll das heißen?«

			»Lassen Sie’s mich erklären. Die Schule der Individualpsychologie, der ich anhänge, glaubt an etwas, das man Fiktionalismus nennt. Man kann sich positive Ziele für die Zukunft vornehmen, indem man die Fantasie als Werkzeug benutzt.«

			Gabriels Gesichtsausdruck blieb verwirrt.

			Dr. B. fuhr fort. »Ein Beispiel dafür wäre eine Person, die sich selbst herabsetzt und glaubt, dass alle anderen besser sind. Sie stellt sich andauernd vor, königlicher Abstammung zu sein – eine Prinzessin zu sein –, und baut darauf auf. Bald strahlt ihr inneres Selbst auf ihr Äußeres ab. Die Leute schauen sie anders an; vielleicht behandeln sie sie respektvoller. Verstehen Sie? Ihre Fantasie hat sich auf ihre Wirklichkeit ausgewirkt. In Ihrem Fall ist es in Ordnung, die Fantasie als Werkzeug zu benutzen. Stellen Sie sich ruhig vor, wie Sie beim Sex den Ton angeben. Aber Sie dürfen nicht die Rolle eines realen Aggressors annehmen.«

			»Glauben Sie mir, ich habe gelernt, mich nicht in der Rolle eines …«, Gabriel machte eine Pause, als ihm bewusst wurde, was er gleich sagen würde, »… eines Vergewaltigers wohlzufühlen.«

			Dr. B. wartete und gab seinem Patienten Zeit, das einsinken zu lassen.

			Gabriel schluckte. »Aber ich glaube, Tara möchte, dass ich diese Rolle spiele. Ich habe den Eindruck, dass sie versucht, ihr Trauma durch mich auszuleben. Ergibt das irgendeinen Sinn?«

			Dr. B. schob sich seine Schubertbrille wieder den Nasenrücken hinauf. »Sie müssen entschuldigen, aber ich glaube, dass Sie Ihre persönlichen Probleme auf Mrs. Samuels projizieren.«

			Gabriel blinzelte ihn an.

			»Sie können nicht nur Ihre Ermittlungen gefährden, wenn Sie mit einer wichtigen Zeugin schlafen, Gabe, sondern riskieren auch Ihre Heilung. Sie wissen nicht, welche Probleme sie hat. Die Frau ist selbst labil. Ihr Verhalten deutet darauf hin, dass sie unter extremen Zwängen steht.«

			»Wegen der Sache, die sie durchgemacht hat.«

			»Das vermuten Sie nur. Das können Sie nicht wissen.«

			»Was könnte es sonst sein?«, fragte Gabriel. »Hören Sie, können Sie mir sagen, wie ich mit ihr umgehen soll? Ich stecke in einer schlimmen Zwickmühle. Sie ist meine wichtigste Zeugin, und jetzt habe ich … Ich darf sie nicht vergrämen, Raymond. Ich brauche Ihren Rat.«

			»Dann gebe ich Ihnen folgenden Rat«, sagte Dr. B., und seine braunen Augen waren fest auf Gabriel gerichtet. »Gehen Sie überhaupt nicht mit ihr um. Lassen Sie Tara Samuels in Ruhe.«

			Dr. B. saß mit müdem Blick an seinem Schreibtisch und hörte seine Uhr eine späte Stunde schlagen. Gabriel war schon lange gegangen, aber Dr. B. versuchte noch immer, sich durch den Fallout der von Gabriel abgeworfenen Bombe zu graben. Plötzlich ergab alles einen Sinn: die abgesagten Termine, der neuerlich aufflammende Zorn, die schuldbewusste Haltung.

			Dr. B. empfand einen verwirrenden Interessenkonflikt. Schließlich war Tara Samuels Zeugin in einem Fall, in dem er als Profiler tätig war. Andererseits war er an die Schweigepflicht gebunden, die er seinem Patienten Gabriel gegenüber hatte.

			Dr. B. nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. Laurel und Hardy hätten kein besseres Szenario entwerfen können. »Da hast du mir wieder eine schöne Suppe eingebrockt …«, sagte er laut.

			Und was war mit Gabriels ungesunder Beziehung zu Tara Samuels, einer verheirateten Frau, die selbst ein Opfer war? Sie ritzte sich, schrie Gabriel an, griff ihn an. Dr. B. setzte die Brille wieder auf und blätterte in Gabriels Krankenakte. Aber statt sich auf Gabriel zu konzentrieren, gestattete er seiner professionellen Neugier sich mit Tara Samuels zu befassen. Sie betrog ihren Ehemann und verehrte ihn jedoch zugleich. Nicht alles, was glitzert, ist auch Gold … Selbstverstümmelung …

			Irgendetwas nagte an Dr. B. Er versuchte, seine handgeschriebenen Notizen noch mal zu lesen, aber die Wörter verschwammen vor seinen müden Augen. Als er die Akte zuklappte, fragte er sich, was an Tara Samuels’ Problemen seine Aufmerksamkeit so sehr gefesselt hatte.
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			Nach seiner Sitzung bei Dr. B. kehrte Gabriel an seinen Schreibtisch in Commerce zurück und schlug die Fallakte auf. Es war inzwischen schon spät, und das Gebäude war nahezu verlassen, aber Gabriel hatte keine Lust, nach Hause zu gehen. Er hatte Angst, Tara könnte vielleicht auf ihn warten, und keine Ahnung, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte. Also überprüfte er noch einmal die Opfer, wo sie gearbeitet hatten, mit wem sie befreundet waren und ihre Verbindungen zur SM-Szene. Was verband sie miteinander? Die Zeitungen bedrängten die Traxlers wegen Informationen zu Ross. Ross …

			Der rekonstruierte Kopf der jungen Unbekannten aus dem Tapia Park stand auf seinem Schreibtisch. Unter dem Ton befand sich der echte Schädel einer Frau. Wer war sie? Ihre Glasaugen starrten Gabriel ohne zu blinzeln an. Obwohl die forensische Anthropologin ihr Handwerk verstand, war die Rekonstruktion von Gesichtern im besten Fall skizzenhaft, vor allem weil die Gewebedicke geschätzt werden musste. Es gab mehrere brauchbare Computerprogramme zur Rekonstruktion von Gesichtern. Anders als die Tonmodelle produzierten sie weniger künstlich aussehende Ergebnisse. Andererseits war der Schädel eines echten Mädchens auf dem eigenen Schreibtisch ein guter Ansporn, sich zu beeilen und den Fall zu lösen.

			Sein Telefon piepste, als er eine neue Nachricht bekam, und Gabriel prüfte die eingegangenen Anrufe. Seine Mutter hatte angerufen. Weil Gabriel zumindest an diesem Abend außerstande war, sich mit all den Frauen zu beschäftigen, die an ihm zerrten, klappte er die Akte zu und fuhr den Laptop herunter. Er beschloss, mit seinen Sorgen nach Hollywood zu fahren und das Kloster aufzuspüren.

			Gabriel verließ den Freeway 101 am Hollywood Boulevard und entdeckte die graue Kuppel des Griffith Observatory, das die Hügel in der Ferne überragte. Hollywoods bunte Mischung umgab ihn. Obdachlose hockten vor verlassenen Filmtheatern. Exotische Boutiquen, Tätowierer und Läden für Kifferzubehör hoben sich mit ihrer Neonbeleuchtung von verwitternden Art-déco-Fassaden aus den dreißiger Jahren ab. Riesige Plattenläden und Touristenfallen wie »Ripley’s Believe It or Not« fügten dem Ganzen gerade den richtigen Grad an Schäbigkeit hinzu. Gabriel fuhr an einem tadellosen Wandbild von Dolores del Río vorbei, das die Seite eines Hauses an der Hudson Avenue verzierte. Wandbilder wie dieses waren zu Los Angeles’ einzigartigem Beitrag zur Kunstwelt geworden: aufregende, originelle Bilder, die Freeways und Boulevards schmückten, Kunstwerke, die durch noch buntere Graffiti ergänzt wurden, als es die Bilder selbst ursprünglich waren. Gabriel bog nach Norden Richtung Sunset Boulevard ab.

			Die etwas heruntergekommene Umgebung wurde trendiger, Cafés und die Filialen großer Ketten säumten die Straßen. Die Lichter glitzerten um das Promi-Restaurant Le Dome und vermischten sich mit den Leuchtreklamen von Rockclubs wie dem Whisky, dem Rainbow und dem Roxy. Jugendliche standen in langen Schlangen in der reglosen kalten Luft an, um Bands zu sehen, von denen Gabriel noch nie zuvor gehört hatte. Der Klang ihrer Gespräche und ihres Gelächters bildete ein ständiges Hintergrundrauschen entlang des Boulevards. Stretchlimos und Luxuskarossen fuhren mit verführerisch getönten Seitenfenstern vorbei.

			Die schwarze Fassade des Viper Room sah aus wie ein unauffälliges Muttermal auf der ansonsten glänzenden Haut des Sunset Boulevard. Hätte man nicht gewusst, dass es ihn gab, hätte man glatt an ihm vorbeigehen können. Aber Gabriel ging nicht vorbei. Er stellte sich wie ein gewöhnlicher Gast an und wurde irgendwann hineingelassen. Vielleicht war sein Kolani gerade schäbig genug, um als chic durchzugehen. Sein schwarzes Haar, dem eine Wäsche gutgetan hätte, lockte sich rebellisch genug um sein Gesicht, um cool zu sein.

			Der Türsteher, ein kahlköpfiger Afroamerikaner, der einen diamantbesetzten Tunnel im Ohr und einen gelangweilten Gesichtsausdruck hatte, winkte Gabriel in etwas durch, das einem kleinen Theater glich, in dem es nur Stehplätze gab. Eine vierköpfige Band spielte dumpf, während einige Leute zur Musik tanzten oder mit nickenden Köpfen und glasigen Augen zuschauten, wie andere tanzten. Gabriel sprach mit dem Geschäftsführer und dem Barkeeper. Beide behaupteten, nichts über das Kloster zu wissen.

			Gabriel ging wieder nach draußen und stellte sich vor den Club. Er hatte die Hände in den Taschen vergraben und hörte den gedämpften Bassklängen zu, die von drinnen zu ihm herausdrangen.

			Ein junger Mann mit aschblondem Haar, Pockennarben und Schmerbauch stellte sich rechts neben Gabriel und hielt ein Schild hoch, auf dem stand: »Die Höllenfeuer verbrennen alle Sünder!«

			Gabriel seufzte und ging vorsichtig an ihm vorbei.

			»Bereue!«, rief ihm der Aschblonde nach. »Gott sieht deine bösen Taten!«

			Gabriel kam ungefähr um halb zwölf Uhr nachts wieder bei sich zu Hause an.

			Gott sieht deine bösen Taten. Das tat auch Dr. B.

			Während die Musik aus dem Club noch in seinem Kopf nachklang, scrollte Gabriel durch die Kontakte in seinem Telefon. Er wollte mit jemandem sprechen … irgendwem. Er hielt bei Mings Nummer inne, suchte dann aber weiter. Er wählte eine andere Telefonnummer aus und rief sie an.

			Er hörte, wie es dreimal klingelte, dann meldete sich eine schläfrige Frauenstimme.

			»Hallo?«

			»Hallo, Ma«, sagte Gabriel.

			»Gabriel?«

			»Tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe.«

			»Das ist okay.« Ihre Stimme begann zu klettern, die Tonlage wurde immer höher, während die Schlafträume sich langsam auflösten, sodass die Realität die Oberhand gewann. »Hast du die Jacke bekommen?«

			»Ja. Tut mir leid, dass ich euch nicht Bescheid gesagt habe.«

			»Ich habe deinem Dad gesagt, er soll den Kolani nicht schicken. Ich habe gesagt: ›Pete, kauf Gabe doch eine neue Jacke, wenn du ihm eine Jacke schenken willst.‹ Aber du kennst ja deinen Vater … Möchtest du mit ihm sprechen? Er ist noch auf.«

			»Vielleicht könnten wir zuerst miteinander sprechen.«

			Pause. »Sicher. Wie ist’s in der Arbeit?«

			Gabriel fiel es schwer über irgendetwas zu sprechen, ganz egal was. Er begann sich zu fragen, warum er diesen Anruf getätigt hatte. Er wollte ihn am liebsten wieder beenden.

			»Viel zu tun. Ich habe einen neuen Fall. Wie läuft’s bei dir so, Ma?«

			»Oh, ich bin fleißig wie ein Bienchen. Ich arbeite halbtags für den Distrikt hier oben und bin jede Woche einmal ehrenamtlich in Liams Klasse.«

			»Janets Junge. Hat sie inzwischen nicht zwei?«

			»Ihre Tochter heißt Amber. Sie ist ganz bezaubernd, Gabe.«

			»Wie geht es Janet?«

			»Sie renoviert gerade ihr Haus. Meine Güte, schickt sie dir denn keine Fotos von den Kindern? Ich maile dir ein paar. Wir haben ein ganz süßes aus einem Fotoatelier. Es sind so hübsche Kinder, aber wahrscheinlich sagen das alle Großmütter. Ich bin ihr Babysitter, sooft Janet es mir erlaubt!«

			»Wie nett, dass du Zeit für sie hast, Ma.«

			Eine Pause. Gabriel konnte hören, wie seine Mutter am anderen Ende tief durchatmete. Als sie weitersprach, zitterte ihre Stimme. »Möchtest du jetzt mit Dad sprechen?«

			Gabriel legte auf. Er starrte auf das Telefon in seiner Hand und wusste, dass er ihr das Herz gebrochen hatte. Er konnte das sinnlose Hin-und-her-Geplänkel einfach nicht mehr ertragen. Gabriel hasste es, wenn jemand bei ihm einfach auflegte, aber sein aufkeimender Zorn ließ ihn fürchten, er könnte etwas zu seiner Mutter sagen, das er später bereute.

			Gabriel betrachtete das Telefon und fragte sich, ob es gleich klingeln würde. Er wartete darauf, dass das schrille Geräusch seine Trommelfelle traf. Draußen rief eine Nachtschwalbe, und er saß immer noch da. Aufgezeichnetes Gelächter aus dem Fernseher eines Nachbarn plätscherte durch die dünne Wand, die sie voneinander trennte. Ein Flugzeug dröhnte durch den Himmel über ihm.

			Gabriel wartete in der Hoffnung, seine Mutter würde zurückrufen und ihn dafür schelten, dass er einfach aufgelegt hatte. Sie würde sagen, dass sie miteinander reden mussten. Würde ihm vielleicht sagen, dass sie sich so rührend um ihre Enkelkinder kümmerte, um wiedergutzumachen, dass sie mit Janet und ihm so wenig Zeit verbracht hatte. Vielleicht würde sie Gabriel fragen, warum er sie hasste. Vielleicht würde sie ihn dazu überreden, ihr das Geheimnis zu verraten, das er seit nunmehr fast dreißig Jahren mit sich herumtrug.

			Gabriel saß immer noch neben dem Telefon, als die Sonne am folgenden Morgen aufging.

			Dash stand neben einem Gefängnisaufseher und sah Lynn Traxler zu, wie sie leise und ernst durch eine gläserne Trennscheibe hindurch mit ihrem Neffen sprach. Tränen liefen ihr ungehemmt über die Wangen, aber die Frau bewahrte Haltung. Dash erfüllte das mit Bewunderung.

			Ross sah nicht so gut aus. Er hatte sich zwar so weit von seinem Metamphetaminentzug erholt, dass er ins County-Gefängnis verlegt worden war, aber obwohl er nicht mehr zitterte oder sich eingebildete Insekten von der Haut klaubte, wirkte das Gesicht unter seinem dunklen Haar aschfahl und verdrießlich.

			Dash sah auf die Uhr. Gabriel wollte sich hier mit ihm treffen, damit sie Ross gemeinsam wegen des Klosters befragen konnten. Gabriel hatte sich verspätet. Obwohl Dash sich rühmte, Gabriel besser als jeder andere im Büro zu kennen, war es immer ein Glücksspiel, sein Partner zu sein. Man wusste nie, was herauskommen würde.

			Lynn Traxler stand langsam auf. Sie legte den Telefonhörer auf, den sie benutzt hatte, um mit Ross zu sprechen, als durchtrenne sie eine Nabelschnur. Ross sah zu, wie sie die Verbindung unterbrach, und sein Gesicht wurde noch etwas grauer. Schließlich führte ihn ein Wärter ab.

			Dash hörte Schritte hinter sich und drehte sich um. Gabriel sah mitgenommen aus. Er trug einen alten marineblauen Kolani, der auch vom Trödel hätte stammen können. Er hat nicht mal Anzug und Krawatte an, dachte Dash und seufzte, weil er ahnte, dass wieder mal irgendein trüber Gedanke auf seinem Partner lastete.

			»Hey«, sagte er vorsichtig zu Gabriel. »Alles klar?«

			»Ich habe in letzter Zeit nicht viel geschlafen. Tut mir leid, dass ich zu spät komme.« Gabriel blickte an Dash vorbei auf Lynn Traxler, die sich den beiden Cops näherte. In ihrem Gesicht sah er Ärger und Enttäuschung.

			»Ich habe ihm gesagt, dass ich alles gegeben habe, was ich konnte«, gestand sie, und das klang endgültig. Sie tupfte sich mit einem Taschentuch die Tränen von den Augen. »Er ist wegen Mordes angeklagt. Ich kann ihm einfach nicht mehr helfen. Diese Chemikalien, mit denen er seine Drogen herstellt … Wissen Sie, dass wir die Reitanlage schließen mussten? Männer in Raumanzügen haben sein Blockhaus ausgeräumt. Reiter sind sehr heikel, wenn es um ihre Turnierpferde geht. Diese Sache ruiniert unser Geschäft. Und mein Mann, nun, Jim findet das alles sehr schlimm. Es bricht ihm das Herz und hilft auch nicht bei … nun, ich habe Ihnen erzählt, dass er im Krieg einiges durchgemacht hat.«

			»Natürlich«, sagte Dash mitfühlend.

			Lynn schniefte und steckte das Taschentuch ein. »Die Anrufe von den Nachrichtenagenturen nehmen gar kein Ende mehr. Ich denke die ganze Zeit an diese Mädchen und daran, was ihre Familien durchmachen müssen. Ich habe Ross gesagt, dass er jetzt auf sich allein gestellt ist.«

			»Tut mir leid, Mrs. Traxler«, sagte Gabriel. »Ich weiß, dies alles ist schwer für Sie gewesen. Ich möchte Ihnen sagen, dass ich nicht vollständig von der Schuld Ihres Neffen überzeugt bin.«

			Lynn sah hoffnungsvoll zu Gabriel auf. Aber sie wartete, bis er weitersprach.

			»An einem Tatort wurden belastende Beweise gegen Ross gefunden. Aber es hat noch weitere Tatorte gegeben …«

			»Ja?«, fragte Lynn, und ihre leuchtend grünen Augen musterten Gabriel aufmerksam.

			»Ich muss herausfinden, was Ross über einen Ort weiß, der ›Das Kloster‹ heißt. Hat er’s Ihnen gegenüber jemals erwähnt?«

			Lynn blickte zu Boden und schüttelte dann nur müde den Kopf. »Nein. Aber er hat mit mir nie viel über sein Privatleben gesprochen. Das ist wohl offensichtlich.«

			»Aber bei all seinen Schwächen respektiert Ross Sie weiterhin, nicht wahr?«

			»Ich denke schon. Sie hätten sein Gesicht sehen sollen, als ich gesagt habe, dass ich mit ihm fertig bin.«

			Gabriel betrachtete Lynn. »Dann bitte ich Sie, mit mir zu kommen und ihn nach dem Kloster zu fragen. Vielleicht öffnet er sich Ihnen gegenüber.«

			Lynns unsteter Blick wanderte zwischen den beiden Kriminalbeamten hin und her. »Gut, ich frage ihn.«

			Der Wärter begleitete Dash, Lynn und Gabriel einen Flur hinunter, entlang dem Häftlinge trübselig auf Pritschen saßen, die Arme zwischen den Gitterstäben heraushängen ließen und Vorbeigehenden etwas zuriefen. Gabriel hoffte, dass Ross leichter nachgeben würde, wenn seine Tante ihn hinter Gittern sah.

			»Ross«, rief Lynn laut, als sie sich seiner Zelle näherten. Dabei ignorierte sie die rüden Worte der anderen Insassen. »Ich bin hier mit Sergeant Mc…«

			Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, als die Gruppe sich vor Ross’ Zelle versammelte. Lynns Neffe hatte sich nicht auf seiner Pritsche zusammengerollt, streckte auch nicht die Arme durch die Gitterstäbe. Ross schaukelte vor und zurück, seine Füße schwebten dabei über dem Boden. Er hatte sich mit seinem Bettlaken an den Streben der Deckenleuchte erhängt.

			Jonelle Williams saß in Ramirez’ Büro und tippte sich zufrieden an ihren Goldzahn. Jonelle bemühte sich ausdauernd um eine Versetzung von der Abteilung Sexualdelikte zur Mordkommission und war dieser Tage eine häufige Besucherin bei Lieutenant Ramirez.

			»Wenn Sie mich fragen, sind die Straßen jetzt sicherer, seit dieser Kerl seinem Schöpfer gegenübergetreten ist«, sagte sie und warf die Zeitung, die Ross’ Selbstmord meldete, Ramirez quer über den Schreibtisch zu.

			Der Lieutenant sah zu Gabriel hinüber, der stoisch neben der Tür stand. »Sergeant Williams ist mit diesem Ausgang zufrieden. Sie findet, dass Ross dem Steuerzahler Geld gespart hat.«

			Gabriel entdeckte ein unbekanntes Feuer in Ramirez’ Blick, aber er ignorierte die Flammen und fragte Jonelle: »Bist du völlig überzeugt?«

			»Die Spritze, Gabriel.« Jonelle sprach mit ihm wie mit einem Kind. »Hast du die letzten Neuigkeiten nicht mitgekriegt? Die DNA, die man in dieser Spritze neben Regina gefunden hat, gehört zu hundert Prozent Ross. Bist du nicht zufrieden?«

			»Zum Teufel, wenn alle anderen es sind, sollte ich es auch sein, stimmt’s?«

			Jonelle lachte auf. »Tolle Einstellung.«

			»Ich mag keine ungeklärten Details. Was ist mit den gelben Fasern? Was ist mit dem Kloster?«

			»Das Kloster ist eine private Obsession von dir, Gabriel«, sagte Jonelle spitz. »Den gelben Stoff könnte Ross schon vor Tagen verbrannt oder in den Hügeln vergraben haben. Mrs. Samuels hat ihren Angreifer identifiziert. Ich bin damit zufrieden.« Sie stand auf und schüttelte Ramirez die Hand. »Gut gemacht, Miguel. Sie müssen der ganze Stolz des Barrios sein.«

			Gabriel sah, dass Ramirez sich sichtbar sträubte. Das Bemerkenswerteste an dem Schmelztiegel Los Angeles war die Fähigkeit jeder ethnischen Gruppe, die Besonderheiten der jeweils anderen hervorzuheben.

			Jonelle schaukelte ihren breiten Hintern unschuldig in Richtung Tür. Gabriel war sich sicher, dass sie glaubte, Ramirez gerade ein preiswürdiges Kompliment gemacht zu haben.

			Als die Tür sich wieder schloss, atmete Ramirez tief durch. »Wieso sind Sie so auf Sergeant Williams losgegangen, McRay? Brauchen Sie mal wieder Urlaub? Haben Sie nicht erst im Sommer welchen gehabt?«

			»Da war ich damit beschäftigt, mich von Victor Archwood abstechen zu lassen, erinnern Sie sich?«

			»Ich habe Sie aus dem Meer gezogen, erinnern Sie sich?«, spottete Ramirez. »So hässlich zu unseren Freunden vom anderen Ende der Stadt … Was ist diesmal Ihr Problem, McRay? Denken Sie wie alle anderen WASPs, dass ich Ihnen Ihre Beförderung weggeschnappt habe?«

			»Was hat das mit diesem Fall zu tun, Sir?«

			»Ich habe Sie etwas gefragt.«

			Es gab viel Gerede bei der Polizei darüber, dass Angehörige von Minderheiten schneller aufstiegen. Aber nur weil Jonelle ihn aufgezogen hatte, musste Ramirez das nicht an Gabriel auslassen.

			Ramirez nahm eine Zigarette aus seiner stets griffbereiten Packung. »Ich habe mir den Arsch aufgerissen, um diesen Job zu bekommen, McRay. Niemand hat es mir einfach gemacht, das kann ich Ihnen sagen. Haben Sie ein Problem mit Mexikanern?«

			»Nein«, entgegnete Gabriel und wandte sich zum Gehen. Er hatte genug. »Aber ich würde sagen, dass Sie eines haben.«

			Ramirez lächelte boshaft. »Ah, wirklich gut. Sehr tiefsinnig, McRay. Setzen Sie sich. Machen Sie schon, nehmen Sie Platz.«

			»Was habe ich jetzt wieder getan, Lieutenant?« Er setzte sich auf den Stuhl, den Jonelle vorgewärmt hatte.

			»Diese Tara Samuels … versuchen Sie noch immer, weitere Informationen aus ihr rauszubekommen?«

			Gabriels Herz pochte. Die Sache mit Ramirez war, dass er es genoss, andere zu verunsichern. Gabriel zwang sich, seine Schultern ruhig zu halten, setzte ein Pokerface auf und nickte Ramirez zu.

			»Was bekommen Sie sonst noch von ihr?«

			Gabriel spürte, dass seine Knie weich wurden. Ramirez würde ihn zumindest krachend suspendieren.

			»Ah, mir doch egal, wen Sie bumsen, McRay. Sie sind einfach loco genug, um eine Zeugin zu vögeln. Vielleicht öffnet sie nicht nur die Beine, sondern auch den Mund und verrät Ihnen etwas über das Kloster, das Sie so sehr beschäftigt. Das ist’s, nicht wahr? Sie sind nicht zufrieden, weil …«

			»Hören Sie, Lieutenant …«

			»Seien Sie still. Jetzt rede ich. Sie haben Glück, dass ich Ihrem Instinkt vertraue, McRay, Sie bescheuerter Arsch. Ich sag’s Ihnen nur einmal, bevor’s rauskommt: Sie trennen sich von dieser Frau, oder ich trenne Sie von Ihrem Job. Lassen Sie uns hoffen und beten, dass diese Zeugin inzwischen nicht Ihren Arsch verklagt. Als Teil meines Teams fallen Sie in meine Verantwortung, und ich will mir Ihretwegen keinen Ärger einhandeln!«

			Gabriel saß reglos da, während Ramirez sich die Winston anzündete und einen tiefen Zug machte.

			»Darf ich Ihnen einen Rat geben, McRay? Ich kann mir nichts Grusligeres vorstellen, als mich mit einer Frau einzulassen, die sich den ganzen Tag mit Toten beschäftigt, aber Dr. Li ist eine tolle Frau.« Er atmete aus, und der Rauch drang Gabriel in die Nase. »Das war’s. Ziehen Sie los und finden Sie das Kloster.«

		


		
			19

			Gabriel trat auf Nicholas Cage, Jack Nicholson und weitere Sterne von Berühmtheiten, als er den Hollywood Boulevard entlang zum Mood Club ging. Er hatte bereits drei Clubs besucht und Besitzer und Angestellte gefragt, ob sie schon mal vom Kloster gehört hätten. Alle hatten verneint.

			Ein leichtes Nieseln, fast ein Nebel, der sich um die Straßenlampen legte, befeuchtete Gabriels Gesicht. Der Mood Club war balinesisch eingerichtet und ziemlich chic, Teil des Faceliftings, dem sich Hollywood unterzogen hatte. In dem dämmrigen Club befragte Gabriel die jungen Besitzer. Niemand hatte je vom Kloster gehört, und sie betrachteten den Cop wie vom Mond gefallen.

			Draußen wippte Gabriel auf schmerzenden Füßen vor und zurück und dachte über sein Gespräch mit Ramirez nach. Dr. B. hätte es nicht gewagt, Gabriels Beziehung zu Tara mit ihm zu besprechen, sodass nur eine weitere Person übrig blieb. Wie die sprichwörtliche verschmähte Frau hatte Ming ihn hinter seinem Rücken bei seinem Vorgesetzten verpfiffen.

			Trotz seines pompösen Gehabes war Ramirez ein loyaler Teamchef. Er würde Gabriel offensichtlich davonkommen lassen, aber nur weil er Gabriels Riecher vertraute. Dafür war Gabriel seinem launischen Lieutenant dankbar.

			In einem Sexshop auf der anderen Straßenseite versuchte eine junge Frau, die über ihrem knappen T-Shirt eine Federboa trug, Passanten hereinzuwinken. Gabriel beobachtete sie, wie sie einen dicklichen jungen Mann verspottete, der am Eingang herumlungerte. Es war der aschblonde Kerl, dem Gabriel vor dem Viper Room begegnet war.

			»Gott sieht dich, Schlampe!«, warnte der Junge die Frau.

			Sie wackelte provokant mit ihrem Hinterteil. »Er hat mir einen niedlichen Hintern mitgegeben, das steht fest!«

			»Bereue jetzt oder stirb als Sünderin!«

			Die Ampel sprang auf Grün um, und Gabriel überquerte die Straße.

			»Hey«, rief er dem aschblonden Jungen zu. »Kann ich dich was fragen?«

			Gabriel zog seine Plakette hervor. Die Frau huschte schnell in den Shop, und der Junge klemmte sich sein Schild unter den Arm und hinkte mit merkwürdig gespreizten Beinen schnell den nassen Gehsteig entlang. Gabriel vermutete, dass er an irgendeiner Deformation der Wirbelsäule litt.

			»Ich will dir nur eine Frage stellen. Wenn du Schilder hochhalten willst, ist mir das egal.«

			Der Junge schlurfte weiter, und Gabriel ging neben ihm her. »Ich ermittle in einer Mordsache, und wenn du wirklich einen Sünder in die Hölle bringen willst, hilf mir dabei, meinen Job zu tun.«

			Der Junge hielt an und sah Gabriel mit flackernden braunen Augen an, die noch von den dicken Brillengläsern vergrößert wurden. Er erinnerte Gabriel schmerzlich an Ross, jung und zitternd.

			»Haben Sie Jesus in Ihr Herz gelassen?«, fragte der Junge ihn vorwurfsvoll.

			Gabriel dachte darüber nach. »Warum nicht?«

			»Was wollen Sie?«

			»Das Kloster. Hast du jemals davon gehört?«

			»Sodom und Gomorrha«, sagte der Junge, ohne zu zögern. »Ein Höllenpfuhl der Verderbnis.«

			Gabriels Herz setzte für einen Schlag aus. »Du hast wirklich davon gehört? Du lügst mich nicht an?«

			»Lügner sind die Schergen Satans.«

			»Ein Höllenpfuhl der Verderbnis«, wiederholte Gabriel. »Voller Sünder?«

			»Sie alle werden in der Hölle schmoren.«

			»Ich kann dabei helfen, ihnen das Handwerk zu legen«, sagte Gabriel, obwohl er wusste, dass er’s mit jemandem zu tun hatte, bei dem offenbar eine Schraube locker war.

			Der Junge warf sein ungekämmtes Haar mit leidenschaftlicher Bewegung zurück. »Gott wird sich darum kümmern, dass ihre Sündhaftigkeit vergeht. Sie werden unter den Feuern seiner göttlichen Macht um Gnade flehen!«

			»Wie heißt du?«, fragte Gabriel ihn.

			»Warum?«

			»Ich schreibe es mir nicht auf, okay? Ich möchte nur wissen, wie ich dich ansprechen soll.«

			»Danny. Und mehr sage ich nicht.«

			»Danny. Okay, kein Grund, sich aufzuregen, Danny. Was ist das Kloster?«

			»Ein Pfuhl der …«

			»Ich weiß, ein Höllenpfuhl der Verderbnis. Ist es ein Club? Wie der auf der anderen Straßenseite?« Gabriel gestikulierte in Richtung Mood Club.

			»Genau das.«

			»Gut. Wo ist er, Danny? Sag es mir, bitte.«

			Danny kniff die Augen zusammen. »Warum?«

			»Weil mir sonst niemand hilft.«

			»Er zieht umher. Nur Sünder, die eingeweiht sind, besuchen ihn.«

			»Woher weißt du von ihm?«

			»Ich mache es mir zur Aufgabe, gefährdete Seelen zu retten.« Danny drehte sich um und eilte in seinem staksigen Gang die Straße hinunter, während er auf dem rissigen Gehsteig ausrutschte und sein Schild wie zum Schutz vor sich hielt.

			»Warte, komm zurück!« Gabriel lief hinter ihm her. »Wann und wo findet das nächste Treffen statt?«

			Danny machte halt und sah Gabriel mit einem Blick an, der zwischen Besessenheit und Irrsinn schwankte. Dann wandte der Junge seinen Kopf dem Sexshop zu. Die Frau mit der Federboa war wieder herausgekommen und lungerte erneut auf der Straße herum.

			»Man kann ihre Titten durchs Shirt sehen«, murmelte Danny und starrte sie an.

			Gabriel zuckte amüsiert mit den Schultern. »Nun, es ist kalt …«

			Danny wandte sich wieder Gabriel zu und musterte ihn. Nach kurzer Pause sprach er weiter.

			»Kommen Sie heute Nacht um halb eins an die Ecke Hollywood Boulevard und Orange Avenue. Nur Sie und ich!«

			Gabriel ließ den Jungen davongehen. Danny verschwand in einer stillen, dunklen Seitenstraße wie ein Dieb in den Schatten.

			Gabriel widerstand dem Drang, ihm zu folgen. Er vertraute darauf, dass der seltsame verkrüppelte Prediger ihr Treffen einhalten würde. Er rief Dash an und teilte ihm seinen neuesten Erfolg mit. Dann sah er auf seine Armbanduhr. Es war schon spät, aber bis zu seinem Treffen mit Danny hatte Gabriel noch Zeit, um sich um eine kleine Privatangelegenheit zu kümmern.

			Wie es ihre Gewohnheit war, arbeitete Ming bis spät in den Abend hinein und unterschrieb gerade einen Totenschein für ein weibliches Bandenmitglied, das sie gerade untersucht hatte. Jemand hatte dem Mädchen dreimal in den Bauch geschossen. Sie war erst vierzehn gewesen.

			Ein Luftreiniger brummte in einer Ecke; ansonsten lagen die Büroräume still da. Ming überflog den Totenschein nochmals, dann legte sie ihn in die Ablage für ausgehende Post. Sie erschrak, als sie aufblickte und Gabriel McRay reglos vor sich stehen sah.

			»Warum hast du Ramirez von Tara und mir erzählt?«

			Mings Herz schlug erbarmungslos, es war wie ein Sturm in ihrer Brust, doch es gelang ihr, elegant aufzustehen und sich am Aktenschrank zu schaffen zu machen.

			»Weil dein Verhalten dem Fall geschadet hat«, erwiderte Ming, ohne ihn anzusehen.

			Als sie sich umdrehte, fand Ming sich zwischen dem Schrank und Gabriel eingeklemmt wieder.

			»Wem schadet es sonst noch, Ming?« Gabriel hielt aufgebracht eine Hand hinters Ohr. »Los, sag’s mir! Uns vielleicht?«

			»Lass mich in Ruhe.« Ming drückte sich mutig an ihm vorbei. »Du weißt, dass du eine Dummheit machst. Ich kann es nicht zulassen, dass du deinen Job und alles, was deinem Leben Sinn gibt, riskierst. Ich kann es einfach nicht fassen, Gabriel. Sie ist verheiratet; sie ist eine Zeugin! Außerdem hat sie etwas höchst Merkwürdiges an sich.«

			»Man nennt es ein Trauma. Das ist etwas, von dem ich weiß, dass du nicht darüber reden willst.«

			»Lass mich aus dem Spiel. Ich versuche nur, dir zu helfen.«

			»Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass ich mir vielleicht selbst helfen kann?«

			Ming tat so, als ordnete sie die Papiere auf ihrem schon jetzt tadellos aufgeräumten Schreibtisch. »Nicht, wenn du dich wie ein Idiot benimmst! Was, glaubst du, soll daraus werden? Denkst du, sie würde jemals ihren reichen Mann für dich verlassen?« Die Papiere fielen hinunter, und als Ming sich bückte, um sie aufzuheben, sah sie, dass Gabriel sich bei dieser letzten Bemerkung vor Zorn versteifte.

			»Hier geht’s nicht um mich oder meinen Job. Du bist eifersüchtig, Ming.«

			Sie schnaubte, obwohl das stimmte. »Und du kreist so sehr um dich selbst, dass du nur noch mit dem Schwanz denken kannst.«

			»Pass auf, was du sagst«, knurrte er.

			»Fick dich! Na, wie gefällt dir das?«

			Gabriel rammte die Faust in den Aktenschrank und hinterließ eine beträchtliche Delle. Er packte Ming an den Schultern und dirigierte sie auf ihren Ledersessel. Sie starrte ihn erstaunt an, aber dann überlief sie plötzlich ein Schauder, der von ihrem hämmernden Herzen ausging und in aufflammender Hitze zwischen ihren Beinen endete. In diesem Moment wusste Ming, dass sie alles für ihn tun würde, um seine starken Hände wieder auf ihren Schultern zu spüren und die Aufmerksamkeit zu erregen, die sie sich von ihm ersehnte.

			Er kam mit seinem von Wut gezeichneten Gesicht ganz nah an ihres heran.

			»Du bist nicht so taff, Dr. Li«, sagte er mit tiefer, ruhiger Stimme. »Hast du schon vergessen, dass ich dich im Arm gehalten habe, als du von Sand halb erstickt warst und Salzwasser ausgekotzt hast? Du hast wie ein kleines Mädchen darum gebettelt, dass ich dich nicht allein lasse.«

			Ming sah das Meer in seinen Augen, erinnerte sich an die salzhaltige Luft und den Geschmack des Meeres. Plötzlich fühlte sie sich zergliedert wie eine kaputte Schaufensterpuppe.

			Gabriel kam mit seinem Gesicht sogar noch ein Stückchen näher. »Du wolltest mir die Augen auskratzen, weil du dachtest, ich sei er, nicht wahr? Wie fühlt es sich an, lebendig begraben zu sein?«

			»Nicht«, flüsterte sie.

			»Hast du das vergessen, Ming?« Er schüttelte sie und fixierte sie mit brennendem Blick. »Hast du den einzigen Moment zwischen uns vergessen, in dem ich ein Held, nicht irgendein glückloser Trottel war, und du …« Gabriel suchte ihr Gesicht ab. »Du warst eine Frau, die mich brauchte.«

			Dann herrschte Stille, als sie einander ansahen. Er blickte auf seine Hände, die ihre Schultern fest umfassten, und ließ sie schuldbewusst los.

			»Tut mir leid«, sagte er leise. »Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.«

			»Ich weine nicht.«

			Gabriel schüttelte ganz leicht den Kopf und betrachtete Ming mit etwas wie Mitleid im Blick. Dann richtete er sich auf, steckte die Hände in die Taschen seines Kolanis und ging zur Tür.

			Während Ming beobachtete, wie er ging, merkte sie, dass ihr Tränen übers Gesicht liefen.
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			Gabriel sah auf seine Uhr. Es war schon Viertel vor ein Uhr morgens, und ein El-Niño-Regen prasselte auf ihn nieder. Die Gullys liefen vor schwarzem Wasser über, das sich auf dem Gehsteig ausbreitete. Er hatte genug davon, in seinen durchnässten Schuhen hier herumzustehen. Los Angelinos waren nie auf schlechtes Wetter vorbereitet und ganz sicher nicht auf Regen wie diesen.

			Er sah, wie Dash ihn aus der molligen Wärme eines neutralen Fahrzeugs auslachte, und zeigte ihm den Stinkefinger, eine Geste, die bei Dash noch mehr Heiterkeit erzeugte. Gabriel war nicht in der Stimmung für Witzeleien. Er fühlte sich schlecht, weil er Ming verletzt hatte, aber ihre Sturheit machte es ihm unmöglich, mit ihr zu kommunizieren.

			Denk an was anderes, ermahnte Gabriel sich, während der Regen nass in den Kragen seines Kolanis kroch. Das Kloster, das Kreuz und die Schlange. Ross, der in seiner Zelle einen halben Meter über der Erde hin und her baumelt. Tante Lynns Gesichtsausdruck. Die arme Frau musste einen drogenabhängigen Neffen und einen traumatisierten Ehemann erdulden. Gabriel dachte an Jim Traxler, den emotional labilen Veteranen. Jim hatte genauso Zugang zu Bindedraht wie Ross.

			In diesem Moment hielt ein ursprünglich grüner VW-Käfer, der bunt übermalt war, und Danny bedeutete Gabriel, er solle einsteigen. Gabriel spürte die Pistole in seinem Schulterholster, merkte sich das Kennzeichen und faltete sich dann auf den Beifahrersitz. Die rissigen schwarzen Kunststoffsitze lagen voller Stifte, Spruchtafeln, Handzettel und Kreuze. Eine Madonna baumelte am Rückspiegel, und eine eselsohrige Bibel lag auf dem gesprungenen Armaturenbrett. Der Wagen roch nach Schweiß.

			»Wie geht’s dir, Danny?«

			Danny gab ihm keine Antwort. In seinen braunen Augen stand ein irrer Ausdruck, und sein Mund war ständig in Bewegung, obwohl er keinen Laut von sich gab.

			Gabriel erinnerte sich, dass Danny behindert war, und fragte daher: »Kannst du fahren?«

			Wieder grummelte Danny leise vor sich hin. Gabriel sah den Jungen eine Minute lang an und warf dann einen besorgten Blick in den rechten Außenspiegel, um sich zu versichern, dass Dash ihnen wirklich folgte.

			Sie durchquerten Los Angeles und kamen im historischen West Adams District an, einem Viertel aus viktorianischen Villen, die im 19. Jahrhundert erbaut worden waren. Die Gegend lag in der Nähe der University of Southern California und war bandenverseucht; einige der Häuser waren wunderschön restauriert, während sich andere in traurigem Zustand befanden.

			Danny parkte neben einer der verfallenden Villen, deren Fenster mit Brettern verschalt waren. Der Regen hatte nachgelassen, und im dunstigen Schein einer Straßenlampe konnte Gabriel eine Reihe geparkter Fahrzeuge erkennen. »Hier ist es?«

			Danny griff auf den Rücksitz und wühlte sich durch das Chaos.

			»Wenn das hier ein privater Club ist«, fuhr Gabriel fort, »wie kommen wir dann rein?«

			Danny zog ein Bündel hervor und gab es Gabriel. »Ziehen Sie das hier an.«

			Gabriel schüttelte den rauen braunen Stoff auseinander – es war eine Mönchskutte. Er sah Danny zweifelnd an.

			»Anziehen«, zischte Danny, warf sich die eigene Kutte über und tarnte sein Gesicht sorgsam mit der Kapuze. »Mitkommen.«

			Er stieg aus, und Gabriel tat es ihm gleich.

			Als Danny schwankend zum Haus hinaufhinkte, rief Gabriel ihm nach. »Ist das eine Art Witz?«

			Der Junge drehte sich abrupt um und hinkte zu Gabriel zurück. »Ab hier sprechen Sie nicht mehr, Mr. Policeman. Dies ist kein Witz. Ich kann Ihnen versichern, dass Sie in diesem Haus nichts auch nur ansatzweise Witziges finden werden.«

			Gabriel spürte Dannys heißen Atem auf seinem Gesicht.

			»Reg dich ab, Kumpel«, sagte Gabriel und betrachtete Dannys Lippen an denen Speicheltropfen hingen. Das war das Einzige, das er unter der Kapuze erkennen konnte.

			Der verkrüppelte Junge drehte sich um und hinkte wieder auf das Haus zu. Gabriel folgte ihm und zog sich dabei die Kutte über. Er verzog das Gesicht. Die Kutte stank nach Schweiß.

			Danny klopfte an die Tür. Eine Gestalt, die ebenfalls eine Kapuze trug, öffnete ihm, und Gabriel sah ein kurzes Lächeln aufblitzen.

			»Na, wenn das nicht Danny Ray Hart ist!«

			Danny knurrte etwas Unverständliches, dann flüsterte er schnell irgendetwas von einem Interessenten. Die Gestalt wandte sich Gabriel zu und musterte ihn, obwohl Gabriel die gleiche Kutte trug. Schließlich durften die beiden eintreten.

			Das Wohnzimmer war schwarz gestrichen. Auf einer tragbaren schwarzen Bar brannten Kerzen, die Flaschen mit Alkoholika und verschieden geformte Gläser beleuchteten. Auf der Bar lagen Cocktailservietten, die genauso gestaltet waren wie die aus Lena Dobbs’ Manteltasche. Gabriel steckte rasch ein paar davon unter die Kutte.

			»Messwein, Gentlemen?«, gurrte eine männliche Stimme unter einer Kutte hinter der Bar hervor. »Oder seid ihr Ladys?«

			Gabriel tat es Danny gleich und schüttelte den Kopf. Der Barkeeper-Mönch kicherte leise und wischte mit einem Lappen über die Oberfläche aus schwarzem Holz. Durch ein verfallendes hölzernes Treppenhaus drangen seltsame Musik und an- und abschwellendes Stimmengemurmel zu ihnen herunter. Es dauerte nicht lange, bis Gabriel die Musik erkannte: gregorianische Choräle. Die mittelalterliche Kirchenmusik wurde von einem pulsierenden Bass und einem Backbeat begleitet, was eine aufreizende Mischung ergab. Gabriel fragte sich, was sich im oberen Stockwerk verbergen mochte.

			Danny sprach mit sich selbst, verdammte dies und ließ jenes im Höllenfeuer schmoren, während er mühsam die Treppe hinaufstieg. Gabriel folgte ihm, wobei er zwei weiteren verhüllten Gestalten auswich, die auf der Treppe miteinander flüsterten. Er hätte gern Gelegenheit gehabt, mit Danny oder sonst jemandem über Ross zu sprechen. Bisher sah Gabriel keine Möglichkeit, irgendein Gespräch zu führen.

			Eine Reihe verschlossener Türen säumte einen Flur, der nach links und rechts führte. Die verblichene Tapete löste sich an einigen Stellen von der Wand, sodass darunter Gebälk sichtbar wurde. Gabriel fühlte sich an die Geisterbahn eines Rummelplatzes erinnert und wäre wenig überrascht gewesen, wenn ein gespenstischer Kerzenleuchter an ihm vorbeigeschwebt wäre. Die Musik war hier lauter, übertönte jedoch weder einen ekstatischen Schrei noch ein hier und da hörbares Stöhnen, das hinter verschlossenen Türen hervordrang.

			»Öffnen Sie ab und zu eine Tür«, flüsterte Danny. »Sonst werden sie misstrauisch.«

			Danny hinkte eilig den Korridor entlang, bog rechts ab und verschwand.

			Gabriel öffnete vorsichtig eine der Türen und wurde von Schwärze umhüllt. Klaustrophobie erfasste ihn; die Luft war mit Weihrauch geschwängert. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erblickte Gabriel ein Weihrauchgefäß, das an der Decke aufgehängt hin und her schwang. Auf Kissen vor ihm hatte ein Mann Sex mit einer Frau, deren Mund gegen den Schambereich eines anderen Mannes gepresst war. Über die pulsierende Musik hinweg war ihr hastiges Keuchen zu hören. Der Mann, der einen geblasen bekam, stieß mit dem Kopf immer wieder gegen das Weihrauchgefäß und brachte es so zum Pendeln. Plötzlich bemerkte er Gabriel.

			»Hey, für einen mehr ist immer Platz«, sagte er mit rauer Stimme.

			Gabriel schüttelte den Kopf, zog die Kapuze tiefer und machte einen Schritt zurück in Richtung Tür.

			»Vorsicht!«

			Er blickte nach unten und sah eine wunderschöne nackte Frau, eine Hand auf ihrem Schritt, die Beine gespreizt. In der anderen Hand hielt sie eine brennende Pfeife. Die Frau setzte ein verführerisches Lächeln auf. »Ich meine, schau mir zu, wenn du willst.«

			Gabriel stieg über sie hinweg, trat auf den Flur zurück und schloss die Tür hinter sich. Er atmete tief durch. Er fühlte, wie seine Erregung stieg … diese schöne Frau dort drin … aber er war sich darüber im Klaren, dass er nicht den Kopf verlieren durfte. Niemand bei der Polizei hatte jemals etwas wie das hier erwähnt, und Gabriel fragte sich, wie es dem Kloster gelungen war, seine Existenz geheim zu halten.

			»Danny?«, rief er vorsichtig in den Flur hinein. Wandleuchter mit flackernden Kerzen warfen ein unheimliches Licht und erzeugten Schatten, die auf und ab hüpften. Wie brandgefährlich, dachte er. Dieser Ort glich einem bizarren Traum.

			»Hier.« Die Stimme drang hinter einer geschlossenen Tür hervor.

			Gabriel ging hin und legte eine Hand auf den Türknopf. Eine zweite Hand krallte sich sofort wie eine Klaue um den Knopf, und lange schwarze Fingernägel pressten sich in Gabriels Fleisch. Bevor er sich losreißen konnte, packte ihn jemand an der Kapuze und zog ihn nach drinnen.

			Sofort wurde Gabriel zu Boden geworfen und fühlte einen Schlag auf seiner Brust. Wenn die Kutte nicht gewesen wäre, hätte er vermutlich einen stechenden Schmerz verspürt. Der Strahl einer Stablampe wurde auf sein Gesicht gerichtet, und er schützte seine Augen mit einer Hand vor dem grellen Licht.

			»Kein Wort, Wurm.«

			Die Stablampe beschrieb einen Halbkreis und beleuchtete das Gesicht einer nicht unattraktiven Frau mit scharfer Nase und vollen roten Lippen. Sie trug ein schwarzes Lederkorsett und hüfthohe hochhackige Stiefel. In einer Hand hielt sie die Stablampe, in der anderen eine neunschwänzige Katze.

			»Ich habe schon alles für meinen hübschen Liebling vorbereitet.« Sie schritt lächelnd zur gegenüberliegenden Wand, wobei sie den Strahl der Stablampe über einen nagelbewehrten Stuhl und zwei Handfesseln gleiten ließ, die an der Wand hingen. »Oder vielleicht bevorzugst du das hier …« Wie die Moderatorin einer Spielshow, die stolz den Hauptgewinn vorführt, schlenderte die Domina in Leder zu einem für Fesselspiele ausgestatteten Doppelbett.

			Gabriels Blick glitt über die pelzgefütterten Handschellen und die Fesselringe an den Wänden hinweg. Ein langes schwarzes Seil lag wie eine Schlange aufgerollt auf dem Bett.

			»Mach keinen Aufstand, mein Hübscher.« Die Domina nahm ein Halskorsett mit Handfesseln von einem Wandhaken. »Sonst könnte es ungemütlich für dich werden.«

			Gabriel musste ein Lachen unterdrücken. Diese ganze Szene war so lächerlich. Aber dann kroch langsam ein Gefühl des Widerwillens in seinen Bauch. Hinter seiner Stirn blühte wieder ein vertrauter Kopfschmerz auf, dessen Saat vor langer Zeit gepflanzt worden war, als …

			… er vergewaltigt worden war.

			Denk jetzt nicht daran, befahl Gabriel sich. Denk nur daran, wie erbärmlich diese Leute sind. Finde etwas Substanzielles über diesen Ort heraus – er ist mit der Mehrzahl der Opfer verbunden – und dann verpiss dich.

			Und zwar schnell.

			»Ich spiele mit«, sagte Gabriel und stand auf. »Aber erst musst du mir eine Frage beantworten.«

			Die Peitsche pfiff durch die Luft und traf Gabriels Wange. Wieder gab ihm die Kutte ein wenig Schutz, aber nicht viel.

			»Hey!«, schrie er und fühlte, wie die Wut von ihm Besitz ergriff.

			»Ich gebe hier die Befehle, du kleiner Scheißer!«, kreischte die Frau. »Ich beantworte keine Fragen! Und jetzt dreh dich um, bevor Mommy böse wird.«

			Sie versuchte Gabriel umzudrehen, aber er gab nicht nach, und sie ließ die Peitsche über seinem Kopf knallen.

			Gabriel wehrte den Hieb mit dem Arm ab. »Lass das!«

			»Dreh dich um!«, schrie sie und schlug erneut zu.

			Gabriel wich zurück und stolperte über etwas Dunkles, das auf dem Boden lag. Als er auf dem Hintern landete, fühlte er den Trageriemen einer Umhängetasche.

			»Okay, Mommy«, murmelte Gabriel und hatte große Mühe, sich keinen Sarkasmus anmerken zu lassen. »Nicht mehr peitschen.«

			»Wenn du brav bist, muss ich das nicht. Jetzt steh auf. Ich will kein Wort mehr von dir hören.«

			Gabriel stand auf. Als er das tat, ließ er die Handtasche unter seiner Kutte verschwinden. Während der Lichtkegel der Stablampe auf dem Bett verharrte, vermutlich um ihm den Weg zu weisen, schob Gabriel sich seitwärts zur Tür.

			»Ich habe viele schöne Sachen, mit denen wir spielen werden«, sagte die Domina. »Aber wenn du zu viel jammerst, bestrafe ich dich. Ich muss …«

			Gabriel glitt schnell zur Tür hinaus, schloss sie hinter sich und hastete halb rennend den Flur entlang. Ein amüsantes Haus, fand er. Wenigstens für Leute, die perversen Sex liebten. Oder hieß das heutzutage »alternativer Lebensstil«? Etwas daran, wie sie »Mommy« gesagt hatte, störte ihn. Er mochte es nicht, so an eine Mutter zu denken. Kein Wunder, dass der religiöse Fanatiker Danny von diesem Ort abgestoßen war. Aber er musste vorher schon hier gewesen sein – und das nicht nur einmal, denn der Türsteher kannte nicht nur Dannys vollständigen Namen, er ließ ihn sogar einen Freund mitbringen. Was genau hatte das zu bedeuten?

			Gabriel presste sich in eine Mauernische und durchwühlte rasch die Umhängetasche, wobei er die Augen im Dämmerlicht sehr anstrengen musste. Um ihn herum hallten gemurmelte lateinische Worte. Der betörende Duft von Weihrauch und Drogen machte ihn ganz schwindlig. Endlich zog er eine Geldbörse heraus und ließ die Handtasche auf den rauen Holzboden fallen. Sollte die Domina ruhig denken, dass ein gewöhnlicher Dieb sie bestohlen hatte. Er steckte die Geldbörse ein und ging dann einen weiteren Korridor entlang.

			Plötzlich flog eine Tür auf, sodass Gabriel zur Seite springen musste. Ein nackter Mann kam herausgerannt, der außer einem Halsband nur ein weiteres Band trug, das um sein steifes Glied gewickelt war. Seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, und er rief lachend: »Kick mich, Schlampe! Tritt mich!«

			Gabriel schüttelte den Kopf, als er weiterging. Eine zweite Gestalt, die wieder eine Kutte trug, folgte auf dem Fuße und schrie in hohem Falsett: »Ich komme. Oh, wie ich komme!« Die Kapuze rutschte nach hinten, als die Gestalt in der Kutte ihre Beute verfolgte. Darunter kam eine dunkle Sturmhaube zum Vorschein. Der Maskierte schwang eine paddelförmige Klatsche in der Hand. Bald war auch er um die Ecke verschwunden.

			Tara hatte eine Sturmhaube erwähnt. Konnte der Maskierte ihr Angreifer sein? Gabriel wollte ihnen gerade folgen, als hinter der geschlossenen Tür neben ihm ein Schmerzenslaut hervordrang. Dann war ein langes Jaulen zu hören. Gabriels Kopf pochte. Er konnte es nicht brauchen, dass die eigene Verrücktheit wieder ihr hässliches Haupt erhob, aber der Cop in ihm fühlte sich verpflichtet, diesem Schmerzensschrei nachzugehen. Gabriel holte tief Luft, um sich zu sammeln, und drehte dann den Türknopf.

			Eine einzelne Kerze erhellte den Raum. Ein Mann war vornübergebeugt an eine Schaukel gefesselt, die vor und zurück schwang. Er trug eine Kutte, aber sein nacktes Gesäß war exponiert. Eine im Hintergrund stehende verhüllte Gestalt schlug den Mann mit einem Nagelbrett. Kleine Blutstropfen besprengten den Boden um die Kerze herum. Die beiden schienen Gabriel nicht zu bemerken.

			Welcher dieser Leute war der Verdächtige? Alle zusammen? Er musste hier raus und einen klaren Kopf bekommen. Dann würde er mit Verstärkung zurückkehren und …

			Unter der Couch lag ein Teppich in der Farbe von Erbrochenem, und Gabriel konnte die Lakritze neben seinem Gesicht riechen. Lieg still, kleiner Kumpel. Meine Mutter kommt erst in einer Stunde zurück.

			Gabriel verließ rückwärtsgehend den Raum. Er warf die Kapuze ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte genug vom Kloster. Sein Herz raste. Ein weiterer Schmerzensschrei drang aus dem Raum, den er gerade verlassen hatte.

			Gabriel drehte sich um und stand dicht vor einer verhüllten Gestalt. Fast hätten ihre Gesichter sich berührt. Sein Herz setzte für einen Schlag aus. Der erste Impuls war, seine Pistole zu ziehen und auf alles zu schießen, was sich bewegte. Gabriel mobilisierte seine gesamte Willenskraft und schlug langsam die Kapuze wieder hoch. Die andere Gestalt packte ihn am Arm, und Gabriel dachte erneut an seine Waffe.

			»Ich bin’s, Dash.«

			Gabriel konnte die Erleichterung in seiner Stimme nicht verbergen. »Wie bist du hier reingekommen?«

			»Zwei Kerle sind stockbesoffen aus dem Haus gewankt, und einer hat seine Kutte auf den Gehweg fallen lassen. Ich hab mich an dem Türsteher vorbeigemogelt, der zu beschäftigt war, sich einen blasen zu lassen, um mich zu bemerken.« Dash machte eine weit ausholende Handbewegung. »Interessanter Ort, was?«

			»Interessant ist nicht der richtige Ausdruck. Erinnerst du dich an die Opfer mit den Nagelwunden? Geh durch Tür Nummer zwei, und du kannst ihre Entstehung live beobachten.«

			»Danke, mir genügt dein Wort. Was machen wir jetzt?«

			»Draußen weiterreden.« Gabriel nickte zu einer verhüllten Gestalt hinüber, die bewegungslos am anderen Ende des Korridors stand. Ob sie ein Wachposten, ein Gast oder eine Statue war, wusste Gabriel nicht zu sagen, aber ihm war es unheimlich, jemanden zu sehen, der so still und stumm dastand und in seine Richtung blickte.

			»Wir treffen uns in fünf Minuten draußen«, sagte Gabriel. »Ich muss den Jungen suchen.«

			Gabriel ging an seinem Partner vorbei. Am Ende des Korridors stieß er auf eine offene Tür und flüsterte: »Danny?«

			Sofort packte ihn jemand und warf ihn in einen stockdunklen Raum. Gabriel roch teures Parfum und spürte sofort, wie Hände über den Körper wanderten. Er hörte das Kichern einer Frau. Gabriel stieß die grapschenden Hände weg, war sich dabei der Pistole bewusst, die in seinem Schulterholster steckte.

			»Hey, das ist doch nur Spaß«, sagte eine männliche Stimme einschmeichelnd.

			Ein Streichholz flammte auf und erhellte kurz das Gesicht eines dicken Mannes mittleren Alters. »Gebt ihn mir.« Seine Stimme wand sich wie eine Schlange.

			»Nein, der gehört uns allen.«

			Eine Hand schob sich unter Gabriels Kutte, und er sprang zur Seite.

			»Hey, das ist nicht fair. Du hast Hosen an.«

			Zwei Feuerzeuge flammten auf und enthüllten weitere Gesichter. Gabriel zählte insgesamt drei – zwei Männer und eine Frau. Er drehte sich wieder in Richtung Tür, aber er war durch die Dunkelheit verwirrt. Er hörte das unverkennbare Zuschnappen von Handschellen und riss schnell die Arme hoch, sodass seine Hände sich weit oben befanden. Dies gefiel ihm nicht. Er mochte weder die Dunkelheit noch die Hände.

			Gabriel spürte, wie ihm Schweiß über den Rücken lief, schob sich langsam weiter und stieß gegen jemanden. Er hörte, wie ein Zündholz angerissen wurde, und sah die zurückgeschlagene Kapuze einer grinsenden Gestalt. Sie hob langsam den Kopf, und Panik erfasste Gabriel, als er Andrew Pierce erkannte.

			»Bleib mir vom Leib!«, befahl Gabriel ihm.

			Das Gesicht verwandelte sich in das eines der beiden Männer.

			»Ach, komm schon«, erwiderte der Mann. »Spiel mit uns.«

			Ich muss hier raus, dachte Gabriel und spürte Kopfschmerzen heranbranden. Er zuckte schmerzhaft zusammen, stieß den Mann beiseite und taumelte aus dem Raum. Dabei rammte er eine weitere verhüllte Gestalt, die gegen die Wand geschleudert wurde, während er den Flur entlanghastete. Gabriel kam schlitternd zum Stehen, als er an einer hageren Gestalt mit prominentem Adamsapfel unter ihrer Kapuze vorbeikam. Dash stand reglos da und starrte angestrengt in den finsteren Durchgang zu einem weiteren Raum. Gabriel zog ihn am Arm.

			»Sind die fünf Minuten schon rum?«, fragte Dash und blickte noch immer wie gebannt über die Schwelle.

			»Komm jetzt!« Gabriel lotste seinen Partner nach unten und zur Haustür hinaus.
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			»Sieht bei Tageslicht weniger bedrohlich aus«, sagte Gabriel, um sich Mut zu machen.

			Dash und er saßen in einem neutralen Fahrzeug schräg gegenüber dem mit Brettern verschalten Haus. Morgenlicht spiegelte sich auf verrottenden Balken, Flaschen und Glasscherben, die den mit Unkraut überwucherten Rasen vermüllten.

			»Du musstest mich ja wegziehen.«

			Gabriel schüttelte lächelnd den Kopf. »Das hat dir gefallen, stimmt’s?«

			»Ach, vergiss es«, murmelte Dash. »Wem gehört diese Bruchbude überhaupt?«

			Gabriel riss eine Limonadendose auf. Frühstück. Er bot sie Dash an. »Wells Fargo Bank.«

			»Eine Zwangsversteigerung«, sagte Dash und nahm die Dose. »Die Bank ahnt vermutlich nicht, dass das Haus als perverser Club genutzt wird?«

			»Natürlich nicht.« Gabriel nahm einen Schluck aus seiner eigenen Dose. »Ramirez will wissen, warum wir ihn letzte Nacht nicht haben auffliegen lassen.«

			Dash schüttelte den Kopf und ließ das Haus dabei nicht aus den Augen. »Hast du ihm gesagt, dass sie beim ersten Lichtstrahl wie die Kakerlaken weghuschen würden?«

			»Hab ich. ›Wir müssen den Club infiltrieren‹, habe ich ihm erklärt, ›nicht hochnehmen.‹ Ich hab ihm gesagt, dass ein paar leere Wodkagläser und vergessene Lederpeitschen uns nicht viel Information bringen.«

			»Oder Hodenstrecker, Ledergeschirre, Gladiatorenarmbänder …«

			Gabriel grinste seinen Partner von der Seite an. »Du scheinst dich da auszukennen, Dash.«

			»Ich surfe ab und zu im Internet.«

			»Was würde Eve dazu sagen?«, gluckste Gabriel.

			»Sie surft mit.«

			»Da hast du’s. Manche Leute sind immer für Überraschungen gut.« Gabriel zog grinsend einen Führerschein aus der Hüfttasche. Er zeigte Dash das Foto einer gut aussehenden Brünetten. »Nimm sie zum Beispiel. Sieht doch aus wie das Mädchen von nebenan. Man würde nicht vermuten, dass sie im Lederbody und mit einer Peitsche umherstolziert, oder? Sie heißt Jill Bennet und arbeitet tagsüber, man kann’s kaum glauben, als Masseuse in Beverly Hills. Jemand sollte ihr heute einen Besuch abstatten. Einer von uns muss natürlich hierbleiben und das Haus beobachten.«

			Dash kniff die Augen zusammen und sah seinen Partner an. »Ich nehme an, dass dieser eine ich bin. Du weißt, dass ich mich langweilen werde.«

			Gabriel griff nach hinten und nahm seinen Laptop vom Rücksitz. Er gab ihn Dash und sagte: »Surf doch ein bisschen im Internet, Dude.«

			Auf der Fahrt zu dem Wellnesstempel in Beverly Hills, in dem Jill Bennet arbeitete, rief Gabriel seine Nachrichten ab. In der Mailbox waren zwei Anrufe, einer von Ming, der andere von Mrs. McRay, Gabriels Mutter.

			Er zögerte einen Moment und wählte dann widerstrebend Mings Nummer.

			Sie nahm beim zweiten Klingeln ab. Gabriel hörte zittriges Unwohlsein in ihrer Stimme, aber irgendwie fühlte er sich dadurch unbefangener.

			»Ich muss mich bei dir entschuldigen«, erklärte Ming ihm. »Es tut mir nicht leid, dass ich Ramirez von Mrs. Samuels und dir erzählt habe. Das war vollkommen unprofessionell von dir, Gabriel. Ich entschuldige mich dafür, dass ich so eifersüchtig war. Ich habe mich typisch weiblich verhalten.«

			»Bist du das denn nicht?«, fragte Gabriel.

			Er spürte durchs Telefon, wie sie einen stummen inneren Kampf mit sich ausfocht.

			»Es ist mir peinlich, wie ich mich benehme, wenn du in der Nähe bist!«, stieß sie hervor. »Ich mag es nicht, das Gefühl zu haben, als hätte ich die Kontrolle verloren.«

			»Ich weiß, dass du das nicht magst.«

			Ming schwieg wieder. Gabriel wartete geduldig, während er im Verkehr auf dem Wilshire Boulevard mitschwamm.

			»Liebst du sie, Gabriel?«

			Tara.

			»Ming …«

			»Antworte mir, bitte. Ich habe nachmittags zwei Obduktionen durchzuführen und abends noch eine Besprechung mit der Krankenhausverwaltung.« Er hörte sie schniefen, dann sagte sie: »Tust du’s? Liebst du sie?«

			»Nein. Ich hab’s vermasselt, okay? Ich geb’s zu. Aber an dem Abend, an dem du zu mir gekommen bist, haben wir nicht …«

			»Leute lernen sich manchmal unter den seltsamsten Umständen kennen. Ich muss wissen, wie viel sie dir bedeutet.«

			Gabriel überquerte den Canon Drive und fuhr in ein Parkhaus. Im Handy begann es zu knacken. »Ming, die Verbindung wird immer schlechter.«

			»Weißt du, wie schwer … für mich … Dinge zu sagen?«, fragte sie.

			Er fuhr weiter ins Parkhaus hinein. »Ja, das weiß ich. Um ehrlich zu sein, tut es mir gut, wenn du ein bisschen verunsichert bist.«

			»Was? Ich ka… nicht hören.«

			Dann riss die Verbindung ab.

			Das Serenity Spa befand sich in einem kleinen Gebäude im Landhausstil, das früher mal ein Nobelrestaurant gewesen war. New-Age-Musik waberte, und ein Heizlüfter blies über brennende Kerzen und ließ die Blätter des künstlichen Efeus rascheln, mit dem die Wände bedeckt waren. Eine Rezeptionistin mit brauner Kurzhaarfrisur, in hippen Klamotten und mit übertrieben langen French Nails stand hinter einer Empfangstheke, die mit Körperlotionen, Badesalzen, Cremes und anderem Zeug vollgestopft war. Gabriel studierte die Preise für die angebotenen Dienstleistungen. Unerschwinglich.

			»Arbeitet Jill Bennet heute?«

			»Sie massiert gerade. Haben Sie einen Termin?«

			»Nein.« Gabriel ging an ihr vorbei und öffnete die Tür. Die Rezeptionistin protestierte, aber er achtete nicht auf sie.

			Er wollte die erstbeste Tür öffnen, als eine Stimme am anderen Ende des Korridors sagte: »Ich hole nur dein Öl, meine Hübsche.«

			Mommy, dachte Gabriel grinsend und ging in die Richtung, aus der er die Stimme gehört hatte. Er ignorierte ein Schild mit der Aufforderung »Bitte nicht stören« und riss schwungvoll die Tür auf. Auf dem Massagetisch lag eine halb mit einem Laken bedeckte Kundin auf dem Bauch.

			»Entschuldigen Sie mal!«, rief Jill empört.

			Tagsüber trug Jill Bennet nur dezentes Make-up und wirkte mit ihrer natürlichen Ausstrahlung ganz anders als in ihrer Rolle als Domina.

			»Entschuldigen Sie«, echote Gabriel. »Wir müssen reden.«

			»Was tun Sie hier? Marguerite!«

			Marguerite, die Empfangsdame mit den langen Fingernägeln, erschien an der Tür. »Ich hab versucht ihn …«

			»Raus jetzt, sonst rufe ich die Polizei!«, schrie Jill Gabriel an.

			Er wies prompt seine Plakette vor und wandte sich dann an die Rezeptionistin. »Sie können gehen, Marguerite.«

			Marguerite starrte mit offenem Mund erst Gabriel, dann Jill an und zog sich dann langsam zur Empfangstheke zurück.

			»Sie müssen bitte warten, Sergeant …« Jill las seinen Namen ab. »… McRay. Ich bin gerade bei einer Kundin.«

			»Wir reden jetzt, sonst erzähle ich Ihrer reichen Klientel von Ihrem nächtlichen Nebenjob als Sally die Sadistin.«

			Jill starrte ihn schockiert an, dann sah sie ängstlich auf ihre Kundin, die weiterhin auf dem Bauch lag. Auch Gabriel beobachtete die Kundin. Er sah, wie ihre Rückenmuskeln sich anspannten.

			Mühsam beherrscht sagte Jill: »Augenblick bitte, Mrs. Bradshaw.«

			Jill ging mit Gabriel auf den Flur hinaus und wischte sich ärgerlich mit einem Handtuch das Öl von den Händen. »Worum geht es?«

			»Haben Sie jemals den Namen Paula May gehört? Oder Lena und Malcolm Dobbs? Wie steht es mit einer Regina Faulkner?«

			Jill fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen und schüttelte dann den Kopf. Gabriel überzeugte das nicht.

			»Wo bewahren Sie Ihre Lederkluft auf, Mommy?«

			Jill holte erschrocken tief Luft. »Das können Sie mir nicht antun. Ich … ich mache das nur, um etwas dazuzuverdienen.«

			»Wie Sie finanziell über die Runden kommen, ist mir scheißegal. Ich frage Sie noch einmal, und dann schalte ich in ganz Beverly Hills Anzeigen, wie gut Sie mit der Peitsche umgehen können.«

			»Sie haben meine Geldbörse gestohlen, richtig?«

			»Hier ist sie.« Gabriel zog sie aus der Tasche und gab sie ihr zurück. »Ich will nur Informationen. Lesen Sie Zeitung? Wissen Sie, dass die Frauen, die ich erwähnt habe, ermordet worden sind?«

			Jill wurde noch etwas blasser, aber ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Sie war es gewöhnt, sich taff zu geben. »Ich habe von ihnen gehört. Ich meine, sie waren ab und zu im Club, aber ich kannte sie nicht persönlich. Sie haben niemals … nun, sie haben nie meine Dienste in Anspruch genommen.«

			»Wessen Dienste haben sie denn in Anspruch genommen?«

			Jill zögerte, dann sah sie Gabriel direkt in die Augen. »Wenn Sie glauben, dass Beverly Hills der einzige Ort ist, an dem man reiche Kunden finden kann, sind Sie ein ungewöhnlich naiver Cop. Die Leute, die Sie erwähnt haben, konnten ordentlich was zahlen, um richtig zu feiern.«

			»Paula May hat ordentlich was gezahlt? Wie das? Regina Faulkner war von zu Hause ausgerissen, ein Straßenkind in Hollywood.«

			Jill schielte vorsichtig den Gang hinunter und senkte die Stimme. »Paula May war ein Möchtegern, eine Sekretärin oder so was. Ein Niemand mit ungewöhnlichen Interessen, aber sie hatte einen süßen kleinen Arsch und war willig. Genau wie Regina Faulkner. Die beiden hatten miteinander zu tun. Die Dobbs – die konnten sich schon was Größeres leisten.«

			»Haben Sie Malcolm Dobbs in letzter Zeit mal gesehen?«

			Jill schüttelte den Kopf, also fragte Gabriel: »Was meinen Sie mit ›was Größeres‹?«

			Mit großer Überwindung erwiderte Jill: »Es gibt da diesen Kerl, der immer mal wieder vorbeikommt. Paula und Regina … sie waren mit ihm befreundet, okay? Er hat sie mitgebracht. Wie auch immer, dieser Kerl konnte Leuten ziemlich abgefahrene Kicks verschaffen. Zumindest hat er das behauptet.«

			Als wäre das Kloster nicht abgefahren genug.

			»Wie heißt er?«, fragte Gabriel, der an Ross dachte. »Können Sie ihn beschreiben?«

			Jill seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich kenne seinen Namen nicht. Wir benutzen keine Namen. Und er hat seine Kapuze nie zurückgeschlagen. Er wollte offenbar nicht gesehen werden.« Jill machte eine besorgte Pause. »Haben Sie das Kloster schon dichtgemacht?«

			»Noch nicht. Könnte ich mich heute Nacht mit diesem Kerl treffen?«

			»Vielleicht. Er kommt nicht jedes Mal, aber er scheint uns immer zu finden. Wir sind wie ein privater Club. Wir bleiben nie lange an einem Ort. Wir ziehen einfach dorthin, wo jemand eine geeignete Örtlichkeit für uns findet.«

			»Dieser Mann, ist er ein Mitglied Ihres Clubs?«

			»Ich denke schon. Ich spreche nie mit ihm. Ich bin nicht dort, um Freundschaften zu schließen. Für mich ist alles rein geschäftlich.«

			»Wer bezahlt Sie?«

			»Wir nehmen unser Geld am Ende der Nacht aus der gemeinsamen Kasse.«

			»Ich bin umsonst reingekommen.«

			»Da hatten Sie Glück.« Jill sah ihn an, runzelte die Stirn und ging dann wieder zurück zu ihrer Kundin.

			Gabriel brachte seinen Partner übers Handy auf den neuesten Stand. Dash informierte ihn daraufhin, dass Ramirez darauf bestand, in dieser Nacht eine Razzia im Kloster durchzuführen, ob Gabriel das passte oder nicht. Er wollte den Club ausräumen und alle zur Vernehmung mitnehmen.

			Ramirez wollte allen immer gleich an die Kehle springen. Gabriel vermutete, dass diese Leute unter Druck einfach mauern würden. Wahrscheinlich führten sie alle ein gewöhnliches Leben außerhalb des Klosters und wollten darin nicht gestört werden. Und wenn einige von ihnen reich oder prominent genug waren, damit sie »ordentlich was zahlen konnten, um richtig zu feiern«, würde nicht einmal Ramirez ihnen etwas anhaben können. Es wäre besser, den Club zu unterwandern. Gabriel seufzte frustriert, ließ es dann aber gut sein. Jetzt musste er erst einmal mit Tara sprechen.

			Spiel mit uns …

			Waren das nicht auch Taras Worte gewesen?

			Das ist aber nur Spaß …

			Gabriel war sich sicher, dass sie etwas über das Kloster wusste. Es konnte gut sein, dass sie die Verbindung zwischen allen Opfern herstellen konnte. Außerdem wollte er nach ihr sehen. Obwohl Tara das bestritt, ahnte Gabriel, dass Marc sie schlug. Eigenartigerweise hatten ihre Anrufe und mitternächtlichen Besuche plötzlich aufgehört. Gabriel hatte nichts mehr von ihr gehört und machte sich Sorgen.

			Der Abend dämmerte, das Sonnenlicht färbte den Himmel rosa und die Wolken purpurrot. Bald würde die Orgie im Kloster beginnen – und sie würde enden, wenn es später heute Nacht dort eine Razzia gab. Gabriel fuhr über die Straßen durch die eingezäunten Pferdeweiden und bog auf die geschwungene Auffahrt zu Taras Haus ab.

			Ein Hauch von Winter steckte schon in der Brise, die auf der Oberfläche des Koi-Teichs Wellen schlug und Äste raschelnd an die Dachtraufe schlagen ließ. Das Haus hatte eine leere Aura um sich, aber vielleicht nahm Gabriel es nur deshalb anders wahr, weil er wusste, dass die Zwangsversteigerung unmittelbar bevorstand. Gabriel läutete, und die Klingel spielte »We Three Kings«.

			Rosa öffnete ihm. »¿Sí?«

			»Ist Mrs. Samuels zu Hause?«

			»Nein, niemand da.«

			Die Augen der Frau schienen Gabriel anzuflehen. Er schnappte nach dem Köder.

			»Rosa, gibt es etwas, das Sie mir sagen wollen? Wo ist Mrs. Samuels? Geht es Mrs. Samuels gut?«

			Rosa presste die Lippen aufeinander und flüsterte: »Ella necesita ayuda, su marido la golpea.«

			Gabriel schüttelte verständnislos den Kopf. Rosa studierte sein Gesicht und rief dann lauter aus: »Niemand zu Hause.«

			Gabriel hielt einen Finger als Zeichen hoch, dass Rosa warten solle, und entfernte sich etwas von der Haustür. Er tippte ein paar Zahlen in sein Handy ein und erreichte Ramirez.

			»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte er zu seinem Lieutenant. »Ich habe gerade die Gelegenheit, Taras Haushälterin zu befragen, die irgendetwas zu sagen hat, nur verstehe ich sie nicht. Ich gebe sie Ihnen.«

			Gabriel reichte Rosa das Telefon.

			»¿Bueno?«, meldete sie sich ängstlich und hörte kurz zu. Dann sagte sie leise und eilig etwas auf Spanisch. Sie gab Gabriel das Handy zurück und machte ihm sofort die Tür vor der Nase zu.

			»Was hat sie gesagt?«, fragte Gabriel vor der geschlossenen Haustür stehend.

			»Sie will kündigen«, erklärte ihm Ramirez, »hat aber Angst, dass Samuels ihr die Einwanderungsbehörde auf den Hals hetzt. Sie ist illegal hier. Sie will wissen, ob wir ihr helfen können.«

			»Heißt das golpea? Das hat sie zu mir gesagt, la golpea.«

			Ramirez schwieg kurz, dann sagte er nachdenklich: »Er schlägt sie.«

			Ich wusste es, dachte Gabriel. »Hat sie Ihnen gesagt, wo Mrs. Samuels ist?«

			»Nein«, antwortete Ramirez. »Wieso ist das wichtig?«

			»Ich glaube, dass Tara etwas über das Kloster weiß.«

			»Heute Nacht erfahren wir alles über diesen Laden, was wir wissen müssen«, versicherte Ramirez ihm.

			Er erklärte Gabriel, die Razzia werde mit dem LAPD, der Behörde für Alkohol und Schusswaffen sowie der Drogenbehörde abgestimmt. Außerdem erwähnte Ramirez, dass er Danny Ray Harts Kennzeichen durch die Datenbank der Zulassungsstelle gejagt hatte. Er gab Gabriel seine Adresse.

			»Danke«, sagte Gabriel und kritzelte sie auf seinen Notizblock. Danny konnte hilfreich sein, wenn es galt, den von Jill erwähnten »Freund« der ermordeten Frauen zu identifizieren. Danny wusste bestimmt viel, wenn er einfach das Kloster betreten konnte, ohne Eintritt zu bezahlen. Und außerdem wollte Gabriel den verkrüppelten Jungen warnen. Er wollte nicht, dass Danny vor Ort war, wenn heute Nacht das Feuerwerk im Kloster losging.

			Als Gabriel vor Dannys Wohnung an der La Brea Avenue im Stadtteil Miracle Mile parkte, stand der Mond wie ein gelber Ballon am Himmel. Er klingelte dreimal und gab es dann auf, mit Danny auf herkömmliche Weise Kontakt aufnehmen zu wollen. Gabriel ging um das Gebäude im Craftsman-Stil herum und entdeckte ein offenes Fenster. Eine schiefe, verdrehte Jalousie hing halb nach draußen.

			»Danny?«, rief Gabriel halblaut. »Ich bin’s, Sergeant McRay.«

			Schweigen. Eine Taube gurrte in ihrer Nische in der Wand, und Gabriel spähte durch die schmutzige Fensterscheibe. Er erblickte ein spartanisches Bett, im Vergleich zu dem eine Armeepritsche luxuriös gewirkt hätte. Auf dem Boden verteilt lagen Kabel, Zünder und Dynamit.

			Gabriel machte einen Schritt rückwärts, blinzelte und fragte sich, ob ihm seine Augen in dem Dämmerlicht einen Streich gespielt hatten. Er lief zu seinem Wagen, holte sich eine Stablampe und kehrte damit zu dem Fenster zurück. Er streckte sich und entfernte vorsichtig die Jalousie. Als er mit der Lampe hineinleuchtete, konnte Gabriel nun alles deutlich sehen: alles, was man zum Bombenbau brauchte, einschließlich großer Mengen Schrauben, Nägel und Kleineisenteile, die als Schrapnell dienten. Einige Dynamitstangen schwitzten Nitroglyzerin aus.

			»Oh, Scheiße.« Gabriel sprang vom Fensterbrett. Plötzlich erinnerte er sich an Dannys zorniges Gebrabbel über todgeweihte Sünder und lodernde Höllenfeuer. »Nein, Danny, nein …«

			Gabriel rannte zu seinem Wagen zurück.

			Dash saß in seinem neutralen Fahrzeug vor dem Kloster. Aus den mit Brettern verschalten Fenstern drang der einschläfernde, kaum hörbare Klang gregorianischer Choräle. Dash grinste, als er daran dachte, was er in diesen Räumen alles gesehen hatte.

			»Macht euch auf einen gewaltigen Weckruf gefasst, ihr Arschlöcher«, sagte er zu niemandem.

			Eine Gruppe von Bandenmitgliedern hing lärmend am unteren Ende der Straße herum. Die jungen Männer merkten nicht, dass in den Seitenstraßen immer mehr neutrale Fahrzeuge und Vans verschiedener Dienststellen parkten.

			»Kinder, benehmt euch«, murmelte Dash, während er sie beobachtete. Dann klingelte sein Handy. Er sah aufs Display und meldete sich. »Hey, Partner.«

			»Hol alle dort raus!«, schrie Gabriel, während er die Western Avenue hinaufraste. »Sofort! Der Junge will den Laden in die Luft …« Die Verbindung riss plötzlich ab. Gabriel warf fluchend das Telefon beiseite und gab noch mehr Gas.

			Er hupte Autos an, raste in einem Wahnsinnstempo an ihnen vorbei und machte dann eine Vollbremsung, als er einen Stau erreichte, der sich wegen eines Unfalls gebildet hatte. Er fummelte nach seinem Blaulicht, knallte es aufs Dach seines Wagens und fuhr dann halb über den Gehweg, bis er den Stau hinter sich hatte. Er raste in Richtung West Adams, bog mit quietschenden Reifen ab und atmete erleichtert auf, als er das verfallende Haus noch stehen sah.

			Sein Auto kam schleudernd zum Stehen, und Gabriel sprang aus dem Wagen. Er schrie alle an, sie sollten sich zurückziehen. Die jugendlichen Bandenmitglieder, die Gabriel für verrückt hielten, schlenderten auf ihn zu und brüllten ihm Schimpfworte entgegen. Die Cops in den neutralen Wagen konnten nur ungläubige Blicke wechseln. Sie verstanden nicht, weshalb ein Kollege ihre Tarnung auffliegen ließ.

			Dash stieg aus und wandte sich mit den Schultern zuckend an Gabriel. »Hey, was soll das?«

			Gabriels Worte gingen im Lärm der Bandenmitglieder unter, die ihn jetzt umringten.

			»Schick alle weg! Wir müssen …« Aus dem Augenwinkel heraus sah Gabriel eine Gestalt mit Kapuze, die staksend von dem Haus weglief. »Danny!«

			Die hinkende Gestalt schlug ihre Kapuze zurück und schrie mit Stentorstimme: »Möge Gott ihnen gnädig …«

			Die Villa flog mit einer blendend hellen Detonation in die Luft. Glas- und Holzsplitter schossen hervor und gingen als Hagelsturm nieder. Autos wurden von der Druckwelle umgeworfen, die Reifen des Celica platzten, und die Fenster der neutralen Fahrzeuge barsten, sodass das Glas auf die im Inneren gefangenen Cops einprasselte. Die röhrende Detonation warf Gabriel rückwärts auf zwei Bandenmitglieder, die mit ihm zu Boden gingen. Gabriel schirmte seine Augen gegen sengende Hitze und Geschosse aus Holz ab.

			Als er die Augen wieder aufschlug, lag er am Rand des Anschlagorts unter einer Trümmerschicht. Die Überreste des Klosters waren nur noch eine brennende Totenbahre. Er glaubte, Menschen schreien zu hören, aber seine Ohren waren verstopft, also konnte er sich nicht sicher sein. Intensive Hitze schlug gegen sein Gesicht, als er sich aufrappelte. Als er schwankend davontorkelte, starrte er mit tränenden Augen zu Boden. Vor seinen Füßen lag eine gepolsterte Handschelle, in der noch eine blutige abgerissene Hand steckte.

		


		
			22

			Gabriel saß im Büro des Morddezernats und betrachtete nachdenklich die Titelseite der Los Angeles Times, deren Schlagzeile verkündete: »Raver sterben in verlassener Villa«.

			Die Meldung behauptete, der »tragische Unfall« sei durch austretendes Gas verursacht worden, aber eine Untersuchung stand noch aus. Irgendjemand hatte einen Spitzenjob bei der Vertuschung gemacht. Die Namen der »Raver« wurden nicht herausgegeben.

			Die Schnappschüsse von Regina Faulkner, Paula May und dem Ehepaar Dobbs hingen Gabriel gegenüber. Der tönerne Kopf der Unbekannten sah ihn fröhlich von seinem Schreibtisch aus an.

			Seine Notizen waren vor dem Computer ausgebreitet. Seit seine Spur ins Kloster ihm buchstäblich um die Ohren geflogen war, fühlte Gabriel sich so platt wie seine Autoreifen. Gedankenverloren betastete er den Schorf auf seinem Gesicht, Spuren der Detonation. Er gab sich selbst die Schuld, und weil er nicht wusste, was er tun sollte, sprach er auf Dr. B.s Anrufbeantworter.

			Der Psychiater rief schon nach wenigen Minuten zurück.

			»Das ist nicht Ihre Schuld«, versicherte Dr. B. ihm am Telefon.

			Gabriel sah zu dem Kopf der Unbekannten hinüber. »Ich hätte es kommen sehen müssen. Ich habe mich gefragt, warum Danny umsonst reinkam. Ich dachte, er sei ein religiöser Eiferer, der die Gemeinschaft genau wie ich unterwandern wollte. Ich fand das irgendwie lustig. Und dann hatte ich noch den Verdacht, Danny Ray Hart könnte tatsächlich ein Kunde sein. Er kannte alle dort. Jetzt sind alle seine Kontakte mit ihm gestorben.«

			»Es muss solch ein Paradoxon für ihn gewesen sein«, sagte Dr. B. »Auf der einen Seite steht dieser religiöse Fanatiker, der wahrscheinlich große Probleme aus seiner Kindheit mitbrachte, und trotzdem …«

			Gabriel beendete den Satz für ihn. »Und trotzdem kann er seinen hässlicheren Gewohnheiten nicht widerstehen.«

			»Wer hätte gedacht, dass er das Haus in die Luft jagen würde?«

			»Sie wissen so gut wie ich, dass Danny eine tickende Zeitbombe war.«

			»Aber niemand konnte so etwas vorhersehen. Können Sie nicht etwas nachsichtiger mit sich sein?«

			Gabriel dachte an Ming. Und irgendwo in dem Stapel aus Notizen lag eine Nachricht von seiner Mutter. »Nein, ich glaube, ich bin manchmal ein richtiger Arsch.«

			»Nun, willkommen im richtigen Leben, Gabe. Wir sind alle ziemlich gut darin, unsere schärfsten Kritiker zu sein. Die Kunst besteht darin, sich selbst zu mögen, wirklich zu mögen.«

			Gabriel blickte auf und sah Ramirez, der eine Zigarette rauchte.

			»Ich muss Schluss machen«, sagte Gabriel zu Dr. B. und legte auf. Er begegnete dem Blick seines Lieutenants und wartete.

			»Der Fall ist abgeschlossen, McRay. Sie haben das Kloster gefunden. Das hat nirgendwohin geführt.«

			»Ross war nicht der Täter.«

			Ramirez sah auf den Kopf der Unbekannten, dann deutete er mit einem Nicken auf Gabriels Notizen. »Was enthalten sie, das Sie davon überzeugt, dass der Täter noch immer dort draußen ist?«

			»Ein Kerl, der Paula May und Regina Faulkner kannte. Vielleicht auch die Dobbs. Ein Kerl, der vielleicht Ross war, vielleicht aber auch nicht. Und übrigens kann ich weder Tara noch Marc Samuels ausfindig machen.«

			Der Lieutenant verdrehte die Augen. »Wozu wollen Sie die finden? Wir haben doch schon Mrs. Samuels’ Aussage, dass Ross ihr Angreifer war. Marc Samuels kann uns nicht weiterhelfen. An dem Tag, an dem seine Frau entführt wurde, war er mit der Haushälterin zu Hause.«

			»Sie wissen, dass Rosa schreckliche Angst vor Marc Samuels hat. Sie würde alles tun oder sagen, was er von ihr verlangt.«

			»Wen interessiert das, McRay? Eine Spritze mit Ross’ Fingerabdrücken, seinem Blut, seiner DNA wurde direkt neben Regina Faulkner gefunden. Warum können Sie das Ehepaar Samuels nicht in Ruhe lassen?«

			Gabriel sah weg.

			Ramirez zog an seiner Zigarette und atmete zu schnell wieder aus. »Weihnachten steht vor der Tür. Ich dachte, wir könnten hier eine kleine Party veranstalten. Spricht was dagegen?«

			Gabriel schüttelte den Kopf.

			»Super. Bringen Sie am Dreiundzwanzigsten Limonaden mit.«

			Gabriel spürte, dass Ramirez sich irgendwie unwohl fühlte, und musterte ihn neugierig, aber der kleine dunkle Mann war schon gegangen und hatte eine Spur aus Zigarettenrauch hinterlassen.

			Die Spritze, der Bindedraht und Taras Zeugenaussage verbanden Ross mit den Verbrechen. Gabriel wandte sich wieder dem rekonstruierten Kopf der Unbekannten mit der Perücke und den Glasaugen zu. Sie war noch immer nicht bei den Vermisstenmeldungen aufgetaucht. Wer war sie? Und welche Geschichte hätte sie erzählen können?

			Gabriel sah auf die Unordnung auf seinem Schreibtisch, und sein Blick fiel auf die Postkarte des Klosters mit der Schlange, die sich um das goldene Kreuz wand. Perverser Spaß. Harte Kicks.

			Irgendetwas fehlte. Gabriel hatte das Gefühl, auf der falschen Fährte zu sein. Was war ihm entgangen?

			Kutten und Masken. Sturmhauben und harter Sex. Gabriel blätterte seinen Notizblock rasch durch und las: »Gespräch mit Ralph Tenant über Hedge Inc., Zwangsversteigerung steht bevor.«

			Gabriel griff nach Ralph Tenants Dossier und sah nach, welche Bank die Versteigerung von Taras Heim betrieb. Die Wells Fargo Bank. Dieselbe Bank, die auch das Kloster hatte versteigern wollen.

			Gabriel sammelte die Notizen rasch ein, überprüfte seine Pistole und hinterließ Dash eine Nachricht, dass er nach Encino, einen der besseren Vororte von L.A., unterwegs war.

			Als er ins Freie trat, war er überrascht, draußen Ming stehen zu sehen.

			»Hey«, rief Gabriel ihr zu.

			»Ich habe gehört, was passiert ist«, sagte sie. »Geht’s dir gut?«

			»Mir geht’s gut.«

			Ming schlang die Arme verlegen um sich, als sei ihr kalt.

			»Also«, begann sie mit gesenktem Blick. »Die Ergebnisse der ballistischen Teste im Fall Lena Dobbs stehen noch aus, und ich warte weiter auf den Bericht eines Entomologen.«

			»Wieso machst du dir die Mühe?«, fragte Gabriel trocken. »Ramirez hat gesagt, dass der Fall abgeschlossen ist und wir eine Weihnachtsfeier veranstalten.« Er sah auf seine Armbanduhr, denn er hatte’s eilig, nach Encino zu kommen.

			»Ich habe noch ein paar Fragen zu Lena Dobbs.«

			Das erregte seine Aufmerksamkeit. »Irgendwas, das du mir sagen möchtest?«

			»Nicht bevor ich meine Antworten bekommen habe.«

			Gabriel betrachtete den Parkplatz und fragte sich, warum Ming nicht hereingekommen war, um mit ihm zu reden. Er erhielt seine Antwort, als Mings Unterlippe zu zittern begann und sie zu weinen anfing.

			»Ming«, sagte er und machte einen Schritt auf sie zu.

			»Ich hasse das«, sagte sie unter Tränen. »Ich hasse es, dass du mir fehlst. Bin ich solch eine Zicke, dass du zu ihr gehen musstest?«

			Sag’s ihr, dachte Gabriel. Jetzt ist der Augenblick gekommen, dich zu öffnen, genau wie Dr. B. es wollte. Sag ihr, dass es nichts mit ihr zu tun hat. Sag Ming, dass es an dir liegt. Sag ihr, dass du’s nicht ertragen kannst, in ihren Augen schwach zu erscheinen.

			Aber er sagte nichts.

			Ihre Stimme stockte, als sie weitersprach. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass es mir leidtut. Ich weiß nicht, was ich sonst machen soll.«

			Ein paar Cops kamen aus dem Gebäude, und Ming wandte sich rasch ab. Die Uniformierten nickten den beiden zu und gingen dann weiter zu ihren Autos.

			»Willst du mitkommen?«, fragte Gabriel sie vorsichtig. »Ich muss etwas überprüfen.«

			Ming nickte und wischte sich die Tränen ab.

			Sie saßen schweigend im Wagen nebeneinander. Ming weinte zwar nicht mehr, aber sie starrte stumm aus dem Seitenfenster.

			Gabriel fühlte sich wie ein völliger Idiot. Er hatte eine schöne, selbstbewusste Frau in ein emotionales Wrack verwandelt, nur um sein gestörtes Ego zu befriedigen. Ihr Selbstbewusstsein hatte ihm missfallen, also hatte er es erfolgreich zerstört. Als sei es Mings Lebensaufgabe, ihm ein Gefühl der Wichtigkeit zu verschaffen. Wenn das keine Schwäche war, wusste Gabriel auch nicht mehr weiter.

			Weil er auch nicht wusste, was er sagen sollte, streckte er den Arm aus und nahm Mings Hand. Sie widersetzte sich nicht, aber ihr Blick blieb auf die draußen vorbeiziehende Landschaft gerichtet.

			Er hielt schweigend ihre Hand, bis sie vor einem Bürogebäude am Ventura Boulevard anhielten. Die Sonne wurde von dunklen Wolken verdeckt, die auf der spiegelnden Fassade des Gebäudes vorüberzogen. Die Wolken erinnerten Gabriel an Tara und daran, wie sie gesagt hatte, dass sie den Winter nicht mochte.

			»Was suchen wir denn?«, fragte Ming schließlich. Zusammenarbeit war wie Balsam für ihre Wunden.

			»Auch ich habe ein paar Fragen, die beantwortet werden wollen.«

			»Wo sind wir?«

			»Vor Marc Samuels’ Büro.«

			Ming sah ihn an und zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.

			Sie fuhren mit dem Aufzug ins oberste Stockwerk hinauf und betraten den Empfangsbereich der Firma Hedge Promotional, Inc. Die große runde Empfangstheke aus Eichenholz war verwaist. Am Telefon leuchteten keine Lämpchen. Gabriel und Ming standen einen Augenblick lang unschlüssig in dem leeren Raum.

			Sie hörten am Ende des Flurs eine Frauenstimme über einen Verdauungstee namens »Geschmeidige Bewegung« sprechen. Gabriel schloss daraus, dass die Empfangsdame anderweitig beschäftigt war, und machte Ming ein Zeichen, ihm durch die zweiflüglige Eichentür zu folgen, hinter der ein Korridor lag.

			»Was machst du?«, fragte Ming flüsternd.

			»Ich muss etwas herausfinden.«

			»Hast du einen Durchsuchungsbefehl?«

			»Ich durchsuche nichts. Ich besuche. Wenn ich Marc sehe, stelle ich ihm meine Fragen.«

			Ming hielt sich an Gabriels Ärmel fest, während sie sich leise durch den mit Teppichboden ausgelegten Korridor bewegten.

			Gabriel steckte den Kopf in jedes Büro. Viele der Schreibtische waren leer. Die, an denen anscheinend noch gearbeitet wurde, waren unaufgeräumt, als seien sie Hals über Kopf verlassen worden. Einer der Computermonitore zeigte Strandszenen und Sonnenuntergänge – ein Bildschirmschoner. Gabriel hörte mechanisch klingendes schnelles Sprechen und betrat ein weiteres Büro, in dem aber nur ein eingeschaltetes tragbares Radio auf einem Sideboard stand.

			Wie nach einem Atomschlag, dachte er und spürte einen leichten Luftzug, als die Zentralheizung des Gebäudes ansprang. Sie gingen weiter den Korridor entlang und kamen zu einer zweiflügligen Tür. Gabriel öffnete sie vorsichtig und betrat eine große Bürosuite.

			Moderne Ledersessel standen auf Perserteppichen. Auf einem riesigen Gemälde, das den Raum beherrschte, kreuzten kräftige rote Pinselstriche sich mit schwarzen Winkeln. Insgesamt wirkte die Inneneinrichtung seltsam, als seien diese teuren Objekte zusammengekauft worden, nur um sie auszustellen. Durch die getönten Scheiben sah man dunkle Wolken heraufziehen.

			Ming zupfte an Gabriels Ärmel, und als er sie ansah, deutete sie auf etwas an der Rückwand des Raums.

			Hinter dem ausladenden Schreibtisch schmückten wandhohe gerahmte Fotos von Marc dem Model, die Wand. Marc, der am Strand posierte, Marc, der dem Bürgermeister die Hand schüttelte. Die blonde Braut Tara, die sich bei Marc untergehakt hatte, der einen eleganten Smoking trug. Eine ganze Wand, die in einen regelrechten Schrein für Marc Samuels verwandelt worden war.

			»Was für ein narzisstisches Schwein«, murmelte Gabriel, während er ungläubig die Wand betrachtete.

			Er trat an den riesigen Schreibtisch. Kein Kalender, keine Notizen. Nach einem wachsamen Blick zur Tür hinüber begann Gabriel, jede einzelne Schublade des Schreibtischs zu öffnen.

			»Das ist eíne Durchsuchung«, warnte ihn Ming.

			Gabriel gab keine Antwort. Die meisten Schubladen waren leer. Er fand einen mit einem Autogramm versehenen Baseball und einen Briefbeschwerer aus Kristallglas von Waterford, auf dem der Name »Tara« eingraviert war.

			Ming stand an Marcs Wall of Fame, und ihr nervöser Blick glitt über die vielen Fotos, während sie darauf wartete, dass Gabriel fertig wurde.

			Gabriel ging eine weitere Schublade durch und fand einen Ordner mit Rechnungen, auf den in Rot »überfällig« gestempelt war. Beim Durchblättern stellte Gabriel fest, dass die meisten von Hypothekenbanken stammten und sich auf mehrere Lagerhallen im Großraum Los Angeles bezogen.

			Er fand keine weiteren Rechnungen. Wieso bewahrte Marc diese Lagerrechnungen in seiner eigenen privaten Schublade auf? Gabriel untersuchte den Schreibtisch und widerstand dem Drang, Marcs Computer einzuschalten. Ming hatte recht. Ohne Durchsuchungsbefehl war er erledigt, wenn er aufflog.

			Das Lachen einer Frau drang aus dem Flur zu ihnen herein, und an Marcs Telefon begann ein Licht zu blinken.

			»Gabriel …« Ming trat ängstlich von einem Fuß auf den anderen.

			Die Rezeptionistin musste zurückgekehrt sein. Gabriel wusste, dass sie verschwinden sollten, bevor sie beim Herumschnüffeln erwischt wurden.

			Gabriel biss sich auf die Unterlippe, ließ seinen Blick über den Schreibtisch schweifen und stoppte, als er auf eine Rollkartei aufmerksam wurde. Er ging die Karten rasch durch, einige der Namen und Telefonnummern waren maschinengeschrieben, andere in etwas hingekritzelt, das nur Marcs ungleichmäßige Handschrift sein konnte.

			Plötzlich flitzte ein Name vorbei, und Gabriels Herz machte einen Sprung. Er ging rasch zu ihm zurück: May, Paula.

			Gabriel starrte auf den Eintrag. Neben ihrem Namen stand »Venus Productions«. Gabriels Kehle war wie ausgetrocknet, als er unter »D« nachsah und Dobbs, Malcolm, Esquire fand. Seine Finger flogen durch das »F«, doch den Namen Faulkner fand er nicht. Aber das spielte keine Rolle.

			Gabriel war einer falschen Fährte gefolgt. Er war durch Köder wie das Kloster und die SM-Spiele angelockt worden und hatte nicht gesehen, was die ganze Zeit vor seinen Augen stand. Jill, die Domina, hatte erwähnt, dass Regina und Paula miteinander zu tun hatten. Gabriel hatte angenommen, dass sie von »harten Kicks« sprach. Aber er hatte sich getäuscht. Sie standen über die Film- und Musikindustrie in Verbindung. Dobbs war Medienanwalt, Paula May Sekretärin bei einer Produktionsfirma. Alle Opfer arbeiteten in der Unterhaltungsindustrie … genau wie Marc Samuels. Regina Faulkner hatte Schauspielerin werden wollen. Sie würde sich an diese Gruppe geklammert haben.

			Marc Samuels.

			Gabriel stand unter der Last seiner Entdeckung reglos da. Marc Samuels hatte eine Verbindung zu sämtlichen Opfern. Aber was war mit Ross? Wieso hatte Ross sich umgebracht, wenn er unschuldig war? Und was war mit Tara?

			»Gabriel …«, wiederholte Ming.

			Dass Marc ein geheimes Leben hatte, überraschte Gabriel nicht, er hatte ausgiebig Erfahrung mit Kriminellen, die ein Doppelleben führten. Aber hätte Marc die eigene Frau entführt?

			Harte Kicks.

			»Gabriel!«, flüsterte Ming etwas drängender, sodass er sich umdrehte. »Sieh mal.« Sie zeigte auf eines der Fotos.

			Gabriel ging darauf zu.

			Das Foto zeigte Marc mit ein paar Kumpels in einem Kasino in Las Vegas. Marc stand mit einem riesigen Stapel Chips braungebrannt und mit weißen Zähnen an einem Spieltisch. Seine Kumpels jubelten, einer von ihnen klopfte Marc auf den Rücken. Und schräg hinter dem grinsenden Marc stand – zu nah, um eine Fremde zu sein – eine Cocktailkellnerin mit einem Tablett voller Drinks … die Unbekannte mit dem berühmten rekonstruierten Kopf.

			Einige Tage später warteten Dash und Gabriel in Canoga Park, nicht weit von Encino entfernt, vor einem von Marcs Lagerhäusern, dem die Versteigerung drohte. Ein Deputy Sheriff würde kommen und die Kette vom Eingangstor entfernen. Der Regen hatte eine Pause gemacht, und die Sonne stand gleißend hell am Himmel, brannte alle Tautropfen weg und spiegelte sich auf dem nassen Pflaster. Trotzdem war die Luft kühl wie an einem Herbsttag im Osten, und Gabriel knöpfte den Kolani zu, während das Sonnenlicht auf seinem dunklen Haar glänzte.

			Marc war nicht zu Hause, und wiederholte Anrufe auf Taras Handy hatten sich als fruchtlos erwiesen. Gabriel fürchtete ernstlich um Taras Sicherheit, und Ramirez hatte ihm für den Rest der Untersuchung freie Hand gelassen. Gabriel ordnete an, jedes einzelne von Marcs Lagerhäusern sofort zu durchsuchen, und diesmal war er mit einem Durchsuchungsbefehl bewaffnet.

			Dieses Lagerhaus machte denselben Eindruck wie Marcs Firmenzentrale: leer und tot. Die Kriminalbeamten fühlten sich wie Grabräuber. Die Besatzungen zweier als Verstärkung abgeordneter Streifenwagen warteten geduldig auf ihren Einsatzbefehl.

			Gabriel stand vor dem offenen Kofferraum seines Celica, nahm die Stablampe und ein Foto aus seinem Asservatenkoffer. Die Las Vegas Metropolitan Police hatte Nachforschungen zu dem Foto von Marc und der Cocktailkellnerin angestellt. Nachdem sie das Kasino als das Venetian identifiziert hatte, war es keine große Mühe gewesen, die Spur der Unbekannten zu verfolgen. Sobald sie identifiziert war, mailten die Kollegen in Las Vegas Gabriel ein Foto der Frau von ihrer Highschool-Abschlussfeier, das er nun in der Hand hielt.

			»Das ist definitiv sie«, kommentierte Dash, der über Gabriels Schulter hinweg auf das Foto sah.

			»Ihr Name ist Delia Marks. Die Kollegen in Las Vegas behaupten, dass sie nie vermisst gemeldet war, weil die wenigen Freunde und Verwandten, die sie hatte – angeblich konnte man die an einer Hand abzählen –, wussten, dass sie Las Vegas mit einem reichen Freund verlassen hatte, um anderswo ein neues Leben zu beginnen. Niemand hatte ernstlich erwartet, jemals wieder etwas von ihr zu hören.«

			Dash betrachtete das Farbfoto. »Trotzdem müssen wir mit ihren Leuten reden, egal wie wenige es sind. Sie können uns bestimmt eine Geschichte über den reichen Freund erzählen.«

			»Zweifellos«, sagte Gabriel und betrachtete ebenfalls das Foto.

			Der Puppenkopf auf seinem Schreibtisch zeigte eine Furcht erregende, wächserne Delia Marks. Ihr Highschool-Foto strahlte dagegen jugendliche Unschuld und Schönheit aus. Delia hatte kein neues Leben begonnen. Stattdessen war sie brutal ermordet worden, und keiner, der sie gekannt hatte, wusste überhaupt, dass sie tot war.

			Auf Gabriel wirkte das auf herzergreifende Weise traurig, weil es ihn an die eigenen Familienverhältnisse erinnerte. Wer hätte tatsächlich davon erfahren, wenn er verschwunden wäre? Seine Eltern hätten nicht gewusst, ob er tot oder lebendig war. Sein Neffe und seine Nichte würden ihren Onkel nicht einmal erkennen, wenn er auf der Straße an ihnen vorbeiginge. Gabriel spürte eine seltsame Leere in seinem Inneren.

			Wie Delia konnte Gabriel die ihm Nahestehenden an einer Hand abzählen: Dash, Dr. B., vielleicht noch Ramirez und Ming. Ja, Ming würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihn zu finden, wenn er vermisst wäre.

			Gabriel seufzte. Ming und er waren nach ihrem Ausflug in Marcs Büro so sehr mit dem Fall beschäftigt gewesen, dass sie keine Chance gehabt hatten, irgendeines ihrer persönlichen Probleme anzusprechen.

			Wir bekommen nie eine Chance. Wir haben nie ein bisschen Glück.

			»Da kommt endlich der Deputy. Wird auch Zeit«, sagte Dash und riss Gabriel aus seinen Gedanken.

			Der Deputy Sheriff kam zu ihnen herüber. Er hatte einen muskulösen Oberkörper und drahtige, dünne Beine, die Gabriel an Plastikfiguren von Wrestlern erinnerten. Deputy Tom Lewitt studierte angelegentlich den Gerichtsbeschluss und brach erst dann das Schloss auf. Er wollte seine Bedeutung für diese Angelegenheit nicht selbst untergraben.

			Die beiden Kriminalbeamten betraten das dunkle Lagerhaus, das jetzt der Bank gehörte, und baten um Licht.

			»Sorry«, sagte Lewitt, »aber der Strom ist abgedreht worden. Hätte ich früher von der Durchsuchung gewusst, hätte die Bank das mit dem Versorger klären können, aber ihr Jungs hattet es ja so eilig …«

			Gabriel verdrehte die Augen. Die Wichtigtuerei des Deputys zerrte an seinen Nerven. Heutzutage wollen alle VIPs sein. Und was hatte diese überhebliche Einstellung Marc Samuels eingebracht?

			Gabriel und Dash gingen also in das finstere Lagerhaus und leuchteten mit ihren Stablampen umher und ließen die Lichtstrahlen über Paletten mit Kartons gleiten, die im Dunkel wie massige schlafende Tiere wirkten.

			Gabriel klappte sein Taschenmesser auf und schnitt einen der Kartons auf. Er zog einen Kaffeebecher aus Keramik heraus, den das Logo eines großen Fernsehsenders und einer Sitcom zierte, die schon vor Wochen abgesetzt worden war.

			»Ich will, dass alle Kartons geöffnet werden«, sagte er zu den uniformierten Streifenpolizisten. »Fordert noch einen Wagen als Unterstützung an.«

			»Ich sage Ramirez Bescheid«, bot Dash an und griff nach seinem Funkgerät.

			»Äh …« Deputy Lewitt trat vor. »Dies ist Eigentum der Bank. Ich glaube nicht …«

			»Und Sie«, sagte Gabriel und machte einen Schritt auf Lewitt zu, der zurückwich und abwehrend seine kräftigen Arme vor der Brust verschränkte. »Sie sorgen hier für Licht.«

			Gabriel setzte seinen Weg tiefer in das Lagerhaus hinein fort, wo das Sonnenlicht, das durch die geöffnete Tür drang, nicht mehr hingelangte. In manchen Gängen standen keine Waren, in anderen ruhten ein oder zwei der schlafenden Monster. Gabriel hörte ein Kratzen aus einem der dunklen Gänge und folgte dem Geräusch. Sein Licht streifte einen eingeschweißten Kistenstapel, der mit einem Lieferschein versehen war; er trug ein Datum von vor vier Monaten. Alles war alt und verstaubt, als habe die Zeit stillgestanden. Gabriel fühlte sich an eine Geisterstadt oder einen Friedhof erinnert.

			Rssssss! Das Kratzen kam aus einem Karton, der weiter den Gang hinunter auf einer der Paletten fast zuoberst stand. Gabriel näherte sich ihr und fuhr dann nach links herum, wo er ein weiteres Rascheln gehört hatte. Er zog seine Smith & Wesson Kaliber .45, eine Pistole, die er sorgfältig ausgewählt hatte, um Marc Samuels das Handwerk zu legen.

			»Marc?«

			Keine Antwort. Gabriel näherte sich den Kartons zu seiner Linken. Rssssss! Sein Gehör wurde feiner, während er in der sich ausdehnenden Dunkelheit immer schlechter sah.

			Auch sein Geruchssinn schärfte sich, denn plötzlich nahm er einen ekelhaft süßlichen Dunst wahr, der durch den Gang zog.

			Rssssss!

			Mit zitternden Fingern streckte Gabriel den Arm aus und zog an einem der Kartons. Der Karton gab sofort mit einem ratschenden Geräusch nach, fiel auf Gabriel und entleerte seinen Inhalt aus weichem Popcorn und verrottendem Zuckerzeug.

			Ein Quietschen drang an sein Ohr, als zwei Ratten auf ihn sprangen und ihre Krallen in seine Wange schlugen, bevor sie seinen Körper hinunterrasten und in die schwarze Tiefe des Gangs davonflitzten.

			Gabriel schrie angewidert auf und hörte wenig später, wie jemand mit schnellen Schritten in seine Richtung kam.

			»Gabe?«, rief Dash und blieb in Deckung, während er sich rasch näherte und dabei seinen Police Revolver .38 Special schussbereit hielt. »Was ist los?«

			»Ratten«, sagte Gabriel, verzog angewidert das Gesicht und wischte einen angefressenen Schokoriegel von seinem Kolani.

			»Hier hinten stinkt es«, bemerkte Dash.

			Gabriel öffnete den Mund, um sich über das süße Zeug zu beschweren, aber dann schnupperte er. Der Geruch kam nicht von Süßigkeiten. Gabriels Nackenhaare richteten sich auf, und er fasste den einsamen Kartonstapel ins Auge, der am Ende des Gangs aufgetürmt war. Die beiden Kriminalbeamten wechselten einen Blick, dann gingen sie leise auf den Stapel zu. Die Kratzgeräusche wurden wieder lauter.

			Gabriel blieb vor den Kartons stehen. Eine Ratte lief ihm über den Fuß und verschwand im Dunkel. Er sah zu seinem Partner hinüber und zuckte mit den Schultern.

			An die Wand gedrückt, ließ Gabriel den Lampenstrahl über die Nische hinter den Kartons gleiten. Dort sah er einen großen Schrankkoffer stehen. Silbernes Gewebeband, mit dem er eng umwickelt war, versiegelte ihn. Trotzdem war der Gestank hier sehr stark.

			»Was siehst du?«, fragte Dash ihn.

			»Ärger«, antwortete Gabriel. »Hilf mir mit den Kartons.«

			Als die beiden den Gang leergeräumt hatten, zog Gabriel Latexhandschuhe an und klappte wieder sein Taschenmesser auf. Vorsichtig durchschnitt er das Gewebeband und verzog das Gesicht wegen des widerlichen Gestanks, der ihm aus dem Schrankkoffer entgegenschlug. Gabriel öffnete den Deckel, und Dash würgte. Gabriels Stablampe beleuchtete eine Brieftasche, Stofffetzen mit Nadelstreifen und ein Paar blitzblanke Herrenschuhe, die ordentlich auf einem stark verwesten Leichnam thronten. Gabriel gab Dash die Stablampe, griff in den Koffer und klappte die Brieftasche auf.

			»Das ist Malcolm Dobbs.«

			Die Zeit, die der Medienanwalt in dem luftdichten, modrigen Schrankkoffer verbracht hatte, hatte ihn zu Aas werden lassen, buchstäblich zu einem Gemenge aus Knochen und geronnenem Blut.

			»Was macht der ABC-Dienst hier?«, fragte Gabriel Ramirez, als sie diese Einheit ankommen und zwischen dem Van der Gerichtsmediziner, dem Wagen der Spurensicherung, den Feuerwehrautos und den vielen Streifenwagen parken sahen.

			»Reine Vorsichtsmaßnahme.« Ramirez schüttelte eine Zigarette aus der Packung. »Wer zum Teufel kann schon wissen, welchen sonstigen Müll außer Anwälten Samuels da drin gelagert hat?«

			Ramirez zündete sich die Zigarette an und nickte Gabriel entschuldigend zu. »Sie hatten recht damit, Ihrem Bauchgefühl zu trauen. Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für das Haus in Hidden Springs und schon alle seine Autos beschlagnahmt, auch wenn die Leasingfirmen sich noch gegen uns wehren. Samuels hat keinen seiner Kredite bedient. Wie ich höre, will die Bank ihn aus seinem Haus auf die Straße setzen.«

			Arme Tara, dachte Gabriel.

			»Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von Mrs. Samuels?«, fragte Ramirez, der anscheinend Gabriels Gedanken lesen konnte.

			»Nein, keine«, antwortete Gabriel und wusste, dass man ihm seine Sorge ansah.
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			Gabriel schloss sich der Durchsuchung des Hauses in Hidden Springs an. Er hoffte, dort einen Hinweis darauf zu finden, wohin Tara und Marc verschwunden waren.

			Das Haus wimmelte vor Polizeibeamten wie ein Picknickkorb von Ameisen, doch anders als im Lagerhaus fanden sie hier keine dunklen Geheimnisse. Es gab nur weitere Bilder von Marc, die die Wände schmückten. Eine ganze Reihe professioneller Schwarz-Weiß-Fotos hing dem Bett gegenüber an einer Wand des Gästezimmers. Jeder ahnungslose Gast wäre gezwungen gewesen, den ernsten Marc, den spielerischen Marc und den sexy Marc anzustarren, dessen Bizeps ins Zentrum der Aufmerksamkeit gerückt worden war. Im Schlafzimmer stand eine dezent angestrahlte Bronzebüste von Samuels. Gabriel konnte über diesen ungebremsten Narzissmus nur den Kopf schütteln. Und doch hatte er Marc seine Eigenwerbung sofort abgekauft. Er hatte sie ihm voll überzeugt abgekauft.

			Rosa war nirgends auffindbar. Gott mochte wissen, was mit ihr geschehen war, als das Kartenhaus einstürzte.

			Samuels scheute nicht davor zurück, seine Frau zu misshandeln, dessen war Gabriel sich sicher, aber würde er so weit gehen, eine Vergewaltigung zu arrangieren und sie bei einem Mord zusehen zu lassen? Normalerweise verbargen solche Männer ihr schmutziges geheimes Leben vor ihren Ehefrauen, aber Marc war ein Fan von Sexspielen, nicht wahr? Vielleicht gehörte zu seiner kranken Fantasie auch, maskiert die eigene Frau zu entführen und zu vergewaltigen. Aber nun war das Spiel zu Ende. Die Bewohner hatten das Haus verlassen. Im Kühlschrank vergammelten Lebensmittel, Staub sammelte sich auf den Sofas mit Navajo-Motiven, und die Nachtkerzen verwelkten in ihren Töpfen.

			Frustriert rief Gabriel Ming in der Arbeit an.

			»Hast du etwas gefunden?«, fragte er verzweifelt. »Irgendwas, das für mich nützlich sein könnte?«

			»Die gelbe Decke. Und die blauen Fasern des Autoteppichs.«

			»Welche Fragen hattest du zu Lena Dobbs?«

			»Es geht darum, ob sie im Auto erschossen worden ist. Der Einschusswinkel stimmt irgendwie nicht. Die Ballistiker brauchen ein verdächtiges Fahrzeug.«

			Gabriel erinnerte sich daran, wie er Marc beim Reinigen des eigenen Autos beobachtet hatte. Er war nervös und aufgeregt gewesen.

			»Ich habe ein verdächtiges Fahrzeug für dich.«

			Gabriel joggte an Dash vorbei zur Auffahrt und öffnete die hinteren Türen von Marcs Mercedes. Er zog sein Taschenmesser heraus und machte einen langen Schnitt quer über die teuren Ledersitze.

			»Hey, was machst du?«, rief Dash und kam zu Gabriel herüber. »Die Leasingfirma lässt die Fahrzeuge morgen Nachmittag abholen.«

			»Dieses nicht«, antwortete Gabriel.

			Leder weist viele Flüssigkeiten ab, dachte er, aber es ist nicht wasserdicht. Gabriel riss das Leder weg. Auf der Polsterung darunter zeichneten sich im abnehmenden Sonnenlicht zwei hässliche braune Flecken ab.

			Die Ballistiker sprachen davon, die Schussbahn zu bestimmen. Gabriel wusste, dass man dazu die Flugbahn eines Geschosses vom Einschussloch zu seinem Ursprung zurückverfolgte. Um die Einzelheiten von Dobbs’ letzten Augenblicken besser zu verstehen, stellten die Techniker das Verbrechen nach.

			Am Folgetag erschienen sie auf dem Abschlepphof mit einer Schaufensterpuppe, an der sie Lenas Ein- und Austrittswunden sorgfältig markiert hatten. Als Nächstes setzten sie die Puppe auf die Blutflecken, die den Rücksitz von Marcs Mercedes getränkt hatten. Obwohl es noch zu früh für Ergebnisse eines DNA-Tests war, war die Blutgruppe schon bestimmt worden. Das Blut auf dem Polster konnte von Lena Dobbs stammen.

			Aufgrund der Eintrittswunde und den Blutspritzern bestimmten die Ballistiker, dass die tödlichen Schüsse von Lenas rechter Seite aus abgefeuert worden waren. Also hatte der Schütze auf dem Beifahrersitz gesessen.

			Ming und Gabriel saßen an der Theke eines Schnellimbisses in der Nähe des Abschlepphofs und verdauten sowohl die Ergebnisse der ballistischen Untersuchung als auch ihre Chiliburger.

			»Warum sollte Marc im eigenen Auto auf dem Beifahrersitz sitzen?«, fragte Gabriel Ming.

			Ming zuckte mit den Schultern und tupfte sich Chilisoße von den Lippen. »Vielleicht musste er hinüberrutschen, um besser auf Lena zielen zu können.«

			Gabriel schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Schalensitze machen es schwierig rüberzurutschen.«

			»Vielleicht hat er erst auf dem Beifahrersitz gesessen und sie erschossen, bevor er sich ans Steuer gesetzt und sie zum Abladeort gefahren hat …«

			Gabriel schüttelte den Kopf.

			Ming holte plötzlich tief Luft und beugte sich zu Gabriel hinüber. »Dann weißt du, was das zu bedeuten hat, stimmt’s? Alles ergibt jetzt einen Sinn.«

			Gabriel blickte in ihre klugen dunklen Augen, glaubte zu sehen, wie die Zahnräder in ihrem Kopf ratterten. Ming warf ihr schwarzes Haar über die Schultern zurück; es floss wie ein Wasserfall ihren Rücken hinab, als sie ihre Hypothese präsentierte.

			»Marc hatte einen Komplizen. Du hast dich immer gefragt, wie ein einzelner Verdächtiger Tara und Regina im Zaum halten konnte.«

			»Tara hat ausgesagt, dass Regina schon überwältigt war, als sie auf der Wagon Wheel Ranch ankam«, erinnerte Gabriel sie.

			»Weißt du bestimmt, dass Tara keinen zweiten Mann erwähnt hat?«

			»Niemals.«

			Ming biss von ihrem Hamburger ab und kaute nachdenklich. »Was ist mit Malcolm und Lena? Wie konnte ein einzelner Kerl beide überwältigen?«

			»Ein Kerl mit einer Waffe kann das.«

			»Gabriel! Was ist mit Ross? Da hast du deine Verbindung zu Ross! Ich bin mir sicher, dass in der Nacht, in der Lena erschossen wurde, drei Leute im Auto gesessen haben. Einer am Steuer, der Zweite mit der Pistole auf dem Beifahrersitz und Lena auf dem Rücksitz …« Ming verstummte abrupt.

			»Was?«, drängte Gabriel, der ihre Betroffenheit nicht gleich richtig deuten konnte, als er einen verlorenen Ausdruck auf ihrem Gesicht sah.

			Ming schluckte und legte ihren Hamburger auf den Teller. »Ich musste gerade daran denken, wie Lena auf dem Rücksitz ihre Zehennägel in den blauen Bodenbelag gekrallt hat und furchtbar Angst hatte.« Ming machte eine Pause, dann sah sie Gabriel unglücklich an. »Es erinnert mich daran … als das Wasser um das Rohr herum anstieg. Ich hab versucht, meine Hände zu befreien, doch wie sehr ich’s auch versuchte, ich hab’s einfach nicht geschafft. Ich hab’s nicht geschafft, Gabriel. Ich wusste, dass ich sterben würde!«

			Er sah, wie sie erschauerte, und legte vorsichtig einen Arm um sie. Er fragte sich, ob sie sich ihm entziehen würde. Sie tat es nicht.

			»Ich weiß nicht, was schlimmer für mich war. Zu merken, dass ich ertrinken würde, oder zu merken, dass ich die Kontrolle über die Lage verloren hatte.« Ming lächelte ihn traurig und ungläubig an. »Ich bin ein schrecklicher Kontrollfreak, was?« Dann verschwand das gekünstelte Lächeln, und sie hatte Tränen in den Augen. »Komisch, wie wir immer wieder die Dinge nach außen tragen, die wir am meisten fürchten.«

			Gabriel nickte zustimmend.

			»Ich hab’s getan«, fuhr sie fort. »Ich habe einen Termin bei Raymond gemacht. Nur zum Reden.«

			»Das finde ich gut«, sagte er sanft und wollte sie eben loslassen, als Ming noch mal sprach.

			»Bitte lass mich nicht los.«

			Gabriel zog sie an sich und hielt sie umarmt, bis sie nicht mehr zitterte.

			Später fuhr er über die kurvenreichen Straßen der Santa Monica Mountains. Der Winter vollführte wieder Kapriolen. Die unberechenbare Sonne war herausgekommen, und die Temperatur war gestiegen und hatte das weite Becken erwärmt. Radfahrer und Wanderer trotzten dem Matsch und waren in den Hügeln unterwegs. Hinter Gabriel lag der Strand dunstfrei da und glänzte wie ein Stern.

			Die Reiter waren in die Blue Sage Stables zurückgekehrt. Der ausgezeichnete Ruf des Reiterhofs hatte offenbar nicht gelitten, und die unschöne Geschichte war unter den Teppich gekehrt worden. Gabriel sah die Reitpferde mit Reitern im englischen oder Westernstil, die alle den schönen Tag ausnutzten.

			Gabriels Gedanken drehten sich jedoch nicht um den blauen Himmel. Hatten in der Nacht, als Lena erschossen worden war, wirklich drei Leute in dem Mercedes gesessen, würde das Ross’ Verwicklung in die Morde erklären. Ross hatte an den Tatorten Drogen zurückgelassen. Ross hatte Zugang zu Bindedraht. Marc und Ross gaben ein gutes Team ab, weil Marc die Verbrechen immer seinem drogenabhängigen Komplizen in die Schuhe schieben konnte.

			Marc hat mir in die Augen gesehen, das Schwein, und gefragt, ob wir genügend Hinweise haben.

			Gabriel wurde vor Scham fast rot und spürte, wie sein Zorn sich regte. Er wünschte sich nichts mehr als ein Gespräch unter vier Augen mit Marc Samuels.

			Er wurde in Lynns luxuriöses Büro mit seinen Laura-Ashley-Drucken, dem edlen grünen Leder und dem dunklen polierten Holz vorgelassen. Jim Traxler und Felipe saßen auf einem der Sofas. Traxler wirkte so ausgelaugt und eingefallen, dass Gabriel sich fragte, wie er den Kriegsveteran hatte verdächtigen können.

			»Ich mache mir Sorgen, dass Mrs. Samuels in Gefahr sein könnte. Hat sie sich bei Ihnen gemeldet?«

			Die Traxlers schüttelten den Kopf.

			»Bitte antworten Sie ehrlich. Ich weiß, dass sie hergekommen sein könnte. Sie liebt ihre Pferde.«

			Lynn schüttelte erneut den Kopf. »Wir haben sie nicht gesehen, auch nichts von ihr gehört. Was für eine schlimme Zeit, nicht wahr? Erst diese Sache mit Ross, und nun ist Tara verschwunden.«

			Traxler räusperte sich, und als er das Wort ergriff, klang seine Stimme überraschend tief und bedrohlich. »Hätten wir diesen nichtsnutzigen Drogensüchtigen nur niemals aufgenommen …«

			Lynn legte ihrem Mann eine Hand auf den Arm. »Bitte, Jim. Er ist von uns gegangen.«

			Traxler senkte den Kopf und sagte nichts mehr.

			Gabriel zückte seinen Notizblock und fragte: »Wie oft hat Marc Samuels sich hier mit Ross getroffen?«

			»Mr. Samuels?« Lynn tauschte einen ungläubigen Blick mit Felipe. »Na niemals.«

			Gabriel sah fragend zu Felipe hinüber, der Lynn nickend zustimmte.

			»Nur seine Frau«, fügte Felipe hinzu. »Sie ist hergekommen und hat sich um ihre Pferde gekümmert, ganz wie immer. Aber Mr. Samuels ist nie hergekommen. Ich hab ihn nie bei uns gesehen.«

			»Hat Ross ihn jemals erwähnt?«

			Lynn zuckte mit den Achseln. »Nein. Wieso auch? Sie haben sich nicht gekannt.«

			Gabriel klopfte nachdenklich mit dem Stift auf seinen Notizblock. Das war nicht die Antwort, die er erwartet hatte.

			Auf dem Rückweg zu seinem Celica kniff Gabriel wegen des grellen Sonnenlichts die Augen zusammen. Er war durch die kurze Befragung verstimmt. Ross musste Marc irgendwann kennengelernt haben, aber offenbar hatten die beiden sich anderswo verabredet. Und das brachte Gabriel etwas anderes zu Bewusstsein: Keines der Opfer war dort ermordet worden, wo es abgeladen worden war. Wo würden sich zwei Mörder treffen, um ihre Taten zu verüben?

			Gabriels Handy klingelte, sobald er die Berge hinter sich gelassen hatte. Er schwamm im Verkehr auf dem Pacific Coast Highway mit und klappte sein Handy auf.

			»Hallo?«

			»Gabriel?«

			Fast wäre ihm das Telefon aus der Hand gefallen. Tara!

			»Tara, wo bist du?«

			»O Gott, Gabriel, es tut mir leid. Marc hat darauf bestanden, dass wir letzte Woche in Hotels wohnten. Er hat gesagt, dass das Haus gestrichen wird, und war nicht …«

			»In welchem Hotel? Wo?«

			»Was ist los?«

			»Wo ist Marc jetzt?«

			»Nun, das ist’s gerade. Er hat mich seit zwei Tagen im Hotel Bel Air allein gelassen, und ich habe nichts mehr von ihm gehört. Die Leute hier drängeln wegen der Rechnung, und …«

			»Bleib, wo du bist! Ich komme.«

			»Kannst du die Rechnung bezahlen?«

			Gabriel war verwirrt. »Tara, bleib einfach dort. Ich komme und hole dich ab.«

			»Ich bin nicht im Hotel! Ich … Marc hat mich angerufen und gesagt, dass ich in einem Restaurant auf ihn warten soll.«

			»In welchem Restaurant?«

			»Wieso? Was ist los?«

			»Es geht um Marc, Tara. Ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll, aber du musst dich von ihm fernhalten. Er hat große Probleme und könnte sich zu einer Verzweiflungstat hinreißen lassen.«

			»Was soll das heißen?«

			Gabriel machte eine Pause. »Dein Mann hat die Mordopfer gekannt, Tara.«

			»Ausgeschlossen!«

			»Er hat etwas mit der Sache zu tun. Du musst dich von ihm fernhalten.«

			Sie schwieg, und Gabriel hörte atmosphärische Störungen knistern. »Hallo? Tara? Bist du noch dran?«

			»Ich bin noch dran«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Soll das heißen, dass Marc diese Mädchen umgebracht hat?« Sie war einen Augenblick lang still, dann kreischte sie: »Das ist gelogen!«

			»Ich weiß nicht, wie tief er drinsteckt, aber wir haben eine Leiche in einem seiner Lagerhäuser gefunden. Und im Augenblick steht sein gesamter Besitz unter polizeilicher Überwachung. Sag mir, wo du bist, dann hole ich dich ab.«

			»Nein!«, schrie sie hysterisch. »Das ist unmöglich! Marc war’s nicht! Du lügst!«

			»Tara, beruhige dich.«

			»Willst du ihn festnehmen? Was hast du vor?«

			»Tara …«

			»Ich muss Schluss machen«, sagte sie mit leiser, zitternder Stimme. »Ich muss los.«

			Am anderen Ende wurde aufgelegt. Gabriel wählte schnell noch mal ihre Handynummer, aber er erreichte nur ihre Mailbox. Frustriert knallte er das Mobiltelefon aufs Armaturenbrett.

			Tara war von Anfang an labil gewesen. Er hätte sie niemals so plötzlich mit dieser Sache konfrontieren dürfen. Schlimmer noch, er hatte die Chance gehabt, Marc festzunehmen, aber nun würde Tara ihren Ehemann vermutlich warnen, weil sie ihn für unschuldig hielt. Er fluchte beim Fahren, trat aufs Gaspedal, fragte sich, was er nun tun sollte, und schalt sich dafür, was er bereits getan hatte.
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			Das Hotel Bel Air bestätigte, das Marc und Tara eingecheckt und das Zimmer für die erste Nacht bar bezahlt hatten. Marcs Kreditkarte, mit der er die Rechnung für die folgenden Nächte begleichen wollte, wurde allerdings nie vorgelegt, und das Paar war aufgefordert worden, das Zimmer zu räumen.

			Cops in San Diego, wo Marcs Familie lebte, hatten seine Verwandten befragt, die jedoch angaben, nichts über seinen Aufenthaltsort zu wissen. Das San Diego Police Department tat, was es konnte, und schickte die Akte dann dem Büro des L.A. County Sheriffs.

			»Willst du was über Marc Samuels’ Hintergrund erfahren?«, fragte Dash Gabriel, als sie in Commerce an ihren Schreibtischen saßen.

			Auffällig abwesend von Gabriels Schreibtisch war Delia Marks’ tönernes Gesicht, das nun in einem Beweismittelkarton aufbewahrt wurde. Gabriel war niedergeschlagen, seit er mit Tara gesprochen hatte. Er hatte das ganze Gespräch mit ihr nicht gut geführt. Nun war sie irgendwo da draußen, vermutlich weiter in Begleitung von Marc. Die Möglichkeit, dass er Tara umbringen könnte, wenn sie anfing ihn auszufragen, lastete auf Gabriels Gewissen.

			Dash redete. »Anscheinend war er ein glückliches, ein mustergültiges Kind. Höflich, in der Schule brav. Sehr hübsch. Außerdem mathematisch begabt.«

			»Was?« Gabriel sah Dash neugierig an.

			»Marc Samuels«, sagte Dash nachdrücklich. »Hörst du mir überhaupt zu?« Seufzend fuhr Dash fort. »Als Elfjähriger erfuhr Marc Samuels, dass er ein uneheliches Kind war. Das Verhältnis zwischen seiner Mutter und ihm verschlechterte sich. Die Neuigkeit muss ihn stark getroffen haben, denn er wuchs zu einem echten Arschloch heran. Die Kollegen in San Diego haben mir erzählt, dass Marcs alte Freundinnen aus dem College behaupten, gewalttätiger Analverkehr sei sein Ding gewesen, und er habe sie gern öffentlich bloßgestellt.«

			Gabriel schüttelte den Kopf. Ob Tara noch lebte?

			»Marc war anscheinend schon immer gierig nach Sex, ausgefallenem Spielzeug, teuren Klamotten und Geld«, sagte Dash abschließend.

			»Haben seine Freunde oder die Angehörigen Tara überhaupt erwähnt?«

			Dash überflog die Notizen und schüttelte den Kopf.

			Gabriel rieb sich frustriert die Schläfen. Am Telefon hatte Tara gesagt, sie müsse los. Vielleicht hatte sie Zuflucht bei ihrer Familie in Nevada gesucht. Sie waren schließlich die Nevada-Bannings, die sicherlich die Mittel hatten, ihre Tochter zu beschützen.

			Gabriel ließ Dash sitzen und betrat Ramirez’ Büro.

			»Ich muss nach Las Vegas«, verkündete er.

			Zu Gabriels Überraschung bewilligte Ramirez seine Reise, indem er sagte, sie müssten Delia Marks’ Familie ohnehin Gewissheit verschaffen. Unter Partnern erklärte Dash sich bereit, das Gespräch mit den Marks zu führen, damit Gabriel Zeit hatte, Tara zu suchen. Wenn er Tara fand, konnte er vermutlich auch Marc ausfindig machen. Und nichts würde ihn mehr freuen, als diesen Hundesohn zu verhaften.

			Gabriel versuchte es immer wieder mit ihrem Handy. Von ihrem Provider erhielt er eine Aufstellung aller ihrer Gespräche. Es waren nicht viele. Meistens waren es Verbindungen zur eigenen Festnetznummer, vermutlich um ihren Anrufbeantworter per Fernabfrage abzuhören. Die Telefonrechnung war bezahlt, und das FBI zapfte inzwischen die Leitung an.

			Tara hatte auch Marc auf dem Handy angerufen. Aus einer Laune heraus versuchte Gabriel es ebenfalls mit Marcs Handy. Es klingelte, bis seine Mailbox sich meldete. Einmal mehr hörte Gabriel Marcs selbstbewussten Tonfall: Mr. Wichtig. Gabriel vergewisserte sich, dass Marcs und Taras Handyrechnungen beglichen waren. Er war entschlossen, die Anschlüsse aufrechtzuerhalten, und hoffte auf stärkere Nutzung.

			Früh am folgenden Morgen stand Gabriel in seinem Schlafzimmer und packte eine Reisetasche. Dash und er hatten für 11 Uhr vormittags einen Flug von Los Angeles nach Las Vegas gebucht. Wegen des Verkehrs und der schärferen Sicherheitskontrollen am Flughafen wusste Gabriel, dass er sich beeilen musste.

			Er warf sich eben die Tasche über die Schulter, als zaghaft an seine Haustür geklopft wurde.

			Gabriel ignorierte es. Er erwartete niemanden und hatte keine Zeit für Pfadfinderinnen, die Kekse verkaufen wollten, oder sonst jemanden mit welchem Angebot auch immer. Seine Armbanduhr zeigte 8.20 Uhr. Das Klopfen wiederholte sich, und Gabriel erstarrte mitten in der Bewegung. Tara …?

			In wenigen Sekunden war er an der Tür und riss sie auf. Er erwartete eine leicht verwahrloste Blondine, aber stattdessen sah er eine ältere Frau mit halblangem schwarzem Haar, in das sich graue Strähnen mischten. In ihren blauen Augen, die Gabriels glichen, standen Tränen.

			»Hallo, mein Junge.«

			Gabriel starrte seine Mutter an. Er war so schockiert, dass er vergaß, sie hereinzubitten. Sie hielt sich am Griff eines Rollenkoffers fest und rang sich ein trauriges Lächeln ab.

			»Ma … Was tust du hier?«

			»Darf ich reinkommen?«

			»Klar doch.« Gabriel trat beiseite und glotzte sie wie eine eben gelandete Außerirdische an. Mrs. McRay hielt sich leicht gebeugt, und ihre Arme wirkten viel schmächtiger, als Gabriel sie in Erinnerung hatte. Er nahm ihr den Koffer ab.

			»Das ist mal eine Überraschung«, sagte er leise.

			»Wirf mich bitte nicht raus.«

			Ihm stand der Mund offen. »Ich würde dich doch nicht rauswerfen. Um Himmels willen, Ma … setz dich. Kann ich dir irgendetwas anbieten?«

			»Du hast auf meine Anrufe nicht reagiert.« Sie atmete tief durch und sank vorsichtig auf seine Couch. »Ich wollte dich sehen.«

			Gabriel setzte sich neben sie. Er konnte nicht aufhören, sie anzustarren. Sie wirkte älter, aber sie hatte noch immer ihre kleine, hübsche Nase, und unter den dunklen Wimpern blitzten ihre schönen blauen irischen Augen wie früher.

			»Wo ist Dad?«, fragte Gabriel und sah zur Tür hinüber.

			Sie machte eine Pause, dann sagte sie: »Er konnte nicht kommen, Gabe.«

			Gabriel wollte eben fragen, weshalb nicht, aber seine Mutter ergriff eine seiner Hände. »Vielleicht hätte ich dir schreiben sollen, aber ich war mir nicht sicher, ob du deine Mails liest.« Sie betrachtete seine Hand. »Weißt du, wie lange es her ist, dass ich deine Hand gehalten habe?«

			Gabriel spürte, wie sich in seinem Magen ein gähnendes Loch auftat, aber er widerstand dem Drang, ihr seine Hand zu entziehen. Allerdings schüttelte er unwillkürlich den Kopf. »Das kommt sehr unerwartet.«

			»Ich mache eine Therapie, Gabriel. Mein Psychologe hat mich dazu gedrängt, mit dir zu sprechen.«

			Darauf zog Gabriel seine Hand zurück und sagte scharf: »Du bist also hier, weil ein Therapeut es dir geraten hat?«

			»Ich wollte dich schon seit Jahren besuchen. Mein Therapeut hat mir die Kraft gegeben, es tatsächlich zu tun. Das ist alles.«

			»Und wozu brauchtest du Kraft, Ma?«

			»Um die Mauer einzureißen, die du vor mir und deinem Vater errichtet hast.« Sie sah ihn mit leichter Verbitterung an, die seine eigene widerspiegelte. »Hätte ich meinen Besuch angekündigt, hättest du praktischerweise einen Auswärtstermin, das wusste ich.«

			Auswärts … Gabriel sah auf die Armbanduhr. Viertel vor neun. Er sah verzweifelt seine Mutter an und nahm alle Kraft zusammen, um Worte zu sagen, die ihm nicht leichtfielen.

			»Ich möchte, dass du bleibst. Ich muss weg, aber ich bin heute Abend zurück.«

			»Du musst weg?«

			»Ich ermittle in einem Mordfall …«

			»Das tust du nicht.« Sie sah weg.

			»Doch, ich schwör’s dir. Sieh her.« Gabriel hob die Reisetasche hoch. Er zog das Flugticket heraus und hielt es ihr mit zitternden Händen unter die Nase. »Mein Flug geht in zwei Stunden. Ich muss Dash, meinen Partner, am Flughafen treffen.«

			Mrs. McRay blinzelte ihn müde an, und Gabriel spürte, wie ihn eine Gefühlswoge durchlief. Er hatte Zorn erwartet, aber stattdessen fühlte er das Bedürfnis, ihre zerbrechlichen Schultern an sich zu ziehen. Sie sah so verletzlich aus, gar nicht wie die Mutter, an die er sich erinnerte: stark, klug und selbständig. Eine Karrierefrau, genau wie Ming.

			»Ich weiß, dass du willst, dass ich dich in Ruhe lasse«, sagte Mrs. McRay. »Aber ich muss … wir müssen miteinander reden, mein Junge.«

			Gabriel ergriff ihre Hände und sah ihr unverwandt in die Augen. »Ich verspreche, dass ich heute Abend wieder zurück bin. Ich möchte, dass du hierbleibst und auf mich wartest. Tust du das?«

			Sie nickte, und eine Träne rollte ihr über die Wange. Gabriel strich ihr Haar glatt. »Warum weinst du?«

			Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Ich werde hier sein.«

			Gabriel stand auf, ging wieder zur Tür und redete hastig. »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Ich rufe eine Freundin an, damit sie rüberkommt und dir Gesellschaft leistet.« Er lächelte seine Mutter nervös an. »Bleib hier, okay?«

			Seine Mutter schien sich zu freuen, als Gabriel den Kolani anzog. Er küsste sie rasch auf die Wange, eine Geste, die sie beide überraschte, und dann brach er wie ein Wirbelwind auf. Er konnte kaum glauben, dass seine Mutter in seiner Wohnung saß.

			Auf der Fahrt zum Flughafen prasselten eine Million Gedanken, die alle um seine Aufmerksamkeit wetteiferten, auf sein Gehirn ein. Würde seine Mutter in seinen Sachen kramen, um zu versuchen, auf diese Weise mehr über ihren entfremdeten Sohn zu erfahren? Würde sie ein Taxi rufen und wieder abreisen, während sie sich selbst versprach, niemals mehr mit ihrem missratenen Sprössling zu reden? Würde sie sich Essen kochen? Hatte er dafür genug Vorräte in der Speisekammer? Oh, warum hatte er sie so zurückgelassen?

			Ein Kopfschmerz wie in den schlechten alten Zeiten kündigte sich an. Gabriel wollte ein Aspirin nehmen, bevor ihm klar wurde, dass er kein Aspirin mehr mit sich herumtrug.

			Er bog auf den Century Boulevard ab und reihte sich in die Autoschlange zu den Flughafenterminals ein. Er rief Ming in der Gerichtsmedizin an, und einer ihrer Assistenten erbot sich, sie ans Telefon zu holen, als Gabriel ihm erklärte, die Sache sei dringend.

			Ming kam ganz außer Atem ans Telefon. »Hast du Tara gefunden?«

			»Nein. Aber es gibt einen wirklichen Notfall. Ming, du musst mir helfen.«

			»O mein Gott, was ist passiert?«

			»Meine Mutter ist auf Besuch da!«

			Die Maschine der United Airlines düste nach Nevada und landete auf dem McCarran Airport. Aus der Luft konnten die Passagiere das pyramidenförmige Luxor Hotel bewundern, das mittelalterliche Schloss Excalibur sowie den Pariser Eiffelturm. Las Vegas, der ultimative Spielplatz für Erwachsene, zog alle Register, um die Dummköpfe um ihr Geld zu erleichtern.

			Gabriel und Dash bekamen von der dortigen Polizei einen Ford Taurus zur Verfügung gestellt. Außerdem erhielten sie die Adresse von Delias ehemaliger Mitbewohnerin. Diese Freundin hatte Delia nähergestanden als ihre wenigen Verwandten. Leider besaßen Gabriels Kollegen in Las Vegas jedoch keine Informationen über Taras Familie, die Bannings.

			Nachdem er Dash abgesetzt hatte, damit er mit Delias Mitbewohnerin sprechen konnte, ging Gabriel online, um Telefonnummer und Adresse der Bannings herauszufinden. Er fand einige Bannings, aber keiner der Leute, die er anrief, hatte jemals von Tara gehört.

			Deshalb ging er ins Stadtarchiv und versuchte, etwas über die »Nevada-Bannings« in Erfahrung zu bringen. Der zuständige Archivar, ein junger Mann, dem schon die Haare ausgingen, erbot sich, Gabriel behilflich zu sein.

			»Ich kann nichts finden«, sagte der junge Mann, dessen Brillengläser im Widerschein des Computermonitors glitzerten.

			»Wissen Sie das bestimmt? Sie waren eine wohlhabende, einflussreiche Familie. Ich glaube, sie hat in den späten siebziger oder frühen achtziger Jahren eine Ranch und große Ländereien ganz in der Nähe von Las Vegas besessen.«

			Der junge Mann zuckte mit den Schultern. Gabriels Handy klingelte, und er meldete sich.

			Dash berichtete ihm von seinem Gespräch mit Delias Mitbewohnerin, die Showtänzerin im Rio war. Ihrer Schilderung nach hatte Delia gern gefeiert und war ziemlich verknallt gewesen in einen großen Spieler, den sie im Casinohotel Venetian kennengelernt hatte. Die Mitbewohnerin beschrieb ihn als groß gewachsen, schön wie ein Filmstar und sehr freigebig.

			»Das klingt wie unser Mann, nicht wahr?«, fragte Gabriel. Er fühlte ein Zupfen an seinem Ärmel und drehte sich um. Der junge, bebrillte Archivar lächelte ihn an. »Äh, Dash, ich muss Schluss machen. Könntest du ein Taxi zum Flughafen nehmen? Wir treffen uns dort.«

			Gabriel legte auf.

			»Was haben Sie gefunden?«, fragte er den jungen Mann.

			»Ich habe Flurkarten aus den späten siebziger Jahren eingesehen und draußen am Red Rock Canyon ein Stück Land gefunden, das mal einer Familie Banning gehört hat.«

			Er gab Gabriel die Adresse.

			»Haben Sie sonst noch irgendwelche Informationen über sie?«

			»Lassen Sie mich diese Bannings nachschlagen …« Die Finger des jungen Mannes flogen über die Tastatur. »Hier wird eine Scarlett Banning erwähnt, die im Jahr 1986 die Scheidung eingereicht hat. Anscheinend hat sie später einen Peter Shechter geheiratet. Ihre letzte bekannte Adresse war in Henderson, Nevada, nicht weit von …«

			»Danke, ich hab’s«, sagte Gabriel.

			Scarlett? Die Ironie entging Gabriel nicht, der Vom Winde verweht gut genug kannte. Tara hieß die von der Heldin, Scarlett O’Hara, geliebte Plantage. Gabriel blätterte rasch nochmals im Telefonbuch und notierte sich die Adresse von S. & P. Shechter. Die beiden wohnten noch immer in Henderson.

			Dann fuhr er mit dem Taurus aus Las Vegas hinaus nach Henderson, einem wachsenden Vorort der Metropole.

			Er fand die Adresse der Shechters und stellte den Taurus im Parkverbot ab, weil alle Besucherparkplätze belegt waren. Es handelte sich um eine gewöhnliche kleine Wohnanlage, ordentlich und gepflegt. Jedoch war niemand zu Hause, und Gabriel, der sich hilflos fühlte, ging davor auf und ab. Er sah zu den dunklen Fenstern auf und hoffte, dass sich Taras Gesicht zeigen würde.

			Schließlich stieg er wieder in den Taurus. Obwohl die Ranch den Bannings nicht mehr gehörte, war Gabriel in Bezug auf Tara neugierig genug, um sie sich ansehen zu wollen. Er musste ohnehin Zeit totschlagen, bevor er es noch mal mit der Wohnung der Shechters versuchen konnte.

			Auf der Fahrt zum Red Rock Canyon rief Gabriel seine Mutter an. Sie versicherte ihm, dass sie nirgends hingehe. Als Babysitter hatte sie eine sehr bemühte Asiatin, die ihr eine Menge Fragen stellte und sie mit Essen von einem Pizza-Service mästete. Gabriel lächelte. Ming bewährte sich.

			Er rief noch einmal Taras Handy an und erreichte wieder nur ihre Mailbox. Keine Überraschung. Dann rief er, ohne große Hoffnung, Marcs Handy an und hinterließ diesmal eine Nachricht.

			»Wenn Sie das hier hören, Marc, sollten Sie lieber aufgeben. Wir wissen, dass Sie in die Sache verwickelt sind, und alles wird einfacher für Sie, wenn Sie sich stellen.« Gabriel gab seine Handynummer an und drängte Marc, ein Treffen zu vereinbaren.

			Als die Abenddämmerung herabsank, frischte ein kalter Wüstenwind auf und rüttelte sein Auto durch, während er auf einer schmalen zweispurigen Straße unterwegs war. Schließlich hielt Gabriel an einem staubigen unbefestigten Weg, der zwischen rostigen Maschendrahtzäunen verlief. Ein verbeulter Briefkasten mit dem Namen Martinez in Schablonenschrift stand einsam am Straßenrand.

			Gabriel überprüfte noch mal die Adresse; bestimmt war er irgendwo falsch abgebogen. Aber tatsächlich war das hier die richtige Anschrift.

			Er stieg aus dem Wagen und sah sich ratlos um. Dann ging er einen Feldweg entlang, während der Wind ihn in eine Staubwolke hüllte. Das Land sah durstig aus; es gab nirgends etwas Grünes, keine Bäume. Jemand hatte Gipskartonplatten neben dem Weg abgeladen. Die Bruchstücke bildeten einen verlassenen Trümmerhaufen. Bald entdeckte Gabriel durch den aufgewirbelten Staub ein ebenerdiges kleines Haus. Als er näher kam, konnte er sehen, dass das Haus in schlechtem Zustand war: Es war vom Fundament gerutscht, offenbar durch einen alten Erdbebenschaden.

			Was für eine trostlose Bruchbude, dachte Gabriel. Nichts an dem Haus erschien ihm hochherrschaftlich, nicht mal, als er es sich ganz neu vorstellte.

			Hier gab es nichts, nur einen Blick auf die Wüste, hinter der sich rote Berge auftürmten. Neben einem Schrotthaufen, der mit einer im Wind flatternden Plane abgedeckt war, rostete ein alter Pick-up vor sich hin. In einiger Entfernung stand eine Scheune, deren Dach halb eingestürzt war. Steppenläufer rollten fröhlich vorbei. Gabriel schüttelte ungläubig den Kopf. Dies sollte das Paradies sein, das Tara beschrieben hatte?

			Er ging zu dem Taurus zurück, die Haare voller Staub, und fuhr wieder nach Henderson. Unterwegs starrte er auf die Straße, war verstört von dem, was er über Taras »weitläufige« Ranch in Erfahrung gebracht hatte. Das Einzige, was dort weit lief, waren die Steppenläufer.

			Als Gabriel die Wohnanlage erreichte, war ein Besucherparkplatz frei. Er ging einen schmalen Pfad zur Haustür hinauf und klopfte laut an.

			Eine kleine Dicke, der zwei Schneidezähne fehlten, machte ihm auf.

			Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß und fragte dann knapp: »Ja?«

			Als Gabriel seine Plakette vorwies, blaffte sie sofort nach hinten: »Pete! Besuch für dich.«

			Gabriel sah sie neugierig an und wartete.

			Eine Bohnenstange von einem Mann, gut gebräunt, markantes Gesicht, zotteliger grau-brauner Bart, kam an die Tür. Verblasste Tätowierungen schmückten sehnige Unterarme. Als er sprach und sich dabei nachdenklich das Kinn rieb, sah Gabriel, dass dem Kerl ebenfalls ein paar Zähne fehlten.

			»Ich habe dem anderen Cop schon gesagt, dass ich mit dem geklauten Wagen nichts zu tun hatte.«

			Gabriel sah ihn an. »Ich bin nicht wegen eines Autos hier.«

			Der Mann nahm die Hand vom Kinn und grinste freundlich. »Oh. Nun, was kann ich für Sie tun, Officer?«

			»Sergeant McRay«, stellte Gabriel sich vor und streckte die Hand aus. Der dünne Mann schüttelte sie kräftig und bat ihn herein. Gabriel sah ein aufgeräumtes Zimmer, das mit Möbeln vom Flohmarkt eingerichtet war. Eine Sozialwohnung, nahm Gabriel an. Staatlich bezuschusst.

			»Ich suche eine Frau namens Tara Samuels.«

			»Scarlett, du solltest besser herkommen.«

			Die kleine Dicke kam wieder ins Zimmer. »Tara? Was ist mit ihr?«

			Gabriel sah, dass die Vorderseite ihres geblümten Hauskleids voller Katzenhaare war. »Kennen Sie sie?«

			»Sie ist meine Tochter.«

			»Sie sind Taras Mutter?«

			»Wie geht’s ihr? Sie steckt doch nicht etwa in Schwierigkeiten?«

			Gabriel sah sich um. »Ist Tara hier?«

			»Um Himmels willen, nein«, grunzte die Frau höhnisch lächelnd. »Wir reden nicht miteinander. Sie ist weg, hat vor Jahren ’nen reichen Kerl geheiratet, und seitdem haben wir von der kleinen Tara nichts mehr gehört. Denken Sie, sie würde jemals ihren Reichtum teilen? Die doch nicht! Wissen Sie, dass Pete und ich gemeinsam vierzehn Kinder haben? Genau, Sergeant. Vierzehn. Pete hat fünf eigene aus früheren Ehen, und ich hatte Drew und Jonah mit meinem ersten Mann. Dann hatte ich noch Ashley, Rhett und Tara mit meinem zweiten. Ich musste einfach was mit Vom Winde verweht machen. Meine Mama war ein großer Fan und hat mich Scarlett genannt – nach Sie wissen schon wem. Und dann haben Pete und ich noch drei gemeinsam: June, Jordan und Julia. Julia ist meine Jüngste. Sie ist sechzehn und will schon heiraten. Pete hier hat versucht, es ihr auszureden, aber das hat verdammt wenig geholfen.«

			»Ich hab’s versucht«, warf Pete ein und hielt einen Finger vor Gabriel hoch. »Aber ich hab das erste Mal auch jung geheiratet, mit siebzehn. Wie kann ich Julia also verbieten, das Gleiche zu tun? Aber sie muss mir in die Hand versprechen, dass sie verhütet, wenigstens bis sie achtzehn ist.« Pete schüttelte den Kopf.

			Gabriel musterte die beiden. »Was machen Sie beruflich, Sir, wenn ich fragen darf?«

			»Ich hab nichts zu verbergen.« Er wechselte einen Blick mit seiner Frau »Ich fahre Gabelstapler. Die meiste Arbeit gibt’s bei der Union, wenn die Messen nach Vegas kommen. Wird gut bezahlt.« Er zwinkerte Gabriel zu. »Wir haben im Müll gehaust, das kann ich Ihnen sagen, aber sehen Sie sich an, was Scarlett und ich gespart und erreicht haben. Wir haben uns diese Wohnung gekauft. Und ich will hinten noch ’nen Wellnessbereich ausbauen, sobald ich’s mir leisten kann. Dauert noch ’n paar Monate oder so.«

			»Und Sie, Ma’am?«

			»Ich hab ein paar Jahre im Telefonvertrieb gearbeitet. Aber meistens war ich mit Babys beschäftigt.«

			»Das kann ich mir vorstellen.« Gabriel machte eine Pause und sah sich erneut im Zimmer um. »Und Tara hat sich nicht bei Ihnen gemeldet?«

			»Nein. Wir reden wie gesagt nicht miteinander. Das ist nicht ihre Schuld. Ich war eine junge Mutter. Mit Petes und meinen Kindern bin ich viel besser. Aber dieses Mädchen ist auch keine Heilige.«

			»Wie das?«

			»Sie ist ’ne echte Schlampe, entschuldigen Sie den Ausdruck. Ich konnte der Göre den Slip nicht so schnell hochziehen, wie sie ihn wieder unten hatte. Und Tara war nicht die Hellste. Einfach nur dumm. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel Ärger mir das Mädel gemacht hat. Als sie gegangen ist, habe ich gesagt: ›Gott sei Dank, jetzt bin ich frei.‹ Echt wahr. Das hab ich gesagt.« Die Frau sprach so schnell, dass sie Speicheltröpfchen durch ihre Zahnlücken versprühte. »Ihr Vater war ein echt fieser Hurensohn, hat nie im Leben ehrlich gearbeitet und es mir überlassen, die Kinder großzuziehen, deshalb mach ich ihr keinen Vorwurf, dass sie rauswollte. Aber Pete hier weiß, wie man Vertrauen gewinnt. Richtig, Pete?«

			»Ich geb mir Mühe.«

			»Er gibt sich Mühe. June und Jordan haben die Highschool mit guten Noten abgeschlossen. Ehrlich! Wenn wir jetzt Julia noch dazu bringen können, ihren Abschluss zu machen, bevor sie diesen Trampel Frank heiratet, sind wir ein stolzes Elternpaar. Sie verstehen, was mir heutzutage wichtig ist, Sergeant?«

			Gabriel nickte und sah die beiden staunend an. Unauffällig wischte er sich mit dem Ärmel etwas Speichel von der Hose. »Hier ist meine Karte. Falls Tara sich bei Ihnen meldet, lassen Sie’s mich bitte gleich wissen.«

			»Warum? Stimmt was nicht, Sergeant?«, fragte Pete. Er brachte Gabriel zur Tür und legte ihm dabei eine Hand an den Rücken, als seien sie alte Freunde.

			»Ja. Irgendwas stimmt nicht. Irgendwas stimmt ganz und gar nicht.«

		


		
			25

			Am folgenden Nachmittag saß Gabriel Dr. B. im Sessel gegenüber. Gedanken an Tara, ihre Mutter, Marc und seine eigene Mutter beschäftigten ihn so sehr, dass er Mühe hatte, sich auf ein bestimmtes Thema zu konzentrieren. Nach allem, was Gabriel wusste, war Tara vielleicht tot.

			Gabriel hatte seine Mutter allein über die Strandpromenade in Venice spazieren lassen, sie aber daran erinnert, dass hier nicht Seattle war. Sie sollte mit niemandem reden, der Feuer schluckte oder Voodoopuppen verkaufte. Seine Mutter war von den Einheimischen entzückt und scheuchte Gabriel weg, weil sie’s kaum erwarten konnte, ihr neues Abenteuer zu beginnen.

			Bisher hatten sie noch nicht viel miteinander geredet. Jedenfalls nicht über die ernsten Dinge, die seine Mutter überhaupt nach Kalifornien geführt hatten. Ming hielt sich viel bei ihnen auf und lockerte die Gespräche mit ihrem schrägen Humor auf, wofür Gabriel ihr dankbar war. Doch heute Abend wollte er eines seiner Gourmetdinner kochen, damit er allein mit seiner Mutter reden konnte – und deshalb hatte er eine Notfallsitzung bei Dr. B. gebucht.

			»Ihre Mutter macht also auch eine Therapie«, sagte Dr. B. und faltete seine knochigen Hände. »Wie lange ist sie jetzt schon hier?«

			»Zwei Tage.«

			»Und wie ist’s gelaufen?«

			»Gut. Ich habe ihr von den Fällen erzählt, an denen ich arbeite. Wir waren in Chinatown, Thai Town, Little Tokyo und auf der Olvera Street. Suchen Sie sich irgendeine Weltgegend aus, wir waren dort.«

			Dr. B. nickte und musterte ihn forschend.

			Gabriel veränderte unbehaglich seine Haltung. »Heute Abend will ich sie zur Rede stellen. Nicht konfrontieren, sondern …« Er seufzte. »… die Tür öffnen.«

			»Ich weiß, dass Sie große Angst vor diesem Schritt haben. Er ist aber eine notwendige Etappe Ihrer Anpassungsphase, um die von Andrew Pierce zerrütteten Familienbeziehungen wiederherzustellen. Äußerlich sind Sie ein erwachsener Mann, Gabriel, mit einem Beruf und einem eigenen Leben. Sie haben wichtige Fortschritte gemacht, was Ihren Umgang mit Sexualität oder mit Ihrem Zorn angeht, Sie haben die Quelle der posttraumatischen Belastungsstörung gefunden, die Sie so lange gequält hat. Aber innerlich sind Sie weiter ein kleiner Junge, der sich von seinen Eltern im Stich gelassen fühlt. Ja, öffnen Sie diese Tür. Würden Sie das lieber in einer kontrollierbaren Umgebung tun, zum Beispiel hier? Ich bin Ihnen gern behilflich.«

			Gabriel schüttelte den Kopf und bedachte Dr. B. mit einem schiefen Lächeln. »Ich koche. Mir geht’s gut, solange meine Hände etwas zu tun haben.«

			»Versuchen Sie, nicht tätlich zu werden.«

			»Ja, ich weiß. Das sage ich mir die ganze Zeit. Ich werde mich im Griff haben.«

			»Das ist klasse.« Dr. B. dachte einen Augenblick lang nach. »Außerdem habe ich die Neuigkeiten über Marc und Tara Samuels gehört. Beide sind verschwunden, richtig?«

			»Sie ist in Gefahr«, sagte Gabriel nüchtern. »Ihr Mann ist unser Hauptverdächtiger, und er ist noch immer irgendwo dort draußen und hält sich mit ihr versteckt. Mir war sofort klar, dass dieser Kerl etwas Verderbtes an sich hat. Ich hätte meinem Instinkt mehr trauen sollen.«

			»Augenblick! Soll das heißen, dass er die Vergewaltigung seiner eigenen Frau inszeniert hat?«

			»Wieso nicht, verdammt noch mal? Das Kloster, erinnern Sie sich? Dieser Kerl hatte wirklich Humor, wenn es um Sex ging. Jetzt, wo er allmählich in die Enge getrieben wird … Weiß der Teufel, was er Tara diesmal antut. Ich habe versucht, sie in Las Vegas aufzuspüren. Ich habe sogar mit ihrer Mutter gesprochen. Aber ich hatte kein Glück. Sie ist fort.«

			»Und was hatte Taras Mutter zu sagen? Sie haben mir erzählt, dass ihre Eltern reiche Mitglieder der besten Gesellschaft sind.«

			Gabriel lachte höhnisch auf. »Wohl kaum. Was Tara mir über ihre Eltern erzählt hat, war offenbar alles gelogen. Der Vater, den sie angeblich vergötterte, war ein Schuft, der die Familie sitzengelassen hat. Und das Herrenhaus, in dem sie angeblich aufgewachsen ist, wäre nicht mal gut genug für einen Hund. Ihre Mutter … ihre Mutter könnte einen Zahnarzt reich machen.«

			»Wieso, glauben Sie, hat Mrs. Samuels Sie über ihren familiären Hintergrund angelogen?«

			»Keine Ahnung«, erwiderte Gabriel. »Ich weiß nur, dass sie jetzt in Schwierigkeiten steckt.«

			Dr. B. kritzelte etwas in sein Notizbuch, dann grübelte er darüber nach.

			»Was?«, fragte Gabriel den Psychiater besorgt.

			»Nun, oberflächlich betrachtet scheinen Taras psychische Probleme nicht nur von ihrer Vergewaltigung herzurühren, denke ich. Offensichtlich hatte sie schon eine Persönlichkeitsstörung, bevor sie dieses Trauma erlitten hat.«

			»Und?«

			Dr. B. zuckte unschuldig mit den Schultern. »Nichts weiter. Aber wegen meiner Erfahrung mit krankhaften Lügnern frage ich mich, ob Tara nicht in einer erfundenen Welt lebt und sich eine eigene Version ihrer wahrlich nicht perfekten Vergangenheit erschafft, an die sie glaubt.«

			Ärger durchflutete Gabriel. »Und was habe ich getan, denken Sie? Ich habe genau das Gleiche getan wie sie. Ich habe einen schlimmen Teil meiner Vergangenheit ausgeblendet und mir eingeredet, er sei nicht passiert. Bin ich ein krankhafter Lügner?«

			»Ich denke, Sie kennen die Antwort darauf. Sie beide haben ganz unterschiedliche Probleme, Gabe. Bitte lassen Sie sich nicht durch Ihr Mitgefühl für ein anderes Opfer die Sicht auf die Tatsachen verstellen. Ich frage noch mal: Halten Sie es für möglich, dass Sie Ihr eigenes Trauma und Ihre Symptome auf Mrs. Samuels projiziert haben?«

			Gabriel starrte seinen Therapeuten an, antwortete aber nicht.

			Dr. B. faltete wieder die Hände vor sich und sagte sanft: »Ich denke, Sie sollten diese Möglichkeit sehr ernsthaft in Betracht ziehen.«

			Als Gabriel ging, begleitete ihn sein Zorn wie ein Stalker, aber als er dann über den Freeway nach Hause fuhr, fragte er sich, ob Dr. B. nicht doch recht hatte.

			Sie hat etwas sehr Seltsames an sich. Mings Worte gingen Gabriel nicht aus dem Kopf.

			Bitte lassen Sie sich nicht durch Ihr Mitgefühl für ein anderes Opfer die Sicht auf die Tatsachen verstellen.

			Gabriel hatte sich eingeredet, Tara finde durch ihn heraus, wo ihre Probleme lagen. Aber vielleicht hatte er immer nur durch sie herausgefunden, wo seine Probleme lagen. Gabriel atmete tief durch und machte sich wegen dieser Einsicht Gedanken. Er wollte nicht über all die Fehler nachdenken, die er vielleicht gemacht hatte. Außerdem hatte er heute Abend größere Sorgen. Heute Abend würde es zum Showdown mit seiner Mutter kommen.

			Als Hauptgericht für diesen Abend sollte es Saumon en papillote – Lachs in Pergamentpapier gebacken – geben, und seine Mutter half Gabriel, die Einkaufstüten auszupacken.

			»Alles sieht so interessant aus«, bemerkte Mrs. McRay. »Ich erinnere mich, dass du schon als Junge gern gekocht hast.«

			»Kochen ist wie Meditation. Es hilft mir, mich zu entspannen.« Er legte die Zutaten bereit, dann wandte er sich seiner Mutter zu und wappnete sich gegen das Unvermeidliche. »Warum hat es dich Kraft gekostet, mich zu besuchen?«

			Sie schien überrascht zu sein. Während sie ein Lachsfilet hochhielt, fragte seine Mutter: »Wie soll ich das würzen?«

			Gabriel hatte immer geglaubt, wenn er endlich mit seiner Mutter spräche, würde sein Zorn aufwallen, ihn am Nacken packen und so lange schütteln, bis er sie anfiel. Er hatte immer gedacht, dass Vorwürfe in seinem Blick lodern würden, wenn er ihr gegenüberträte.

			Stattdessen blieb er vollkommen ruhig. »Ich habe dich etwas gefragt.«

			Mrs. McRay legte den Lachs auf die Arbeitsplatte und starrte die weißen Kacheln an. »Jemand müsste mal die Fugen schrubben. Mit Boraxo geht das gut.«

			Gabriel knirschte mit den Zähnen, betrachtete seine Mutter nachdenklich. Vielleicht hätte er Dr. B.s Vermittlungsangebot doch annehmen sollen.

			Schließlich zog Mrs. McRay einen Küchenstuhl heraus und sank wie eine welke Blume darauf nieder. Ihre kobaltblauen Augen suchten seine. »Ich weiß nicht, was wir getan haben, dein Vater und ich. Ich war ganz für einen Krieg gerüstet, aber ich weiß nicht, weshalb ich kämpfe.«

			Gabriel lehnte sich gegen die Theke und sah sie an. Er äußerte sich nicht dazu.

			Mrs. McRay starrte aufs Linoleum des Küchenbodens. »Ich bin stolz auf dich, weißt du. Auch wenn Freunde mich angerufen und mir von deinen Schwierigkeiten erzählt haben, die in der Lokalpresse standen, wusste ich im Innersten, dass du Erfolg hattest.«

			Gabriel verlagerte sein Gewicht und verschränkte die Arme, aber sein Gesichtsausdruck blieb unverändert.

			Sie machte eine Pause und suchte nach den richtigen Worten. »Selbst als du dich aus einem freundlichen, zugewandten Jungen in ein … ein zurückgezogenes, einsames Kind verwandelt hast, dachte ich, das sei nur eine Entwicklungsphase.« Sie zuckte mit den Schultern und lächelte entschuldigend, aber nun standen Tränen in ihren Augen, waren zu fließen bereit. »Ich habe gearbeitet, und dein Vater hat gearbeitet, und alles war normal.« Sie schüttelte den Kopf, ging weit in ihre Erinnerung zurück. »Ich wusste, dass etwas mit dir nicht stimmte, aber wahrscheinlich wollte ich nicht zu sehr darauf achten. Du hast nie mit uns darüber gesprochen.«

			»Weil Andrew es mir verboten hat …«

			»Und dann wolltest du nichts mehr mit uns zu tun haben.« Plötzlich sah ihn seine Mutter fragend an. »Andrew? Wer ist Andrew?«

			Gabriel wappnete sich. »Andrew Pierce. Er hat eine Straße weiter in der Irving Street gewohnt.«

			Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, bis die Erinnerung zurückkehrte. »Die Pierces. Oh, aber die sind schon vor vielen Jahren weggezogen.«

			Gabriel schluckte, sah ihren verwirrten Gesichtsausdruck und sagte seinen Text auf, als hätte er ihn oft geübt. Hatte er das getan?

			»Andrew war ihr Sohn. Ihr habt ihn immer als Schulabbrecher bezeichnet. Hat ein bisschen an seinem Auto rumgeschraubt.«

			»Ich glaube, ich erinnere mich an ihn.«

			»Gib dir Mühe. Er hat in meiner Kindheit eine entscheidende Rolle gespielt.« Sarkasmus färbte seinen Tonfall. Gabriel konnte nichts dagegen tun. Konnte seine Mutter tatsächlich nichts geahnt haben?

			»Welche Rolle?«

			Gabriel kniete sich vor sie hin und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten, suchte nach Hinweisen darauf, dass sie wusste, was ihm zugestoßen war. »Er hat mich missbraucht, Ma. Das hat angefangen, als ich sieben Jahre alt war.«

			Sie riss die Augen auf. »Was redest du da? Der Pierce-Junge …? Ich …« Sie schüttelte erneut den Kopf, weigerte sich, das zu begreifen.

			»Ja. Während du in der Schule warst. Monatelang. Bis sie weggezogen sind.«

			»O mein Gott …« Sie schürzte die Lippen und musterte ihn. »So was würdest du dir nicht ausdenken, oder?«

			Gabriel fühlte kalten Zorn in seinem Herzen aufflammen, aber er unterdrückte ihn und wahrte die Fassung. »Das ist die Wahrheit.«

			»Gabriel, warum hast du nichts gesagt? Warum hast du uns nichts erzählt?«

			»Weil er mir gedroht hat, dann Janet umzubringen. Er hat behauptet, er würde sie in ihrem Pool ertränken.« Gabriel stand auf und holte tief Luft. »In der Rückschau ein schlechter Witz. Sie hatten dieses kaputte oberirdische Schwimmbecken, das mit einem Hamster überfüllt gewesen wäre …«

			Mrs. McRay begann zu weinen. Gabriel sah, wie sie litt, aber er konnte seine Mutter nicht trösten. Er fühlte sich selbst wie betäubt.

			»Das kann ich nicht glauben«, sagte sie durch ihre Hände. »Aber jetzt ergibt alles einen Sinn, nicht wahr? O Gott … warum hast du uns nichts gesagt, Gabriel? Warum hast du nichts gesagt – überhaupt nichts?«

			Gabriel riss ein Stück Küchenpapier ab und gab es ihr.

			»Frag deinen Psychologen, Ma«, sagte er ruhig. »Ich kann das nicht noch mal durchgehen.«

			»Darum hast du dich zurückgezogen.« Plötzlich sah sie ihn über das Küchenpapier hinweg an. »Du hast uns die Schuld gegeben.«

			»Das kam erst später.« Gabriel trat ans Fenster und sah zu, wie der Meeresnebel die Straße heraufkam und seine Seele erfasste. »Mein Leben hatte sich für immer verändert, aber deines und das von Dad und Janet ging normal weiter. Das war nicht fair. Niemand hat irgendwas gesagt. Niemand hat etwas gemerkt oder gefragt.« Er wandte sich wieder seiner Mutter zu. »Wie konntest du keine Fragen stellen? Was ich von dir zu sehen bekam, war immer nur, dass du auf dem Weg zur Arbeit warst oder davon zurückgekommen bist oder telefonieren musstest oder mit diesem oder jenem beschäftigt warst. Und immer hast du dich darüber beschwert, wie viel du zu tun hattest.«

			Mrs. McRay schüttelte den Kopf; ihr tränennasses Gesicht flehte ihren Sohn an. »Das ist ungerecht, Gabriel. Man denkt doch nicht, dass dem eigenen Kind im eigenen Haus etwas angetan wird!«

			»In Andrews Haus, manchmal auch im Kino.«

			»Was?«, stieß sie hervor.

			»Das habe ich mir nie erklären können. Die Anzeichen waren alle da, Ma. Du hast dir einfach nie die Zeit genommen hinzusehen.«

			Sie starrte ihn an, während ihr dicke Tränen über die Wangen kullerten. »Ich hätte niemals zugelassen, dass jemand dir wehtut!« Sie senkte den Blick. »Kein Wunder, dass du uns hasst.«

			»Ich hasse euch nicht.« Gabriel ging hinüber und ließ sich auf den Stuhl neben ihr fallen. »Ich bin einfach nur müde und will über all das nicht mehr reden.«

			Mrs. McRay schniefte, dann sagte sie: »Ich war sehr beschäftigt. Ich war jung, als ich euch Kinder bekommen habe, und bin mir vielleicht ein bisschen beraubt vorgekommen. Ich war noch jung genug, um viele Träume zu haben. Ich habe versucht, eine gute Mutter zu sein. Ich hätte nie im Leben einfach nur danebengestanden, während meinem Kind etwas angetan wurde. Das musst du mir glauben, Gabe. Du musst. Dein Vater und ich hatten die ganze Zeit keine Ahnung, womit wir’s verdient hatten, dass du uns so sehr hasstest. Du hast nie angerufen, und wenn wir angerufen haben, warst du am Telefon so kurz angebunden, nachdem du zur Polizei gegangen warst – so wütend oder noch schlimmer: Du warst gleichgültig, als sei es dir egal, ob wir lebten oder tot waren.« Sie wischte sich die Tränen ab. »Können wir ihn noch anzeigen?«

			»Er ist tot.«

			Sie sah ihn an, wollte weitere Informationen. Gabriel gab nach.

			»Ich glaube, es war Krebs.«

			Seine Mutter schwieg zunächst. »Hast du deshalb einen Beruf gewählt, in dem du Leute beschützen kannst?«

			Gabriel erwiderte nichts, aber innerlich wunderte er sich über ihre Frage. Dies war das zweite Mal, das ihn jemand fragte, weshalb er zur Polizei gegangen war. Er beobachtete seine Mutter dabei, wie sie das feuchte Papiertuch immer wieder wrang und faltete. Draußen begann es zu regnen. Er streckte den Arm aus und ergriff ihre Hand.

			»Warum bist du hergekommen, Ma?«

			Mrs. McRay blickte auf ihre verschränkten Finger. Gabriel war schon überzeugt, dass sie nicht antworten würde, als sie doch noch sprach.

			»Ich hatte einmal einen kleinen Jungen, den ich sehr geliebt habe. Und dann gab es ein Jahr, in dem er sich von mir abgewandt hat.« Sie sah Gabriel sanft aus feuchten Augen an. »Ich bin hergekommen, um ihn mir zurückzuholen.«

			Die Regenrinnen tickten wie Uhren, als Gabriel in Commerce an seinem Schreibtisch saß. Er hatte noch immer deutlich das Gesicht seiner Mutter vor Augen. Mit dem Regen waren neue Erinnerungen zurückgekehrt. Anfangs hatte Andrew Gabriel gedroht, seine Familie müsse sterben, wenn er jemals etwas verriete. Aber dann hatte er Gabriel suggeriert, tatsächlich wüssten seine Eltern Bescheid und billigten Gabriels Bezahlung für Andrews »Freundschaft«.

			So vieles war verquer und blieb ungeklärt, aber das Gespräch mit seiner Mutter hatte einen Schleier von seinen Augen gezogen. Gabriel verstand jetzt, wie schwer es für seine Eltern gewesen war. Vor dem Hintergrund dessen, was ihm widerfahren war, hatte er sein Verhalten stets als natürlich betrachtet. Er hatte seine Eltern aus Gründen ignoriert, die so tief in ihm vergraben waren, dass er sie schon vergessen hatte.

			Dr. B. hatte gesagt, es sei wichtig, dass seine Eltern einen Weg fänden, ihren Sohn erneut zu »beschützen«, damit Gabriel ihnen von Neuem vertrauen konnte. Gabriel hatte keine Ahnung, wie das funktionieren sollte. Er wusste nur, dass es sich besser anfühlte, Mitleid mit ihnen zu haben, weil sie »einen Sohn verloren hatten«, als ständig Vorwürfe mit sich herumzuschleppen.

			Auf seinem Schreibtisch lag ein Plan des Lagerhauses, in dem sie Malcolm Dobbs aufgefunden hatten. Notizzettel, auf denen die Namen und Telefonnummern aller möglichen Hotels in der Umgebung standen, lagen über den Plan verteilt. Kopien der Kreditkartenabrechnungen von Marc und Tara waren daneben aufgestapelt. Alles war doppelt geprüft worden, aber es hatten sich keine Hinweise ergeben. Cops überwachten Marcs Haus, sein Büro und sein Lagerhaus. Die Freunde auf Marcs Fotos waren vernommen worden. Niemand hatte etwas von dem »großen Kerl« gehört.

			Gabriel wählte erneut Taras Handynummer. Als die Mailbox sich meldete, hinterließ er einen einzigen Satz: »Sprich mit mir.«

			Er wählte Marcs Nummer. Keine Antwort. Hatten sie das Land verlassen? Konnten sich zwei Menschen einfach so in Luft auflösen? Gabriel lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schloss die Augen.

			»Auf dem Papier sieht es größer aus, stimmt’s?«

			Dash stand mit einer Tüte von Michael’s, einem einfachen Schnellimbiss in Commerce, vor ihm.

			»Was ist da drin?«, fragte Gabriel.

			»Zwei Thunfisch-Sandwiches. Mit kalorienarmer Mayonnaise.«

			»Kein Steak?«

			»Ich habe deinem Herzen einen Gefallen getan.« Dash stellte eine Schachtel vor seinem Partner ab.

			Gabriel klappte den Deckel hoch. »Nicht mal Kartoffelsalat.«

			»Das hat man davon!« Dash schnaubte und öffnete seine eigene Schachtel.

			»Was sieht größer aus?«

			»Na das Lagerhaus.« Dash lachte. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen, als die Ratten auf dich gefallen sind.«

			»Haha. Wenn dir das passiert wäre, wärst du ins nächste Säurebad gesprungen.« Gabriel biss in sein Sandwich und betrachtete den Plan. Ihm fiel auf, dass Dash recht hatte.

			»Es ist auf dem Papier tatsächlich größer. Aber wir haben jeden Quadratzentimeter dieser Halle durchsucht, oder?« Er wies mit seinem Sandwich auf den Plan.

			»Ja, und?«, murmelte Dash mit vollem Mund.

			»Sieh dir das an.« Gabriel legte sein Sandwich hin und wischte sich die Hände ab. »Kannst du dich an diesen Bereich erinnern?«

			Er nahm einen Bleistift und ringelte einen ziemlich großen Abschnitt ein, der an das rechteckige Gebäude angebaut war.

			Dash schüttelte den Kopf.

			»Ich auch nicht. Ich kann mich nicht daran erinnern, irgendwo abgebogen zu sein. Und schau mal da. Da ist offensichtlich eine Toilette. Erinnerst du dich an eine Toilette an der Nordseite der Lagerhalle?«

			»Ich weiß nicht.«

			»Nun, ich schon. Dort gab es keine.«

			»Der Bereich muss abgetrennt worden sein«, sagte Dash. »Ich frage mich, weshalb.«

			Gabriel nahm die Pläne und steckte sie zusammengefaltet unter einen Arm. »Komm, wir wollen nachsehen.«
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			Die beiden Kriminalbeamten kamen in Canoga Park an, als die verschleierte Sonne eben unterging. Der Verkehr war schrecklich gewesen; zahlreiche Unfälle hatten die Freeways verstopft. Sie duckten sich unter dem Polizeiabsperrband hindurch, das den Tatort umgab, und begannen das Lagerhaus zu umrunden. Als sie auf der Rückseite ankamen, sahen sie einen quadratischen Anbau, der an ein Brachfeld grenzte.

			Daraufhin kehrten Gabriel und Dash zur Vorderseite des Gebäudes zurück und betraten die Halle mit eingeschalteten Stablampen. Der Großteil des Lagers war von der Spurensicherung und dann von Gläubigern leergeräumt worden, die Anspruch auf die Waren erhoben hatten. Nur ein paar einzelne Kartonstapel waren zwischen den hohen Regalen verblieben.

			Gabriel rollte den Grundriss auf dem ebenen, kalten Boden aus, stellte sich dann darüber und studierte das Gebäude. Er nickte zur Nordseite des Komplexes hinüber.

			»Hinten links müsste noch ein zusätzlicher Bereich sein. Die Pläne weisen ihn als eine separate Bürosuite aus.«

			Sie gingen nach Norden, wobei ihre Schuhe auf dem Betonboden quietschten. Dann machten sie an der Außenwand halt. Zumindest glaubten sie, vor der Außenwand zu stehen.

			»Sollen wir ein Abrissunternehmen anfordern?«, fragte Dash.

			»Nein«, antwortete Gabriel, ging die Wand entlang und fuhr mit einer Hand über den Putz. Er blieb vor einem Palettenstapel stehen, der ihm den Weg versperrte. Bei näherer Betrachtung stellte Gabriel fest, dass die Paletten ordentlich zusammengenagelt waren. Er stieß mit dem Fuß gegen die unterste und bemerkte, dass sie auf Rollen montiert war.

			»Hilf mir mal.«

			Sie lehnten sich gegen den Palettenstapel, der leicht zur Seite rollte, sodass hinter ihm eine mit Schnitzereien verzierte hölzerne Tür zum Vorschein kam.

			»Heiliger Geheimgang, Batman.« Dash stieß einen Pfiff aus und zog seine Police Special Kaliber .38.

			Gabriel tat es ihm gleich und zog seine Smith & Wesson aus dem Holster. Dann stellten die beiden sich rechts und links neben der Tür auf.

			Dash flüsterte: »Samuels kann nicht dort drin sein. Wir sind tagelang durch dieses Gebäude gewuselt.«

			»Samuels!«, rief Gabriel trotzdem. »Kommen Sie raus!«

			Gabriel sah seinen Partner an, und die beiden warteten. Unter der Tür drang kein Geräusch hervor. Gabriel versuchte den Türknopf zu drehen, aber der Eingang war fest verschlossen. Er gab Dash ein Zeichen, der sich breitbeinig hinstellte und auf die Tür zielte. Gabriel presste entschlossen die Lippen zusammen, holte aus und trat die Tür ein. Sie flog krachend und splitternd auf.

			Beide Männer warfen sich zur Seite, die Waffen im Anschlag, aber sie sahen nichts als Finsternis. Während Dash ihm Feuerschutz gab, streckte Gabriel eine Hand hinein und tastete nach dem Lichtschalter. Er fand ihn, machte Licht und sprang dann wieder wie ein Kaninchen zur Seite.

			Nichts passierte. Gabriel und Dash wagten einen Blick ins Innere.

			Der große Raum vor ihnen war in sanftes Licht getaucht. Ein schwarzes Bücherregal, auf dem Videokassetten ohne Hüllen standen, war über einem großen Farbfernseher angebracht, auf dem ein altmodischer Videorekorder stand. Der Videoanlage gegenüber stand ein übergroßes Bett, das mit verknitterten braungrauen Laken bezogen war. Vier flauschige Daunenkissen in dazu passenden seidenen Bezügen polsterten ein geschnitztes Kopfteil. Neben dem Bett summte ein kleiner Kühlschrank, und eine Arbeitsplatte mit einem Spülbecken und einem Herd mit zwei Platten standen daneben. Darüber gab es noch eine Mikrowelle mit etwas, was wie eine Tüte halbgares Popcorn aussah.

			Gabriels Blick streifte durch den Raum. Seine andere Seite wirkte entschieden weniger heimelig. Während er sie mit stummer Faszination betrachtete, fühlte Gabriel sich an eine Szene aus einer mittelalterlichen Höllendarstellung erinnert. An den Wänden neben einem Himmelbett, an dessen vier Pfosten Handschellen angebracht waren, hingen Metallfesseln und Ketten. Über dem Bett war ein Stahlgitter angebracht, von dem verschiedene Ketten und Taue herabhingen. Die Matratze war nicht bezogen, aber mit zahlreichen braunen Flecken gesprenkelt. Die Wand hinter dem Bett war voller Blutspritzer. Ein Bogen aus angetrocknetem arteriellem Blut lief im Zickzackmuster quer über die Zimmerdecke.

			Ein Luftzug rauschte an den Kriminalbeamten vorbei, sodass beide sich instinktiv duckten. Ein Heizlüfter war angesprungen, und die von dem Metallgitter herabhängenden Seile begannen sanft zu schaukeln. Wieder fühlte Gabriel sich an das Kloster, das schwingende Weihrauchgefäß und die flatternden Kutten erinnert.

			Abgefahrene Kicks. Sich was Größeres leisten.

			Gabriel ging mit gezogener Pistole durch den Raum. Hier herrschte ein seltsam toxischer Geruch nach verbranntem Popcorn und einer Mischung aus etwas Tierischem und etwas Chemischem. Mehrere Videokameras waren einsatzbereit aufgebaut und auf das befleckte SM-Bett gerichtet. Eine einzelne Fliege summte um ein verkrumpeltes gelbes Laken herum, das mit verhärteten braunen Flecken besudelt war und neben dem Bett auf dem Boden lag.

			»Funk Ramirez an«, sagte Gabriel leise zu Dash, als er eine weitere verschlossene Tür entdeckte. Als er auf sie zuging, wurde sein Blick von zahlreichen Perversionen auf sich gezogen, die sich in diesem Raum befanden. Schraubenzieher, Bohrer, Zangen und andere Werkzeuge lagen auf einem fleckigen Teppich verstreut. Auf einem Tisch standen Batteriesäure, Salzsäure, Rohrreiniger und Spritzen, was Gabriel an Ross’ Methküche erinnerte. Gummischläuche und verschiedene Kanister enthielten seltsame Flüssigkeiten. Der schlechte Geruch war hier stärker. An einer Wand hing ein Paddel mit einem vertrauten Ring aus Nägeln an einem Ende. Die Nägel waren dunkel – benutzt. Irgendjemand hatte hier schreckliche, geheime Dinge getan. Der Schlupfwinkel eines Ungeheuers, dachte Gabriel.

			Sie hatten den Tatort gefunden.

			Trotz der kalten Lagerhausluft trat Gabriel der Schweiß auf die Stirn, und er fühlte sich durch den Geruch benommen. Als er sich dem Muster aus geronnenem Blut an der Wand näherte, begannen die Tropfen sich zu bewegen und ein Gesicht zu bilden – ein rostrotes Abbild von Andrew Pierce. Gabriel riss seinen Blick davon los und sah wieder zu der geschlossenen Tür hinüber.

			Er hörte, wie Dash schnell mit Ramirez sprach, der Verstärkung zu schicken versprach.

			Ein Schweißtropfen lief Gabriel übers Gesicht, und er wischte ihn ab. Er stellte sich auf eine Seite der geschlossenen Tür und sagte laut: »Marc, Sie können nirgends mehr hin. Kommen Sie raus!«

			Er wartete. Keine Antwort, kein Geräusch. Gabriel sah sich nach Dash um, der ihm zunickte. Er streckte die Hand nach dem Türknopf aus, der sich unter seinem Griff drehen ließ. Gabriel stieß die Tür weit auf und war auf alles vorbereitet, aber nichts passierte. Er machte Licht und sah ein Bad, das wie das Boudoir einer Nutte ausstaffiert war. Er entdeckte sein nervöses Bild in einem großen vergoldeten Spiegel, der über einem Diwan hing. Die Wände waren dick mit abgestepptem Seidenvelours bezogen. Der harte Kontrast zwischen dem rosafarbenen Bad und der Kammer des Schreckens kam Gabriel grotesk vor.

			Dash schlich sich hinter ihm an. Vor sich hatten sie eine Toilette, ein Bidet und eine große Wanne mit zugezogenem Duschvorhang. Die beiden Cops tauschten einen wissenden Blick, und Gabriel zog den Duschvorhang mit einem Ruck beiseite.

			Dahinter hingen jedoch nur ein Dutzend Slips und Tangas an einer Wäscheleine. Gabriel kniete sich hin und kontrollierte den Boden der Wanne auf Blutspuren. Er sah ein paar braune Haarsträhnen, die sich im Abfluss verfangen hatten. Die Spurensicherer würden sie genauer untersuchen.

			»Das musst du dir ansehen«, sagte Dash hinter ihm.

			Gabriel erhob sich und ging zu Dash, der vor der marmornen Abstellfläche stand. Dort waren Körbe aufgereiht, deren Inhalt zum Großteil geplündert worden war. Aber trotzdem fanden die beiden noch immer Bonbon- und Kaugummipapiere, Minzpastillen, Mundwasser, Zahnpasta, Bürsten, Kondome, Sexspielzeug, Cremes und Öle, dazu ein Sortiment von Pillen, Säckchen mit Marihuana, Zigarettenpapier und ein paar braune Medizinfläschchen halbvoll von Kristallen und Pulver. Gabriel öffnete eins davon mit einem Papiertaschentuch und untersuchte den Inhalt.

			»Meth«, erklärte er Dash murmelnd.

			Bring mir Eis!

			Hatte Ross das nicht gesagt?

			»Das ist einfach zu viel«, sagte Dash. »Das Paradies eines gottverdammten Perversen.« Er öffnete ein Schränkchen unter dem Waschbecken und fand dort einen Stapel sauberer gelber Laken. »Hey, sieh dir das an.«

			Auf den Laken lag ein hölzerner Zylinder. Beide Enden waren mit Resten von Bindedraht umwickelt.

			»Zum Erdrosseln«, murmelte Dash.

			»Komm, wir holen unsere Ausrüstung«, sagte Gabriel und meinte damit die Asservatenbeutel, die sie im Auto hatten. Er brauchte frische Luft. »Das hier ist unser rauchender Colt.«

			»Einer von vielen.« Dash tippte auf eines der Fläschchen mit Pulver. »Das sollte dich überzeugen, dass Ross doch mit all dem hier zu tun hatte.«

			Gabriel sah sehnsüchtig zum Ausgang hinüber. »Marc muss Ross mit Drogen versorgt haben, und als Gegenleistung hat Ross sich mit Marc verbündet.«

			Ich habe niemandem was getan!

			»Das hier ist echt fieser Scheiß, du weißt, was ich meine?«, murmelte Dash und schüttelte den Kopf. »Ich meine echt krank.«

			»Ich frage mich, wo Tara ist.« Gabriel versuchte nicht einmal, auf Distanz von ihr zu bleiben, und Dash musterte ihn durchdringend, sagte aber nichts. In der Ferne hörten sie Sirenen heulen. »Komm, wir gehen.«

			Die beiden wollten eben das Bad verlassen, als ein ohrenbetäubender Knall wie von einem Kanonenschlag ertönte. Im nächsten Augenblick wand Dash sich vor Schmerz fluchend neben Gabriel auf dem Fußboden. Starr vor Schreck sah Gabriel auf, konnte aber nichts erkennen.

			»Mein Bein!«, schrie Dash.

			Gabriel zwang sich dazu, seine Erstarrung zu überwinden, und schob seinen Partner zurück ins Bad, das ihm Deckung bot. Dashs Blut hinterließ einen Streifen quer über dem Fußboden. Gabriels Blick irrte durch den Raum, als er hektisch nach seiner Waffe griff und angestrengt auf jedes Geräusch lauschte.

			»Marc?«, brüllte er und riskierte es dann, sich nach seinem Partner umzusehen. Dash hielt sich stöhnend das Bein, das rote Schlieren auf dem Fliesenboden hinterließ. »Halt durch, Dash.«

			Mit der Pistole in einer Hand griff Gabriel nach seinem Funkgerät. »Ein Beamter ist verletzt, Code drei«, sagte er und nannte geistesabwesend den Ort, während sein Blick den Raum absuchte. Der Dispatcher in der Zentrale bestätigte, Hilfe sei bereits unterwegs. Die atmosphärischen Störungen waren so stark, dass Gabriel ihn kaum verstand. Seine Sinne waren ganz darauf konzentriert, den Ursprung des Schusses zu ermitteln.

			»Marc!«, rief er nochmals in den großen Raum hinein. Sein Blick huschte vom Bücherregal zu einem geschlossenen Kleiderschrank. Er wollte eben darauf zugehen, als ein weiterer Schuss fiel. Gabriel hörte, wie das Geschoss in die verputzte Wand hinter ihm einschlug.

			Es kommt von unten, dachte er hektisch und starrte überrascht auf das mit Seidenlaken bezogene Bett. Ein dünner Faden Pulverdampf schlängelte sich unter dem braungrauen Volant hervor.

			Jesus, er war die ganze Zeit hier drinnen unter dem Scheißbett!

			Ein weiterer Schuss knallte, und Gabriel warf sich auf das schmutzige Bondage-Bett. Er wusste, dass er dadurch Beweise verfälschte, aber er konnte es nicht riskieren, ebenfalls in den Knöchel geschossen und außer Gefecht gesetzt zu werden. »Komm dort raus, Samuels! Und zwar sofort, sonst verspreche ich dir, dass ich dieses Bett wie einen Schweizer Käse durchlöchere. Wirf die Waffe raus, bevor du dich bewegst!«

			Stille. Nur aus dem Bad drang ein leises Stöhnen und Keuchen von Dash herüber.

			Gabriel befeuchtete sich nervös die Lippen und machte dann einen Schritt auf dem Bett, das dramatisch zu ächzen begann, einen Schritt nach vorn. Sofort durchlöcherte eine ganze Salve das Bett, prallte als Querschläger von den Wänden ab und warf klirrend das Tablett mit Sexspielzeugen um.

			Gabriel zögerte nicht und leerte das Magazin seiner Smith & Wesson in das seidenbezogene Bett. Seine Geschosse Kaliber .40 durchschlugen die Kissenbezüge und ließen weiße Federn himmelwärts wirbeln. Schließlich verzog sich der Pulverdampf, und eine unwirkliche Stille senkte sich wie ein Leichentuch herab. Gänsedaunen schwebten geisterhaft durch die Luft.

			»Gabe?«, rief Dash aufgeregt vom Bad aus. »Sag doch was!«

			»Alles okay«, antwortete Gabriel, ohne das Bett aus den Augen zu lassen, während er rasch das Magazin wechselte. Dann stieg er vorsichtig von dem zerfetzten Bett mit der seidenen Bettwäsche.

			Gabriel ließ sich auf alle viere nieder und griff nach dem Bettvolant. Er wusste, dass er jede Sekunde eine Kugel zwischen die Augen bekommen konnte.

			Als er den Stoff in der Hand hielt, merkte er, dass ihm Blut von der Schulter tropfte. Er fühlte jedoch keinen Schmerz. Das Wunder eines Adrenalinschubs, dachte er und hob den Bettvolant an. Darunter sah er ein Büschel braun gelockter Haare und einen schlaffen Arm. Gabriel drückte seine Waffe gegen den Kopf.

			»Das war’s, Marc. Komm raus, du Stück Scheiße.«

			Marc bewegte sich nicht. Gabriel packte ihn am Arm und zog. Marc Samuels rutschte zur Hälfte unter dem Bett hervor. Blut sammelte sich auf seinem Rücken. Gabriel starrte ihn einen Augenblick lang an und hörte dann wieder Dash stöhnen. Die Sirenen waren jetzt sehr laut.

			»Sie kommen, Dash. Es dauert nicht mehr lange.«

			Gabriel zog Marc ganz unter dem Bett hervor und stieß ihn mit der Pistole an. »Marc, wo ist Tara? Wo ist deine Frau?« Gabriel wischte sich frustriert Federn aus dem Gesicht. »Verdammt!«

			Er ging wieder ins Bad und sah seine blutende Schulter in dem vergoldeten Spiegel. Er legte die Pistole weg und hievte Dash in sitzende Position hoch. Aus einem der gelben Laken machte er einen behelfsmäßigen Druckverband. »Wie ’ne beschissene Schießerei im O.K. Corral, was?«

			Dash rang sich ein schwaches Lächeln ab, und Gabriel beobachtete, wie es sich in eine erstaunte Maske verwandelte, als Dash an ihm vorbeistarrte. »Vorsicht!«

			Gabriel drehte sich um und sah den blutverschmierten Marc, der böse lächelnd mit einer Pistole auf sein Gesicht zielte.

			»Fick dich«, sagte Marc und drückte ab. Der Schlagbolzen klickte – das Magazin war leer.

			Gabriel warf sich auf Marc und stieß ihn zurück, aber der andere klammerte sich wie ein halbtoter Schwergewichtler an seinen Gegner. Dash griff nach seiner Waffe, schleppte sich zur offenen Tür und zielte auf Marc. Er feuerte ein Mal, und Marc zuckte zusammen, hielt Gabriel aber weiter umklammert.

			»Wo ist Tara?«, presste Gabriel hervor.

			Marc lächelte durch blutige Zähne hindurch. »Ich hab sie versteckt, wo du sie nie finden wirst.«

			Die beiden Männer stießen gegen den Tisch, auf dem verschiedene Chemikalien standen, und Marc griff nach einer kleinen braunen Flasche. Er versuchte, ihren Inhalt auf Gabriel zu gießen, aber der schlug gegen das Gefäß, sodass Batteriesäure nach oben spritzte. Marc schrie, sank auf die Knie und schlug die Hände vors Gesicht. Im nächsten Augenblick kippte er nach vorn … tot.

			Dann waren schnelle Schritte zu hören, und zwei Uniformierte stürmten mit lauten Warnrufen herein. Gabriel hörte nicht, was sie riefen. Er war zu sehr damit beschäftigt zu beobachten, wie die Säure Marcs gutes Aussehen wegätzte.
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			Ming stand mit einer Tüte voller Essen aus einem Schnellimbiss und einem rezeptpflichtigen Antibiotikum vor Gabriels Tür.

			Mrs. McRay machte ihr lächelnd auf. »Wir haben Sie schon erwartet. Kommen Sie rein.«

			Ming betrat Gabriels Wohnung und stellte belustigt fest, dass sich die weibliche Note bereits in seiner Junggesellenhöhle bemerkbar machte. Duftende Blumen waren hübsch in einer Vase auf dem Couchtisch arrangiert, und ein geschmackvolles Tischtuch bedeckte den kleinen Küchentisch. Gabriel hielt seine Küche auch sonst ziemlich sauber, aber heute blitzten Arbeitsplatte und Spülbecken geradezu.

			»Wie ich sehe, läuft es hier gut.«

			»Er wird versorgt«, antwortete Mrs. McRay und trug das mitgebrachte Essen in die Küche.

			»Das glaube ich gern. Wo ist der Sonnenkönig?«

			»Liegt im Bett und sieht fern.«

			»Hat er Ihnen nicht das Schlafzimmer überlassen?«

			»Er hat’s versucht, aber auf der Couch schlafe ich besser.«

			»Das ist eine schöne Lüge.«

			»Sie hat wirklich eine bequeme Matratze. Ich habe für uns alle Linsensuppe gekocht. Gabriel hat sie als Kind geliebt …« Ihre Stimme erstarb.

			Ming ging zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Es ist gut, dass Sie für ihn da sind, Mrs. McRay.«

			Gabriels Mutter nickte. »Schrecklich, was ihm zugestoßen ist, so beängstigend! Was für einen gefährlichen Beruf er hat. Gott sei Dank erholt sich auch sein Partner, wie ich höre.«

			»Ja«, bestätigte Ming lächelnd. »Dash treibt das Krankenhauspersonal zum Wahnsinn. Wenn die Woche vorbei ist, braucht es selbst Betreuung.«

			»Wenigstens ist er unter Leuten. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie Gabriel das alleine schaffen würde. Ich weiß, dass er letzten Sommer mit einem Messer verletzt wurde und allein wieder gesund werden musste.«

			Ming merkte, wie ihr die gute Laune abhandenkam. »Er war nicht allein.«

			Mrs. McRay sah sie an, vertiefte das Thema aber nicht. »Ich muss bald wieder fort – sobald es Gabriel besser geht. Gabriels Schwester Janet springt oben im Norden für mich ein, aber ich muss zu meinem Mann zurück.«

			»Warum kommt Mr. McRay nicht auch her?«

			Die ältere Frau machte eine Pause, sie hatte Ming den Rücken zugekehrt. »Gabriels Vater geht es nicht gut, Ming.«

			»Darf ich fragen, was er hat?«

			Mrs. McRay drehte sich mit den Suppenschalen in den Händen nach ihr um. »Er leidet an Alzheimer im Frühstadium. Janet und ich waren uns darüber einig, dass er jetzt keine große Hilfe für Gabriel wäre. Und ich bin eigens wegen meines Sohns hergekommen.« Sie machte sich daran, den Tisch zu decken.

			Ming sah ihr dabei zu. Ihr wurde bewusst, woher Gabriel seine Kraft hatte. »Weiß Gabriel das?«

			»Nein, nein …« Mrs. McRay ging an Ming vorbei zum Herd und rührte die Suppe um. »Er hat gerade selbst so viel um die Ohren. Ich sage es ihm schon noch. Bitte erwähnen Sie’s ihm gegenüber nicht, bevor ich’s tue.«

			»Natürlich nicht. Das tut mir so leid. Es gibt aber einige Fortschritte bei der Behandlung von Alzheimer. Bitte lassen Sie’s mich wissen, wenn ich irgendwie helfen kann.«

			Mrs. McRay wandte sich ihr wieder zu. »Danke. Danke, dass Sie für meinen Jungen da sind.«

			Ming nickte und schüttelte das Fläschchen mit den Tabletten. »Ich werde dem Sonnenkönig ein bisschen huldigen.«

			Sie ging den Flur entlang und hinterließ dabei Spuren auf den frisch abgesaugten Läufern. Sie klopfte an Gabriels Tür und trat ein.

			Er lag auf dem Bett. Unter seinem Hemd war ein Pflasterverband auf seinem muskulösen Oberkörper zu sehen. In seinen blauen Augen lag ein glasiger Zombieblick, während er fernsah. Ming dachte an Gabriels Vater und fragte sich, wie Gabriel auf diese Nachricht reagieren würde.

			Sie machte sich selbst Mut und verkündete: »Erwachet, Euer Majestät. Ich bringe Drogen.«

			Das elektrisierte Gabriel; er tastete nach der Fernbedienung und schaltete sofort den Videorekorder aus. Ming zog die Augenbrauen hoch.

			»Hab ich dich bei irgendwas unterbrochen?«

			Gabriel sah einen Moment lang aus, als würde er sich schämen, dann deutete er auf mehrere Videokassetten, die ordentlich in einem Karton neben dem Fernseher aufgestapelt waren. »Nichts für zivilisierte Augen.«

			Ming schüttelte den Kopf. »Du machst nie Pause, was?« Sie setzte sich aufs Bett. »Du brauchst Ruhe, Gabriel.«

			Er bemerkte das Pillenfläschchen. »Schmerztabletten?«

			»So großzügig bin ich nicht. Ich habe nur deine Antibiotika aufgefüllt. Du hattest Glück, dass es ein glatter Durchschuss war. Das Geschoss dient übrigens als Beweismittel, falls es dich interessiert. Ich denke, ich werde es als Glücksbringer tragen.«

			»Du spinnst«, sagte er und nahm ihr das Fläschchen aus der Hand.

			Ming studierte argwöhnisch den Karton mit den Videos, eine höllische Büchse der Pandora. »Weil wir gerade von Spinnern reden – was ist da drauf?«

			Gabriels Blick streifte den schwarzen Bildschirm. »Bisher habe ich mir nur Lena Dobbs angesehen. Ihr Video war das aktuellste.«

			Ming sah nichts Gutes ahnend zu dem Fernseher hinüber, als sei er eine Giftschlange, die gleich zubeißen würde. »Du siehst sie dir nicht etwa alle an?«

			»Irgendjemand muss es tun.«

			»Aber es ist vorbei«, erklärte Ming ihm direkt, und dann sanken ihre Schultern resignierend herab. »Du denkst vermutlich, dass du irgendwas darauf finden kannst, das dir verrät, wo sie ist, stimmt’s?«

			Gabriel gab keine Antwort. Er warf die Fernbedienung auf seinen Nachttisch. »Du bleibst zum Abendessen, richtig?«

			Noch schlimmer als Schluss zu machen, dachte Ming, war nur, eine Beziehung vorzuspielen, die schon Geschichte war.

			»Lieber nicht«, antwortete sie.

			Er wirkte ehrlich enttäuscht. Auch sie war enttäuscht. Draußen war es kalt, und Ming konnte sich nichts Besseres vorstellen, als Moms Suppe zu essen und sich stundenlang unter Gabriels gesunden Arm zu kuscheln.

			»Ich möchte nicht nur deine Freundin sein«, sagte sie.

			Ming stand auf, aber Gabriel hielt sie am Handgelenk fest. »Wieso glaubst du, dass ich nur mit dir befreundet sein will?«

			»Weil du uns so ohne Weiteres aufgeben und dich mit ihr einlassen konntest.«

			Gabriel dachte darüber nach, sagte aber nichts. Trotzdem ließ er Mings Handgelenk nicht los.

			Ming blieb standhaft. »Empfindest du noch immer etwas für sie?«

			»Nein, nicht wie du denkst. Sie war nur so … zerbrechlich, Ming. Sie hat Schutz gesucht. Und jetzt könnte sie irgendwo in einer Kiste liegen, genau wie Malcolm Dobbs.«

			Ming nickte. »Ja, ich weiß. Und ich weiß, dass du alles tun wirst, um sie zu finden.«

			»Sie dachte, sie sei bei mir sicher …« Gabriel verstummte.

			»Das hat sie bestimmt gedacht.« Ming blickte ihn sehnsüchtig an. »Ich weiß, dass ich mich sicher fühle.«

			Gabriel sah ihr in die Augen.

			Ming entzog ihm sacht ihr Handgelenk. »Tatsache ist leider, dass ich keine romantischen Dreiecksbeziehungen mag. Ich mag es lieber eins gegen eins.« Sie lächelte. »Ein Juan gegen Juan.«

			»Wie?«, fragte Gabriel.

			»Nichts weiter.« Ming küsste ihn aufs Haar und ging dann zur Tür. »Deine Mutter gibt sich große Mühe, sich dir gegenüber richtig zu verhalten. Sie liebt dich offensichtlich sehr. Du bist ein Glückspilz, Gabriel.« Sie bedachte ihn mit einem traurigen Lächeln, dann verließ sie den Raum.

			Die festliche Dekoration hätte schlecht zu den Bildern von Opfern und Tatorten gepasst, die an den Wänden des Morddezernats hingen, deshalb wurde die Weihnachtsparty in der Zentrale in Monterey Park ausgerichtet.

			Normalerweise meldete Gabriel sich freiwillig, wenn es darum ging, wer an Weihnachten arbeitete und in Commerce bleiben musste, um Telefondienst zu leisten. Aber diesmal wussten ja alle, dass seine Mutter zu Besuch war (Gabriel war sich sicher, dass Ming dieses Wissen unter die Leute gebracht hatte), und seine Kollegen drängten ihn, Mom zur Party mitzubringen.

			Das würde das erste Weihnachtsfest seit über fünfzehn Jahren sein, das Gabriel mit irgendeinem Familienmitglied verbringen würde. Ein großer Baum schmückte den kleinen Empfangsbereich, und die Tische waren mit einer Auswahl an Speisen, Getränken und Tischschmuck gedeckt. Irgendjemand hatte tatsächlich eine Weihnachts-CD eingelegt, und »A Holly Jolly Christmas« erklang aus den Lautsprechern. Beamten aus den Vertragsstädten, die das Sheriff’s Department betreute, zum Beispiel aus der Zweigstelle Malibu, nahmen an der Party teil, um den Abschluss des Falls Samuels zu feiern.

			Für Gabriel war ihre Anwesenheit eine stetige Erinnerung daran, dass ein Teil des Falls noch immer ungelöst war. Tara hatten sie nicht gefunden, und in Gabriel brannten noch viele unbeantwortete Fragen: Warum hatte sie ihn angelogen? Wieso hatte sie sich ihre Vergangenheit ausgedacht? Lebte sie noch? War er für Taras Zwangslage verantwortlich, wenn es stimmte, dass er sie dazu benutzt hatte, seine eigenen Probleme zu bewältigen?

			Als die Kollegen ihm die Hand schüttelten und Witze darüber rissen, wie aus Marc dem Model nun Marc der Matsch geworden war, wandte Gabriel den Blick ab und runzelte die Stirn.

			Das grausige Video von Lena anzusehen hatte ihn auch nicht gerade in Weihnachtsstimmung versetzt. Marc hatte sich ziemliche Mühe gegeben, nicht selbst im Rampenlicht zu stehen. Ihm war es offenbar lieber gewesen, seine Opfer überrascht oder verängstigt zu sehen oder sie vor der Kamera um ihr Leben flehen zu lassen. Das nächste Band, das er sich angesehen hatte, hatte im Vergleich dazu geradezu harmlos gewirkt. Marc hatte Malcolm dabei gefilmt, wie er Lena an das Bondage-Bett fesselte, über dessen verräterisch fleckige Matratze ein sauberes gelbes Laken gespannt war. Sie hatte gekichert, war offensichtlich betrunken gewesen. Malcolm hatte sich wie ein Kind über ein neues Spielzeug gefreut. Keiner von ihnen hatte geahnt, was sie noch erwartete.

			Gabriel, der das zweifelhafte Privileg genoss, Marcs grausiges Unterhaltungsprogramm betrachten zu dürfen, wurde Zeuge, wie der Plan sich entfaltete. Spielerische Kniffe und Kitzel waren sadistisch geworden, was Lena nichts auszumachen schien. Dann hörte man einen Schuss und sah in Nahaufnahme Lenas gequälten Gesichtsausdruck, während sie ihren Mann im Off sterben sah. Ihr Schreien und dann ihre versteinerte Stille, als der Mörder ihres Mannes auf sie zukam und sagte: »Nachdem er nun beseitigt ist, können wir richtig Spaß miteinander haben.«

			Gabriel atmete tief durch und lehnte sich an eine künstliche Stechpalmengirlande, die irgendjemand an die Wand geklebt hatte. Sein Blick suchte den Raum ab und blieb schließlich an Ming hängen.

			Sie hatte ihre langen Haare zu einem französischen Knoten hochgesteckt und trug ein rotes Samtkleid, das sich ihren Kurven anschmiegte und ihren Milchkaffee-Teint leuchten ließ. Sie wirkte heute Abend lebhaft, unterhielt sich angeregt mit allen und war das genaue Gegenteil des tristen Gabriels. Wenn er sich darauf einließ, das wusste Gabriel, konnte er sich von Mings Heiterkeit anstecken lassen, was seine Laune heben würde. Er rang sich ein Lächeln ab, als sie ihm zuwinkte. Sie hielt seine Mutter an der Hand und stellte sie der versammelten Mannschaft vor.

			»Wie geht’s Ihrer Verletzung?« Dr. B. tauchte mit einem Glas rosa Punsch, auf dem etwas Schaumiges trieb, neben Gabriel auf.

			»Sie heilt. Wie geht es Isaac? Ist er über die Feiertage heimgekommen?«

			»Sie müssen sich wirklich besser fühlen. Sie fragen immer nach meinem Sohn, wenn …«

			»Wenn ich eine Auszeit von meinen eigenen Problemen nehmen kann. Ich weiß, ich bin ein egoistischer Hundesohn.«

			»Egoisten würden sich nicht mal die Mühe machen nachzufragen. Isaac geht es gut. Ich muss mich beherrschen, um ihn nicht mit Dingen zu überfordern, die wir gemeinsam unternehmen, mit Orten, die wir besuchen könnten.«

			»Unser Heim ist ein Ort, an dem wir uns ausruhen, Raymond. Vergessen Sie das nicht.«

			»Er hat mir gefehlt.« Dr. B. nippte an seinem Drink, sah dann an Gabriel vorbei und sagte: »Sieh mal einer an!«

			Als Gabriel sich umdrehte, sah er Ramirez in einem billigen, aber frisch gebügelten Anzug. Der Lieutenant hatte eine kleine dunkelhaarige Frau im Schlepptau. Hinter ihnen kamen zwei Teenager, ein Junge und ein Mädchen, die auf großen Tabletts dampfende Tamale trugen.

			Ramirez bedeutete den Kindern gestenreich, auf welchen Tisch sie die Tabletts stellen sollten. Er sah Dr. B. und Gabriel und führte seine Familie zu den beiden Männern hinüber. »McRay, Doc …« Der Lieutenant nickte knapp.

			Gabriel nahm bei seinem Vorgesetzten eine fahrige Nervosität wahr, die ihm eine kleine Befriedigung verschaffte.

			»Dies ist meine Frau Pilar.«

			Die Frau streckte ihnen nicht die Hand hin, aber sie nickte freundlich lächelnd. Sie war attraktiv, und Gabriel merkte, dass Ramirez heimlich stolz auf sie war.

			»Sie hat die Tamale gemacht. In Mexiko ist das ein weihnachtlicher Brauch.«

			»Ich kann’s kaum erwarten, sie zu versuchen«, sagte Gabriel. Er konnte sich nicht erinnern, dass der Lieutenant sich schon einmal so offen auf sein kulturelles Erbe bezogen hatte. Gabriel fragte sich, was Ramirez veranlasst hatte, die Tür zu seinem Privatleben zu entriegeln.

			»Yeah, sie hat den ganzen Tag geschuftet, um sie für euch Jungs zu machen.«

			»Nein …«, Mrs. Ramirez schüttelte schüchtern den Kopf. »Nicht den ganzen Tag.« Sie lächelte erneut und zog dann ihren Sohn und ihre Tochter vor sich. »Das sind meine Tochter Jessica und mein Sohn Francisco. Sie können ihn Paco nennen.«

			»Freut mich, dich kennenzulernen, Paco.« Gabriel schüttelte dem Jungen die Hand. Dr. B. tat es ihm gleich. Dann nickten die beiden Männer Jessica grüßend zu.

			»Paco wird mal ein richtiger Arzt, wenn er erwachsen ist«, sagte Ramirez zu ihnen und sah dann zu Dr. B. hinüber. »Einer, der richtige Wunden heilt.«

			Dr. B. bedachte Ramirez mit einer Grimasse, aber der Lieutenant grinste nur und fuhr fort: »Diese beiden werden ihren Alten später mal unterstützen, stimmt’s?« Ramirez schlug ihnen auf die Schulter und wandte sich einem anderen Beamten zu. »Hey, vato, wie wär’s mit ’ner Tamale?« Dann lenkte er die Aufmerksamkeit seiner Kinder wieder zu Gabriel. »Haltet euch von dem hier fern. Was er hat, könnte ansteckend sein.«

			Gabriel verdrehte die Augen. Dr. B. schüttelte den Kopf.

			Ramirez beugte sich zu Gabriel hinüber und flüsterte: »Hey, halten Sie sich von hohen Gebäuden fern. Sie wissen doch, was man sich so über depressive Menschen an den Feiertagen erzählt.« Er zeigte mit dem Finger himmelwärts und ließ ihn dann pfeifend abstürzen.

			»Danke für den Ratschlag«, sagte Gabriel, und Ramirez machte sich jovial und zufrieden mit seiner Familie im Schlepptau davon.

			»Er ist heute Abend groß in Form«, bemerkte Dr. B. »Er fühlt sich wohl besonders unsicher.«

			»Für ihn ist das ein Vitaminschub.« Gabriel sah zu, wie Ramirez einem anderen Kollegen einen Vortrag hielt.

			Dr. B. nickte. »Miguel wird niemals einen Herzinfarkt bekommen. Er wird aber allen anderen einen verpassen. Und weil ich gerade von Herzinfarkten spreche, werde ich mir wohl noch etwas von dieser flüssigen Eiscreme gönnen.«

			Dr. B. machte sich zur Punschbowle auf, während Gabriel sich zu Ming und seiner Mutter gesellte, die sich mit Rick Frasier unterhielten, einem jungenhaften blonden Kriminalbeamten, dessen adrette Erscheinung für den Rest des Teams ein ständiges Ärgernis war.

			Während Mrs. McRay weiter mit Rick sprach, zog Ming Gabriel beiseite. »Siehst du dir noch immer diese Bänder an?«

			»Ich habe anderthalb davon geschafft. Schwer zu ertragen, kann ich dir sagen.«

			»Du kannst jetzt einen weiteren Erfolg verbuchen, Gabriel. Du hast Marc Samuels das Handwerk gelegt.«

			Gabriel sah ihr in die Augen. »Verbringe Weihnachten mit uns, Ming.«

			Ming schüttelte erneut den Kopf, aber Gabriel konnte in ihrem Blick sehen, dass sie das eigentlich wollte. Lass sie in Ruhe, sagte er sich. Lass sie gehen.

			Gabriel sah auf und entdeckte, dass Ramirez auf seine Mutter zuging. »Oje, da sollte ich mich besser einmischen.« Er sah Ming noch mal an. »Du siehst wunderschön aus.«

			Sie nickte traurig und sah ihm nach, als er davonging.

			Seine Mutter wollte bis Neujahr wieder zu Hause sein. Weil Gabriels Arm jetzt fast verheilt war und sie wieder miteinander sprachen, hatte Mrs. McRay den Eindruck, es sei an der Zeit heimzukehren. Am Tag nach einem ruhigen Weihnachtsfest legte sie ihre Sachen auf den Couchtisch und packte ihren einzigen Koffer.

			»Du kannst jederzeit vorbeikommen«, sagte sie zu ihrem Sohn. »Um Janet und ihre Familie zu besuchen, weißt du.«

			Gabriel saß neben einem kleinen Baum, den seine Mutter mit blinkenden Lichtern geschmückt hatte. Blaues, rotes und grünes Blinken malte ein sich ständig änderndes Muster auf Gabriels schwarzes Haar. »Ich könnte mir ein paar Tage freinehmen und das tun. Warum ist Dad nicht mitgekommen?«

			Mrs. McRay sah zu Boden. »Tut mir leid, das hätte ich dir längst erzählen sollen. Dad ist krank, Gabe. Er hat Alzheimer.«

			Gabriel war erschüttert, sprachlos. Er sah seiner Mutter beim Packen zu und war erneut von ihrer Stärke beeindruckt.

			»Wie lange schon?«, brachte er schließlich heraus.

			»Wir haben übers letzte Jahr hinweg festgestellt, dass seine Symptome schlimmer wurden.« Sie hörte auf zu packen. »Ich muss dir etwas gestehen. Ich wollte versuchen, unser Verhältnis in Ordnung zu bringen, damit du ein sinnvolles Gespräch mit deinem Vater führen kannst, solange er …« Sie seufzte. »Solange er dazu noch in der Lage ist.«

			Gabriel schüttelte ungläubig den Kopf.

			»Er ist gut versorgt, Gabriel.«

			»Du willst dich aber nicht allein um ihn kümmern, oder?«

			»Wir kommen zurecht. Ich möchte nur, dass du noch mit ihm sprechen kannst, das ist alles.«

			Seine Mutter erinnerte ihn sehr an Ming – wie sie immer bestrebt war, stark zu sein.

			Gabriel saß auf der Couch und stützte den Kopf in die Hände. So viel Zeit war vergangen. So viel Zeit war verschwendet worden, und nun würde er seinen Vater verlieren. Jetzt begriff er, warum ihm seine Mutter den Kolani geschickt hatte. Sein Vater! Was für ein schweres Schicksal er erdulden musste. Gabriel hatte Geschichten von unausgesprochener Frustration gehört, von Zorn, der auf Angehörige projiziert wurde, Frustration, die vom Vergessen herrührte. Und mit dem Gedächtnisverlust ging unvermeidlich der Verlust der Persönlichkeit einher. Gabriel fühlte sich an Lynn Traxler erinnert, die ihn gefragt hatte, ob er schon mal jemanden wegen Drogen verloren habe. Wie war es, jemanden durch eine Krankheit zu verlieren?

			Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.

			Gabriel stand von der Couch auf und ging zu seiner Mutter hinüber. »Ma, wie viel kann Janet dir helfen?«

			»Oh, viel. Sie hat natürlich die Kinder, aber …«

			»Und außerdem arbeitet sie, stimmt’s?«

			»Nein, sie leistet ehrenamtliche Arbeit …«

			»Janet braucht Zeit für ihre eigenen Kinder.«

			Mrs. McRay drehte sich um und sah ihren Sohn an. »Worauf willst du hinaus, Gabe?«

			»Mehr kann ich dir darüber sagen, wenn ich euch besuchen komme.«

			Sie lächelte erleichtert. »Du kommst also? Das wird Dad gefallen.«

			Er umarmte seine Mutter. »Ich bin jetzt auch da, okay?«

			Sie drückte ihn fest an sich, und Gabriel spürte, wie ihn eine Woge seltsamer Zufriedenheit durchflutete: eine Zufriedenheit, die aus dem Gefühl heraus entstand, gebraucht zu werden.
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			Es war schon spät, als Gabriel vom Flughafen zurückkam. Die Wohnung glänzte noch von der Anwesenheit seiner Mutter, fühlte sich aber leer an. Die bunten Lichter am Baum taten ihr weihnachtlich Bestes, um ihn in eine gute Stimmung zu versetzen, aber Gabriel war traurig und erkannte, wie sehr sie ihm fehlte. Bald würde ein neues Jahr beginnen, und er musste dafür sorgen, dass er seine guten Vorsätze einhielt. Er würde achtsamer mit seiner Familie umgehen. Sein Vater brauchte ihn.

			Gabriel holte sich eine Limonade aus dem Kühlschrank und sah darin viele in Folie verpackte fertige Gerichte. Dieses eine Mal hatte Gabriel das Kochen ausnahmsweise jemand anderem überlassen, und seine Mutter hatte ihre bewährten Standardgerichte gekocht.

			Er schlenderte den Gang hinunter, ging erst am Bad vorbei, kam dann mit festem Schritt zurück und sah in die Dusche. Er ging in sein Schlafzimmer und öffnete die Schranktür. Keine Monster unter dem Bett. Auch keine blonde elfenhafte Frau.

			In der Wohnung über ihm fiel ein Stuhl um, und ein Lachen drang zu ihm herunter. Die Nachbarn waren in festtäglicher Partylaune. Gabriel fühlte sich von den Geräuschen der ihn umgebenden Menschen getröstet. Als er sich umdrehte, verschwand dieses tröstliche Gefühl. Auf der anderen Seite des Schlafzimmers stand auf dem Fußboden der Karton mit den Videos, die auf ihn warteten.

			Gabriel zog eine Kassette aus der Mitte des Stapels und steckte sie in den Rekorder. Er setzte sich mit der Fernbedienung in der Hand auf den Rand des Bettes und drückte auf »Play«.

			Ming kehrte müde in ihr Haus in Los Feliz zurück. Katastrophen machten über die Feiertage keine Pause, und Ming hatte den ganzen Tag im Krankenhaus gearbeitet. Es gab nur einen, der sie von der Arbeit hätte abhalten können, aber er hatte die Weihnachtstage allein mit seiner Mutter verbracht.

			Ming sehnte sich nach etwas Ruhe und Erholung, und als das Telefon klingelte, war sie genervt, am anderen Ende die Stimme des Entomologen Ron Goldring zu hören.

			»Du warst nicht im Büro«, tadelte Ron sie.

			»Ich bin gerade heimgefahren. Ich wohne nicht dort, das weißt du.«

			Ron Goldring war wie sie ein Wissenschaftler, der in seiner Arbeit aufging. Außerdem sah er für einen leicht übergewichtigen, geschiedenen Mittvierziger gar nicht schlecht aus.

			»Gehst du mit mir auf eine Silvesterparty in Holmby Hills? Eine große Sause im Haus eines der Ärzte.« Er krächzte ein nervöses Lachen. »Dieses Haus musst du sehen, Ming. Es ist riesig. Nach allem, was ich gehört habe. Offenbar wird’s eimerweise Veuve Clicquot und Hummer bis zum Abwinken geben. Kommst du mit?«

			Nichts von alledem beeindruckte Ming, aber sie erwog ihre Optionen. Gespräche mit Ron waren keine Zeitverschwendung. Er mochte Insekten, und Ming musste ihren Horizont in Entomologie erweitern.

			»Nein, danke«, sagte sie schließlich.

			»Wirklich nicht?« Ron klang enttäuscht und sagte dann mit einem Anflug von Schadenfreude in der Stimme: »Wie hast du dich gefühlt, als du erfahren hast, dass du dich geirrt hattest?«

			Ming war zu erschöpft, um sich mit Ron Goldring zu duellieren. »Wovon redest du?«

			»Darum rufe ich eigentlich an. Ich habe dir den Bericht zu Lena Dobbs per E-Mail und mit der Schneckenpost geschickt. Offenbar ist nichts bei dir angekommen.«

			»In welcher Beziehung soll ich mich geirrt haben?«

			Ron schien etwas einzulenken. »Ach, ich ärgere dich doch bloß. Wegen der Abfuhr und so. Mein verletztes Ego.«

			Ming fand das nicht lustig. »In welchem Punkt habe ich mich geirrt?«

			»Nichts Großes, Dr. Li. Du hast dich nur um vierundzwanzig Stunden geirrt, das ist alles. Die Schuld daran kannst du der Sarcophaga haemorrhoidalis geben.«

			Ming seufzte und wartete.

			»Der Roten Fleischfliege. Siehst du, Ming, du hast die Larven durchaus zutreffend, wie ich bemerken möchte, der gewöhnlichen Schmeißfliege zugerechnet. Aber wir haben es hier nicht mit der Schmeißfliege zu tun.«

			Ming zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Erklär mir das.«

			»Nichts für ungut, Ming, aber die Exemplare der adulten Fliegen, die du geschickt hast, sahen nicht wie gewöhnliche Schmeißfliegen aus. Unsere Fleischfliegen-Freunde haben auf dem Ende des Unterleibs einen auffälligen roten Fleck. Den hast du übersehen.«

			»Ich muss an diesem Tag wohl von irgendwas abgelenkt gewesen sein.« Ming gab sich innerlich einen Tritt dafür, dass sie nicht aufmerksamer gewesen war. Aber war das in letzter Zeit nicht ihr Verhaltensmuster gewesen? Sie wusste verdammt gut, wer sie seit Wochen in jeder einzelnen Minute jedes Tages abgelenkt hatte: Gabriel McRay.

			»Kein Problem«, sagte Ron jovial. »Dafür bin ich ja da. Äh, weißt du bestimmt, dass du nicht zu dieser Party mitkommen möchtest?«

			»Ganz bestimmt.«

			»Oh. Wie auch immer, die Weibchen der Fleischfliege erscheinen im frühen oder fortgeschrittenen Stadium der Verwesung und überspringen das Eistadium völlig. Mit anderen Worten: Das Weibchen legt Larven ab, die sich sofort verpuppen. Darum hast du dich um vierundzwanzig Stunden verrechnet. Du hast das Eistadium und die folgende Entwicklungszeit berücksichtigt.«

			Ming hörte Ron Goldring zu und versuchte ohne ihre Notizen nachzurechnen. Sie bedankte sich bei Ron, wünschte ihm viel Spaß an Silvester und legte auf. Sie starrte das Telefon an, während die Neuigkeiten zu ihr vordrangen. Es dauerte einen Augenblick, bis sie aufgeregt Gabriels Nummer wählte.

			Paula May war nackt an das Bondage-Bett gekettet. Die Spiele hatten jede Art von Spaß weit überschritten, als Marc zu filmen begann, und die junge Frau sah bereits verstört und missbraucht aus. Pulsierender Rap dröhnte, aber Gabriel hörte Paula deutlich, während sie auf etwas im Off starrte.

			»Das ist nicht mehr lustig, Marc! Du tust mir weh.«

			Gabriel wappnete sich gegen die unvermeidliche Folter. Hinter der Musik konnte er murmelnde Stimmen ausmachen. Neugierig versuchte Gabriel über den Erfassungsbereich der Kamera hinauszugelangen. In den wenigen Videos, die er sich angesehen hatte, war Ross niemals zu sehen gewesen.

			Ich habe niemals wen verletzt.

			Erneut hörte Gabriel Gesprächsfetzen aus dem Off. Mit geduldigem, pochendem Herzen regelte er die Lautstärke höher und wartete.

			Marc Samuels kam nackt ins Bild. Gabriel bemerkte unwillkürlich seinen durchtrainierten Körper. Marc zielte mit seinem Glied auf Paula und sagte: »Du dreckige kleine Schlampe. Mit meiner Pisse auf dem Gesicht siehst du bestimmt besser aus.«

			Paula wirkte ehrlich unglücklich, als sie bettelte: »Nein, Marc, lass das. Oh, igitt!«

			Gabriel merkte, dass seine Fingernägel sich in seine Handflächen gruben, und zwang sich dazu, die Faust nicht mehr zu ballen.

			Schmutzig, schmutzig, schmutzig!

			Gabriel hörte das Telefon klingeln und hob ab.

			»Hallo?«

			»Ich bin’s«, sagte Ming. »An welchem Tag ist Ross verhaftet worden?«

			»Wieso?«

			Auf dem Video musste Paula widerliche Demütigungen über sich ergehen lassen.

			»Es ist wichtig.«

			Gabriel schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern. »Donnerstag. Wir haben ihn an einem Donnerstagmorgen festgenommen.«

			Ming sagte nichts.

			»Wieso?«, wiederholte Gabriel.

			»Lena Dobbs. Ich dachte, sie sei am Mittwoch ermordet und auf der Paramount Ranch abgeladen worden, aber ich habe mich geirrt.«

			Marc öffnete die Augen und sah, wie Marc Paula ohrfeigte. Er blaffte Befehle, die Gabriel nicht verstand, während er telefonierte.

			»Ich … ich verstehe nicht, Ming. Worauf willst du hinaus?«

			»Lena wurde am späten Donnerstag ermordet, als Ross schon verhaftet war.«

			»Na und? Dann hat Marc sie eben allein abgeladen.«

			»Wenn Lena im Auto erschossen wurde, bevor sie abgeladen worden ist, kann Marc nicht allein gewesen sein. In dem Mercedes haben drei Personen gesessen, erinnerst du dich?«

			Gabriel wandte sich erneut stumm dem Video zu, in dem Paula wieder auf etwas im Off starrte. Die Angst in ihrem Blick wurde immer größer.

			»Wenn Ross nicht mit ihm im Auto war«, fragte Ming, »wer dann?«

			Gabriel konnte den Blick nicht mehr vom Bildschirm abwenden und machte große Augen, als eine weitere Person im Bild erschien.

			»Genau«, hörte er Marc heiser sagen. »Macht was Schmutziges, ihr Schlampen.«

			Tara Samuels, nur mit einem rosa Spitzenhöschen bekleidet, beugte sich liebevoll über die besudelte Paula und küsste sie auf den Mund.

			»O Gott«, flüsterte Gabriel.

			Tara Samuels wurde von einer Vermissten zu einer flüchtigen Straftäterin, die inzwischen sehr viel Zeit zur Flucht gehabt hatte. Gabriel hatte Mühe, klar zu denken, als er bei Ramirez im Dienstzimmer saß. Neben ihm saß Dr. B.

			»Was ist mit Ross?«, fragte Ramirez Gabriel und starrte auf seine Zigarettenpackung. »Was ist mit dem Bindedraht und der Spritze, die wir auf der Wagon Wheel Ranch gefunden haben?«

			»Sie hat den Bindedraht besorgt«, erklärte Gabriel ihm und fühlte, wie sich sein Magen bei jedem seiner Worte umdrehte. »Sie hat die Spritze dort hingelegt. Die Traxlers haben ausgesagt, dass sie Marc Samuels niemals in den Stallungen gesehen haben, aber Tara war da – oft. Und Ross hat sich für sie interessiert.«

			Ramirez griff schließlich nach seiner Packung und zog eine Winston heraus. »Sorry, McRay. Ich kann mir denken, was Sie jetzt durchmachen.«

			Gabriel antwortete nicht. Vor seinem inneren Auge lief ein weiteres der Bänder ab, die er sich angesehen hatte. Auf diesem war Regina Faulkner zu sehen gewesen, mit einem Knebel zwischen den Zähnen und den Händen in Handschellen. Tara war eine enthusiastische lesbische Liebhaberin gewesen.

			»Einmal ist sie vorbeigekommen und hatte Blut im Nacken«, gab Gabriel mit unbewegter Miene zu. »Sie hat behauptet, das sei nur ein Kratzer. Jetzt würde ich darauf wetten, dass es nicht einmal ihr eigenes Blut war.« Er sah zu Dr. B. hinüber. »Was wollte sie von mir?«

			Dr. B. zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war es eine Mischung aus mehreren Dingen, Gabe. Vielleicht wollte sie vor Marc beschützt werden. Sie haben selbst erzählt, dass sie ein blaues Auge hatte.«

			»Ja, auch die Haushälterin hat gesagt, dass Samuels seine Frau geschlagen hat.« Ramirez betrachtete weiter seine nicht angezündete Zigarette.

			»Vielleicht wollte ein unbewusster Teil von ihr ausbrechen und hat Sie als Ausweg gesehen«, fuhr Dr. B. fort. »Vielleicht hat sie Sie aber auch dazu benutzt, um über die Ermittlungen auf dem Laufenden zu bleiben.«

			Gabriel versuchte zu ignorieren, dass er eventuell benutzt worden war. Stattdessen konzentrierte er sich auf das Szenario, dass Marc seine Frau misshandelt hatte. »Warum hat sie ihn nicht einfach verlassen? Oder die Polizei angerufen, ohne ihren Namen zu nennen?«

			Gabriel wusste, dass er naiv klang, aber das konnte er nicht verhindern. Er war so blind gewesen. Er war so sehr benutzt worden.

			Dr. B. sah Gabriel mitfühlend an. »Was Sie mir über Taras Hintergrund erzählt haben, lässt vermuten, dass sie nicht viel Selbstbewusstsein gehabt und in einer Fantasiewelt gelebt hat. Sie hat mit vielen Männern geschlafen, weil sie deren Zuneigung brauchte.« Dr. B. machte eine nachdenkliche Pause. »Nehmen Sie eine starke Persönlichkeit wie Marc Samuels, gut aussehend und ehrgeizig. Er bietet Tara, was sie nicht hat: Reichtum und Sicherheit. Sie ist begeistert davon, die Aufmerksamkeit eines solchen Mannes gewonnen zu haben. Sie würde alles tun, um ihn zu behalten. Unterdessen entpuppt Marc Samuels sich als narzisstisch, was in diesem Fall eine sehr wichtige Eigenschaft ist. Kombiniert man Narzissmus mit dem Bedürfnis, Kontrolle auszuüben und im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, und fügt hohe Intelligenz und gewalttätigen sexuellen Sadismus hinzu, erhält man eine sehr gefährliche Mixtur.«

			»Über Samuels wissen wir Bescheid«, warf Ramirez ein. »Wen wir nicht kennen, ist seine Frau.«

			Dr. B. hob warnend den Finger. »Marc Samuels zu kennen ist der Schlüssel, um seine Frau zu kennen. Männer wie Marc geben anfangs vor, normal zu sein, aber sie ziehen ihre Frauen langsam in ihr perverses Sexleben mit hinein. Anfangs hat Tara Marcs dunkle Seite wahrscheinlich sehr aufregend gefunden.«

			Gabriel sah weg. Er glaubte, ihren hypnotischen Blick auf sich zu spüren. Spiel mit mir.

			Dr. B.s vernehmliches Seufzen durchbrach die Stille. »Ich hätte Taras mögliche Beteiligung in Betracht ziehen müssen, als Marc unter Verdacht geriet. Ein Mann mit Marcs Charakter behält seine Geheimnisse nicht sehr lange für sich. Er braucht einen Lakaien, der seine großartige Selbstwahrnehmung unterstützt.«

			»Wenn irgendjemand Tara Samuels’ Rolle hätte erkennen müssen, wäre ich das gewesen«, räumte Gabriel ein. »Ich konnte sie nur niemals durchschauen. Das wollte sie vermutlich nicht.« Er sah zu Ramirez hinüber. Bestimmt würde sein Vorgesetzter die Gelegenheit nutzen, ihn zu tadeln, doch Ramirez sagte nichts.

			»Sex ist etwas, bei dem man leicht dauerhafte Schäden davontragen kann«, sagte Dr. B. fast wie zu sich selbst. »Unser Körper ist eingeschaltet, während unser Verstand ausgeschaltet ist.«

			Ramirez und Gabriel sahen ihn überrascht an.

			»In Missbrauchssituationen«, fuhr Dr. B. nachdenklich fort, »treffen die Männer alle Entscheidungen und isolieren ihre Ehefrauen oder Freundinnen. Hatte Tara irgendwelche Freundinnen?«

			»Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte Gabriel, der sich noch immer fragte, ob Dr. B.s vorherige Bemerkung auf Tara oder ihn gemünzt gewesen war.

			»Marc musste der einzige Mensch in ihrem Leben sein. Er wird zum Zentrum ihrer Welt, und irgendwann tut sie Dinge, die sie sich vorher nie hätte träumen lassen. Marc hat Tara vermutlich eingeredet, um ihn nicht zu verlieren, müsse sie ihm immer dann ›Sklavinnen‹ beschaffen, wenn er gelangweilt oder abgelenkt sei – Sklavinnen wie Paula May oder Regina Faulkner.«

			Ramirez nickte Gabriel zu. »Ja, erinnern Sie sich an diese Ehrenamtliche aus dem Obdachlosenheim, die erzählt hat, Regina habe eine Mentorin gehabt, eine Freundin, die sie beeinflusste? Könnte das Mrs. Samuels gewesen sein?«

			»Gut möglich«, entgegnete Dr. B. an Gabriels Stelle.

			Unfassbar, dachte Gabriel. Wie konnte er ihr Doppelleben nicht entdeckt haben?

			Weil du dachtest, sie sei ein Opfer, und dich irrtümlicherweise mit ihr identifiziert hast.

			Aber es war mehr als nur das. Der Drang, Macht auszuüben, Taras Beschützer sein zu wollen … Gabriel hatte unbewusst alles unternommen, um jemand anderes zu sein, nur nicht mehr Andrews Opfer.

			»Sie müssen denken wie Tara«, erklärte Dr. B. ihm. »Innerlich weiß Tara, dass das, was sie tut, falsch ist, aber Marc, den sie anbetet, sagt, es sei in Ordnung. Tara hat bewiesen, dass sie einen Hang zu rosa Brillen hat. Denken Sie daran, was sie Ihnen über das ›Herrenhaus‹ erzählt hat, in dem sie aufwuchs, über die vornehme Familie, aus der sie stammt. Ich bin mir sicher, dass sie das Morden irgendwie gerechtfertigt hat.« Dr. B.s Drahtgestell rutschte ab, und er schob die Brille wieder hoch. »Ich weiß jetzt auch, glaube ich, weshalb Lena erschossen und nicht wie die anderen Frauen erdrosselt wurde.«

			»Warum denn?«, fragte Ramirez, der noch immer mit seiner nicht angezündeten Zigarette herumspielte.

			»Weil Tara und Marc mit den Dobbs ein großes Risiko eingingen. Die beiden waren ein erfolgreiches, wohlhabendes Paar, nicht die üblichen jungen Möchtegerns. Weil das übliche Schema durchbrochen war, entschied Marc, sich ihrer auf andere Weise zu entledigen. Sehen Sie, jemanden zu erdrosseln ist eine sehr persönliche Art des Tötens. Malcolm und Lena sind beide erschossen worden, das ist viel unpersönlicher. Das verrät mir, dass das Mörderpaar sich unbewusst von den Dobbs eingeschüchtert fühlte.«

			Das Mörderpaar? Gabriel ließ den Kopf hängen.

			Ramirez steckte sich endlich die Zigarette an und schüttelte das Streichholz aus. »McRay, lassen Sie jemand anderen nach Mrs. Samuels fahnden.«

			»Niemals!«

			»Sind Sie sicher, dass Sie das aushalten? Ich meine, sie hat Sie irgendwie zum payaso gemacht.«

			»Zum was?«

			»Zum Trottel, McRay.« Ramirez zog lange an seiner Winston.
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			Gabriel schlenderte im Regen über den Abbot Kinney Boulevard. Ein paar Autos schnurrten über den nassen, dunklen Asphalt der Straße. Während er an den aufgereihten Cafés und Geschäften für Spezialitäten vorbeikam, ging Gabriel noch mal jedes einzelne Wort durch, das er seiner Erinnerung nach mit Tara gewechselt hatte.

			Bei dir fühle ich mich sicher …

			Tat sie das wirklich? Oder wollte sie nur Informationen über den Fall aus dem zuständigen Ermittler herausbekommen?

			Sie hat Sie zum Trottel gemacht, McRay.

			Und er hatte sich wie ein Trottel aufgeführt. Hatte Marc sie dazu gebracht? Je länger Gabriel darüber nachdachte, desto überzeugter war er, dass Marc die Fäden in der Hand gehalten hatte. Trotzdem konnte Tara aus dem Abgrund ihrer dunklen Existenz heraus Hilfe bei Gabriel gesucht haben. Würde sie ihm einen Hinweis hinterlassen haben, wenn das zutraf??

			Gabriel blieb vor einer Bar stehen. Er überlegte, ob ihm ein Drink helfen würde, seine Gedanken zu ordnen. Da klingelte sein Handy. Die Anruferin war Ming.

			»Ich wollte wissen, wie’s dir geht.«

			»Ich bin in Venice.«

			»Ich habe nicht gefragt, wo du bist, Detective.«

			»Oh. Wo bist du denn?«

			Er hörte Ming seufzen. »Anscheinend nicht auf deinem Planeten.«

			Gabriel schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«

			»Was machst du in Venice?«

			»Ich laufe herum. Ich halte es nirgends lange aus. Ich versuche, den Sinn der Sache herauszufinden … Ming, es tut mir so leid.«

			Sie schwieg einen Augenblick lang, dann sagte sie: »Hey, du hast bloß getan, was jeder Kerl gemacht hätte. Sie ist schön.«

			Ming wartete auf seine Antwort, aber die kam nicht.

			»Tut mir leid, dass ich den Unterschied bei den Fliegen übersehen habe«, sagte Ming schroff. »Ich hätte dir sagen müssen, dass Ross in der Nacht, in der Lena starb, Marc nicht geholfen haben konnte. Ich trete mich schon die ganze Zeit selbst in den …«

			»Großer Gott, wie kannst du nur mit mir arbeiten?«

			Dunkle Wolken zogen über Gabriels Kopf dahin, und er starrte in ihre sich schnell bewegenden Tiefen.

			Der Winter ist nicht meine liebste Jahreszeit.

			»Ich arbeite gern mit dir«, sagte Ming leise.

			»Ming«, sagte Gabriel plötzlich, »hast du jemals von einem Film mit dem Titel ›Zehn – Die Traumfrau‹ gehört?«

			»Was?«

			Ein vorbeifahrendes Auto spritzte öliges Wasser zu Gabriel hin, aber das interessierte ihn nicht. »Ich glaube, er spielt in Mexiko.«

			Ming stand in Gabriels Schlafzimmer und sah zu, wie er seine Reisetasche packte.

			»Du bist verrückt. Sie könnte sonst wo sein! Warum musst du gleich ans Ende der Welt fahren?«

			»Ich weiß, wo sie ist.«

			»Sie ist eine raffinierte Mörderin.« Ming blieb ihm auf den Fersen, als er im Zimmer herumging. »Und sie weiß, wie sie dich manipulieren kann. Lass jemand anderen fahren. Wenn du glaubst, eine Spur zu haben, lass Ramirez ihr nachgehen.«

			»Ich muss selbst hin.«

			»Jetzt weiß ich’s«, sagte Ming mürrisch.

			»Was weißt du?«

			»Wie Frauen für die Männer in ihren Leben zu Idiotinnen werden. Sieh dir Tara an, was aus ihr geworden ist. Sieh mich an. Ich halte das nicht mehr aus. Warum muss ich dich lieben?«

			Gabriel sah Ming an. Sie hatte ihm nie gesagt, dass sie ihn liebte. Er ging auf sie zu, aber sie wich vor ihm zurück.

			»Ich wollte Silvester mit dir feiern«, sagte Ming und rang die Hände. »Wollte ganz neu anfangen.«

			»Das werden wir. An Silvester fangen wir neu an.«

			»Wie? Du fliegst in ein anderes Land.«

			Ming stand mit dem Rücken an der Wand und wirkte hilflos wie ein verletztes Rehkitz. Gabriel ging zu ihr hinüber. Er legte beide Hände flach an die Wand und fing sie so zwischen seinen Armen ein.

			Er blickte ihr in die Augen und fragte: »Bedeutet dir eine Nacht so viel?«

			»Sie bedeutet mir so viel.«

			Er nickte. »Dann bin ich rechtzeitig wieder da.«

			Gabriel machte kehrt, schnappte sich seine Reisetasche und ging zur Tür hinaus.

			Das Flugzeug nach Mexiko schien von einer anderen Airline ausgemustert worden zu sein, und die Kabine roch nach abgestandenem Essen mit einem Hauch Insektizid. In den Turbulenzen über Baja California wurde das Flugzeug durchgeschüttelt und -gerüttelt. Trotz des schäbigen Äußeren war das Kabinenpersonal gut gekleidet und höflich.

			Es ist nicht alles Gold, was glänzt, dachte Gabriel.

			Das Flugzeug landete sanft auf einer einzelnen Landebahn, die auf der einen Seite an den Pazifik, auf der anderen an eine Mangoplantage grenzte. Hitze schlug Gabriel entgegen, als er aus dem Flugzeug ausstieg. 28 Grad bei 80 Prozent Luftfeuchtigkeit. Er war in Schweiß gebadet, als er in der einzigen Schlange vor der Passkontrolle wartete. Moskitos umschwirrten Gabriel, als er ein Taxi heranwinkte, um sich zum Beach Resort Las Hadas fahren zu lassen.

			Gabriel hatte sich Las Hadas trotz der hohen Kosten ausgesucht, weil das Resort in Dudley Moores Film »Zehn – Die Traumfrau« vorgekommen war. Wenn Tara den Winter nicht mochte, war dies der ideale Ort für sie. Die Meeresbrise wehte die Moskitos weg, und von seinem Fenster aus konnte Gabriel den warmen Pazifik und einen Hafen voller Jachten sehen.

			Nachdem er Shorts und ein T-Shirt angezogen hatte, fuhr Gabriel in die große Hotelhalle hinunter. Zwei identische Statuen von Feen, las hadas, bewachten eine Tafel, auf der für eine rauschende Silvestergala geworben wurde. Gabriel fragte sich, ob er wirklich Tara festnehmen und noch rechtzeitig heimkehren konnte, um Mings Frist einzuhalten. Es war töricht von Ming, ihm so etwas aufzuerlegen, aber Gabriel verstand ihre Beweggründe. Sie stellte seine Liebe zu ihr auf die Probe. Dieses Mal durfte er sie nicht enttäuschen.

			Gabriel ging zum Hotelmanager und zeigte ihm ein Foto von Tara, aber weder er noch der Portier erkannten die hübsche »rubia« oder Blondine wieder.

			Unbeirrt ging Gabriel nach draußen zum Pool, vorbei an den Sonnenanbetern mit ihrer dunklen Bräune, ihren Bikinis und ihren goldenen Uhren. Dankbar genehmigte er sich eine Margarita und einen kostenlosen Tequila Patrón (weil er ein Gringo-Polizist war), aber weder der Barkeeper noch der Mann, der die Handtücher ausgab, hatten Tara jemals gesehen.

			Gabriel schlenderte zum Hafen hinunter und sah sich die Luxusjachten an, weil er dachte, er könnte sie irgendwo an Bord liegen sehen. Er sah zwar einige hübsche Frauen, aber keine von ihnen war Tara.

			Abends ging Gabriel die Hauptstraße der Stadt Manzanillo hinunter, die dem Resort am nächsten lag. Eine Musikgruppe spielte auf einer Bühne, die von tanzenden jungen Paaren umgeben war. Lachen und Pfeifen erfüllte die sternenklare Nacht.

			Grillduft stieg ihm in die Nase, und Gabriels Magen begann zu knurren. Ramirez hatte ihm geraten, viel Limonensaft aufs Essen zu träufeln, weil er ein natürliches Desinfektionsmittel war, und überhaupt nur da zu essen, »wo viele Leute sind und der Koch unter Volldampf kocht«.

			Gabriel folgte seiner Nase zu einem belebten Tacostand namens Tacos Ramón. Er bestellte Tacos al pastor und zwei Flaschen Bier. Damit setzte er sich an einen wackligen Metalltisch und sah den fröhlichen Menschen zu, wie sie auf der Straße feierten. Nachdem er seine Mahlzeit beendet hatte, zog Gabriel sein Handy heraus und rief in Seattle an. Er begrüßte seine Mutter und bat sie, ihm seinen Vater zu geben.

			Gabriel sah auf die leeren Bierflaschen und die Tortillakrümel auf dem Tisch. Er hörte, wie das Telefon weitergereicht wurde, bevor sich ein Mann räusperte.

			»Hallo?«

			»Hey, Dad. Ich bin’s, Gabriel.«

			»Na!« Er hörte, wie sein Vater seiner Mutter freudig mitteilte, Gabriel sei am Apparat. »Gabriel, wie geht es dir? Bist du immer noch bei der Polizei?«

			»Immer noch bei der Polizei.« Gabriel biss sich auf die Unterlippe. »Wie geht es dir?«

			»Ach, weißt du, ich wurstele mich so durch wie immer. Mann, es ist so schön, von dir zu hören. Und wie geht es dir?«

			»Gut. Übrigens rufe ich dich aus Mexiko an.«

			»Mexiko! Wie gefällt es dir da?« Gabriel hörte, wie sein Vater seiner Mutter erzählte, Gabriel sei in Mexiko. »Nimm dich bloß vor den hübschen Señoritas in Acht, mein Junge. Wow! Ich war 1968 mit ein paar Freunden in Mexiko und, wow, ich kann dir sagen, das war ’ne wilde Zeit …«

			»Davon musst du mir mal erzählen«, sagte Gabriel und zerdrückte Tortillakrümel mit seinem Daumen.

			»Ich kann dir sagen, das war ’ne wilde Zeit. Na, es ist wirklich schön, deine Stimme zu hören. Bist du noch immer bei der Polizei?«

			Gabriel schluckte den Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle gebildet hatte. »Ja.«

			»Na, das ist aber toll, einfach toll. Wann sehen wir dich mal wieder?«

			»Wenn ich hier fertig bin, besuche ich Ma und dich. Würde dir das gefallen?«

			»Ob mir das gefallen würde? Natürlich!«

			Als Gabriel wenig später auflegte, zahlte er und ging zum Strand hinunter. Er zog die Sandalen aus und watete ins dunkle Wasser. Dort stand er und ließ die sanfte Brandung seine Beine umspielen, während er über die verlorenen Jahre nachdachte.

			Kurz vor Mitternacht ließ Gabriel sich in einen Nachtclub treiben und sah aus sicherer Entfernung von der Bar aus den Paaren beim Tanzen zu. Er bestellte einen Don Julio und trank im Stillen auf Ming.

			Hatte er ihren starken Geist wirklich gebrochen? Er hatte ihr noch nicht einmal gesagt, dass auch er sie liebte. Er gab ihr nicht einmal so viel Kraft, um weiterzumachen. Sein Vater, Ming … Wie viel entzog er denen, die ihm am nächsten standen? Zu viel, dachte Gabriel.

			Ein kleiner Mann mit schütterem Haar, der einen eleganten Anzug trug, setzte sich auf den Barhocker neben Gabriel.

			»Viele heiße Mädchen hier, was, mein Freund?« Sein Akzent klang eher persisch als mexikanisch.

			Gabriel nickte freundlich.

			»Hey, was ist mit dir?« Der Mann stupste Gabriel an. »Warum hast du keine Frau dabei? Ich? Ich hab heute drei Hotties hier.« Der kleine Mann nickte dem Barkeeper zu. »Ein Vino tinto, ein Champagner und ein Wodka Soda.« Er grinste Gabriel an. »Ich kann mich kaum um alle meine Frauen kümmern.«

			»Don Juan«, murmelte Gabriel unter der lauten Musik.

			»Wie bitte? Mein Englisch ist nicht so gut.«

			Gabriel schüttelte den Kopf und sah dem Barkeeper zu, wie er die drei Gläser einschenkte. Dann hatte er eine Idee und fragte den kleinen Mann: »Kennst du hier wohl viele Mädchen?«

			»Ich heiße Emil, und viele Mädchen kennen mich!«

			Gabriel angelte Taras Foto aus der Tasche. »Emil, hast du diese Frau schon mal gesehen?«

			Emils starke Augenbrauen hoben sich anerkennend. »Sie ist eine Schönheit. Weißt du, ich hab ein heißes Mädchen wie sie in Barra de Navidad gesehen.«

			»Bestimmt?«

			»Wie könnte ich sie übersehen? Alle Männer auf der Straße hat’s fast umgehauen, als sie vorbeigegangen ist.«

			Am nächsten Nachmittag saß Gabriel unter der palapa des Strandcafés Panchos. Seine nackten Füße ruhten auf dem Sand der riesigen Sandbank vor Barra de Navidad, das seinen Namen einem spanischen Entdecker verdankte, dessen Schiff an einem lange zurückliegenden Weihnachtstag fast an der Sandbank gekentert wäre.

			Auf dem rauen Holztisch vor Gabriel standen ein Teller mit scharf gewürzten Shrimps, ein Coctel de pulpo oder Tintenfischsalat und ein Korb Tortillas. Jenseits des Sandes lockte träge der warme Pazifik.

			Trotz dieser paradiesischen Umgebung war Gabriel frustriert und hatte ein schlechtes Gewissen. Tara konnte irgendwo auf der ganzen Welt sein. Barra war ein Nest, bestand eigentlich nur aus ein paar stillen Straßen. Gabriel war den ganzen Tag am Strand umhergewandert und hatte Taras Foto Touristen und den Verkäufern gezeigt, die im heißen Sand unterwegs waren, um Perlenketten und Hängematten zu verkaufen.

			Keiner von ihnen erkannte Tara wieder. Keiner gab zu, sie zu kennen. Letztlich war Gabriel nur ein Cop mit einer Plakette, und in Mexiko betrachteten die meisten Menschen Polizisten ängstlich und misstrauisch. Gabriel hätte ebenso gut ein gewalttätiger amerikanischer Ehemann sein können, der versuchte, seine davongelaufene Frau zu finden. Die Leute hielten den Mund. Wenn sie doch nur die Wahrheit wüssten, dachte Gabriel.

			Heute war Silvester. Gabriel hatte für den späteren Abend einen Rückflug nach Los Angeles gebucht, aber er fürchtete sich davor, ohne irgendein Ergebnis abreisen zu müssen. Er hasste Unerledigtes.

			Nachdem Gabriel sich einen dramatischen roten Sonnenuntergang angesehen hatte, ging er noch mal durch das verschlafene Dorf. Er schlenderte eine staubige Wohnstraße hinab und versuchte sich einzureden, Tara sei endgültig verschwunden. Er musste das Flugzeug erreichen und andere nach der Flüchtigen fahnden lassen.

			Gabriel blieb bei einer verlassenen Baustelle stehen, dem halbfertigen Traum irgendeines Investors von einer Wohnanlage, die nun verfiel. Was blieb, waren übereinander aufgetürmte graue Betonplatten, aus denen überall rostiger Baustahl hervorragte.

			Ein neues SUV bog auf den Weg ab und wirbelte Staub auf. Der Fahrer sprach aufgeregt in sein Handy. Plötzlich rutschten die Reifen ab, und das SUV glitt in eine flache Mulde.

			»Gut gemacht.« Gabriel schüttelte belustigt den Kopf, als der Fahrer aus seinem Wagen sprang, um den Schaden zu begutachten – und dabei unglaublicherweise weitertelefonierte.

			Gabriels Blick wanderte zu seinem eigenen Handy in der Halterung am Gürtel. Er zog es langsam heraus und wählte Taras Nummer. Zu seiner Verblüffung klingelte es. Gabriel legte auf und hätte schwören können, dass er kurz vor der Trennung der Verbindung ein zweites Klingeln gehört hatte. Er wählte erneut und hielt sich das eigene Telefon diesmal nicht ans Ohr. Wieder hörte er das Echo eines anderen Telefons ganz in der Nähe. Er ging dem Geräusch nach und kam vor dem schmiedeeisernen Tor eines kleinen Strandbungalows heraus. Als er dann auflegte, verstummte das Klingeln im Haus ebenfalls.

			Sein Herz jagte. Er hörte die vertraute Stimme einer Frau, die Spanisch sprach, und duckte sich hinter eine große Palme. In Begleitung einer Einheimischen kam Rosa mit einer vollen Einkaufstasche den Weg entlang.

			Rosa betrat das Haus und sagte »adios« zu ihrer Begleiterin, die an Gabriel vorbeiging, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

			Gabriel wartete, bis die Straße leer war, und erwog seine Optionen. Natürlich war Tara auf der Flucht, aber Gabriel hatte hier keine Befugnisse. Er sollte die Polizei von Manzanillo alarmieren. Tenant und das FBI mussten verständigt werden, um eine Auslieferung in die Wege zu leiten. Er wusste, dass er Ramirez sofort anrufen sollte.

			Stattdessen schlich Gabriel sich ins Haus.

			Es war ziemlich schlicht und klein. Nicht mehr als zwei Schlafzimmer, dachte Gabriel, während er sich über den weißen Marmorfußboden bewegte. Er sah Rosa, die sich in der Küche zu schaffen machte, und huschte durch die Diele zu einer gläsernen Schiebetür. Sie führte nach draußen auf eine kleine Veranda mit Meerblick. In der Abenddämmerung wirkte der Sand wie blau gemustertes Glas, und das noch nicht vom Mond beleuchtete Wasser wogte sanft, rätselhaft, nicht gewillt, Gabriel irgendwelche Hinweise zu liefern. Eine Abendbrise spielte mit seinem dunklen Haar. Er ging leise wieder ins Haus und warf einen Blick in die Küche. Die Einkäufe lagen noch zur Hälfte in der Tasche, und Rosa war nirgends zu sehen.

			Gabriel drehte sich um und sah die Haushälterin keine zwei Meter hinter sich stehen. Sie hielt ein Fleischermesser in der Hand. Seine eigene Hand glitt automatisch zu seinem Holster, aber dann erstarrte er, als ihm einfiel, dass er nur Shorts und ein T-Shirt trug.

			»Was haben Sie vor, Rosa?«, fragte er ruhig.

			Ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst, aber die Augen waren groß und verängstigt aufgerissen. Sie hob das Messer hoch, das in der Luft zitterte.

			Plötzlich stieg Gabriel Lavendelgeruch in die Nase. Eine kühle Hand glitt wie eine Schlange von hinten um seinen Hals und liebkoste seine Wange. Er sprang nach vorn, fast in Rosas Klinge hinein. Dann drehte er sich um und sah Tara Samuels, die ihn anlächelte. Sie trug einen schwarzen Bikini. Gabriel war zwischen zwei Frauen eingeklemmt: Die eine war eine vor Angst starre Haushälterin, die andere eine gelassene parfümierte Mörderin. Er wartete darauf, dass eine von ihnen etwas unternahm.

			Tara nahm Rosa das Fleischermesser aus der Hand und musterte dann Gabriel. Über das Himmelblau ihrer Augen schienen Wolken zu ziehen. Sie hatte einen abgedrehten, benommenen Gesichtsausdruck, der Gabriel mehr ängstigte als das Messer in ihrer Hand.

			»Geh jetzt lieber, Rosa«, sagte Tara, ohne Gabriel aus den Augen zu lassen.

			Ohne ein weiteres Wort flüchtete Rosa durch die Haustür ins Freie.

			Tara legte Gabriel einen Arm um die Taille. Mit der anderen Hand führte sie das Messer an seinem Oberkörper auf und ab. »Du hast mich gefunden. Das freut mich.«

			»Ich bin hier, um dich heimzuholen.« Gabriels Blick wanderte nach unten, wo die Klinge über sein T-Shirt glitt.

			»Ich mag mir gar nicht vorstellen, was du von mir denkst, weil ich dir einfach weggelaufen bin.«

			Gabriel bewegte eine Hand langsam in Richtung Messer. »Warum gibst du mir das nicht, und wir reden über alles?«

			Ein verführerisches Lächeln huschte über ihr Gesicht. Im nächsten Augenblick machte Tara Samuels kehrt und ging rasch davon. Gabriel folgte ihr verblüfft.

			»Tara!«

			Sie bog rechts ab und schlüpfte in ein Zimmer. Als Gabriel die Tür erreichte, sah er Tara quer auf dem King-Size-Bett liegen. Sie rekelte sich, ihre Beine glitten über das Bettlaken, ihr Bauch war straff und braungebrannt. Gabriel erinnerte sich daran, wie sich ihre weiche Haut an seiner angefühlt hatte.

			»Komm her.« Sie tätschelte das Bett mit der Klinge. Draußen murmelte der Ozean, die Wellen brachen sich hypnotisch.

			Gabriel sah sie mit versteinertem Gesicht an. Tara erschien ihm jetzt wie ein ferner Traum. Wie eine Höhle, in der er sich hatte verstecken wollen, als sie an den Fäden seiner Psyche zog und zerrte. Der Zug war entgleist. Und Gabriel war nicht bereit, sich selbst zu einem der Opfer dieses Unglücks zu machen.

			»Zieh dich an, Tara.«

			»Ich bin schuld«, sagte sie und drückte die Messerspitze hier und da in die Matratze. »Ich bin ausgerastet, als Marc Regina den Draht um den Hals gelegt hat. Sie war für mich wie eine kleine Schwester. Ich mochte sie. Ich habe Marc gefragt, ob wir sie nicht behalten können, aber er hat nein gesagt.«

			»Zieh dich an«, wiederholte Gabriel.

			»Ich wusste nicht, was ich den Leuten im Krankenhaus erzählen sollte«, fuhr sie unbeirrt fort. »Alle waren so nett zu mir. Ich dachte, dass Marc mich bestrafen würde, weil ich weggelaufen war. Aber das hat er nicht getan. Er hat verstanden, dass ich Angst hatte. Er ist damit so clever umgegangen, so gelassen. Nach einer Weile hatte er Spaß daran.«

			»Spaß«, murmelte Gabriel. »Er hatte Spaß daran, unschuldige Mädchen zu ermorden.«

			»Unschuldig?« Tara zog eine Grimasse und fuchtelte mit dem Messer vor ihrem Gesicht herum. »Delia mochte es, wenn man sie beim Sex mit einem Schal würgte. Sie sagte, das törne sie an. Ich mochte Delia nicht, aber Marc schon – sehr sogar. Ich wollte, dass sie verschwindet, und war froh, als es so weit war.«

			Gabriel schüttelte den Kopf und staunte darüber, wie verblendet er gewesen war.

			»Eines Tages«, erzählte sie mit Verschwörermiene, »hat Marc mir gesagt, ich solle Draht besorgen. Ich wusste nicht, weshalb. Statt des Schals hat er Delia die Drahtschlinge um den Hals gelegt. Sie hat sich gegen ihn gewehrt, aber du weißt ja, wie stark Marc ist.« Das Messer malte imaginäre Kreise aufs Bett. »Ihre Zunge hing raus wie die eines Hundes. Sie sah hässlich aus.«

			»Und was hatte Ross mit alldem zu tun?«, fragte Gabriel sie. »War er mit Marc und dir zusammen, als Regina gestorben ist?«

			»Ross? Der dachte, ich sei Mutter Teresa. Nein, Marc musste uns ein Alibi verschaffen, weil ich ja im Krankenhaus lag. Er ging zu Ross, schnappte sich irgendwas und brachte es auf die Ranch. Der Reiterhof war ganz in der Nähe, und Marc ist sehr geistesgegenwärtig.« Das Messer in Taras Hand erstarrte. »Marc ist tot, nicht wahr?«

			Gabriel nickte. Tara schien innerlich zu schwanken, und ein unsicherer Ausdruck zog über ihr Gesicht.

			»Gib mir das Messer.« Gabriel trat an den Bettrand. Tara schob es ihm übers Laken hinweg zu, und er schnappte es sich rasch. »Und jetzt zieh dich an.«

			Tara nickte wie ein kleines Mädchen und streifte das Bikinioberteil ab. Gabriel sah sofort von ihren nackten Brüsten weg. Er räusperte sich, dann ging er in Richtung Tür.

			»Zwei Minuten«, sagte er und schloss die Tür, um im Flur auf sie zu warten.

			Gabriel beglückwünschte sich im Stillen und legte das Messer auf den Tisch vor dem Spiegel. Er hatte sie gefunden.

			»Wir müssen los, Tara.«

			Er betrat das Zimmer erneut und sah gleich, dass Tara fort war. Vor dem offenen Fenster wehte eine Tüllgardine in der Brise.

			Gabriel, der seine Dummheit verfluchte, rannte durchs Haus und stürmte ins Freie. Er sah sich wild um und versuchte, irgendeine Bewegung auf der dunkler werdenden Straße auszumachen. Über ihm raschelten Palmwedel. Neben dem gestrandeten SUV schlug eine Kokosnuss auf dem Boden ein. Gabriel hörte Kies knirschen und sah kurz einen blonden Schopf aufblitzen, der sich durch die Baustelle auf der anderen Straßenseite bewegte. Er beobachtete ungläubig, wie Tara zwischen den Stockwerken unterwegs war.

			»Tara!«, rief er zu ihr hinauf, aber sie kletterte weiter. Gabriel folgte ihr, ohne zu zögern.

			Die gesamte Front des Rohbaus war zum Pazifik hin offen, wartete auf übergroße Fenster und Balkone, die niemals geliefert werden würden. In seinem verlassenen Zustand hatte das Gebäude Ähnlichkeit mit einem gefährlichen Puppenhaus. Grobe Betonstufen verbanden das Erdgeschoss mit dem ersten Stockwerk. Diese konnte Gabriel einfach hinaufrennen, wobei er über Betonbrocken und Tierkot stieg. Um in den zweiten Stock zu gelangen, musste Gabriel eine wacklige Holzleiter hinaufklettern.

			»Tara!«, rief er erneut. Er lauschte auf Geräusche, konnte aber nur die Brandung und die in der Abendbrise raschelnden Palmen hören. »Es hat keinen Sinn wegzulaufen!«

			Vorsichtig betrat er die dunklen Tiefen des zweiten Stocks und schob sich dabei Schritt für Schritt aus dem Mondlicht. »Tara?«

			Stahlstäbe ragten aus Boden und Wänden. Unkraut und Ranken wuchsen hier und da in Büscheln, mit denen Mutter Natur ihren Besitz zurückeroberte. Gabriel blieb stehen und horchte. Etwas flatterte knapp über seiner Kopfhaut vorbei, und er duckte sich. Eine Fledermaus flog taumelnd an ihm vorüber.

			Gabriel kehrte in den vorderen Raum zurück. Dort lag der Ozean vor ihm ausgebreitet. Tara Samuels stand am Rand eines Balkons, ihr Umriss zeichnete sich vor dem runden, knochenweißen Mond ab.

			»Tara, geh da weg.« Gabriel näherte sich ihr behutsam mit ausgestreckter Hand.

			»Ich hab Angst.«

			»Ich weiß. Nimm meine Hand, dann reden wir darüber.«

			Sie ergriff tatsächlich seine Hand, zog ihn aber näher zu sich und an den Abgrund heran. »Hilfst du mir?«

			Er nickte. Sie umarmte ihn fest, dann stieß sie Gabriel plötzlich mit aller Kraft von sich weg. Er schwankte mit rudernden Armen am Rand des Abgrunds, während die Wogen laut an den Strand brandeten. Gabriel machte lange Arme und klammerte sich an Tara fest, um nicht zu fallen. Ihre nackten Füße rutschten gegen ihren Willen nach vorn. Im Mondschein war ihr Gesicht dämonisch schön. Tara knirschte mit den Zähnen und stieß Gabriel nochmals kräftig weg, aber er hatte inzwischen das Gleichgewicht wiedererlangt. Er reagierte auf Taras Stoß, indem er sie zurückschleuderte.

			Mit dumpfem Knall prallte sie an die graue Wand ihm gegenüber und bewegte sich zunächst nicht. Gabriel stand reglos da und atmete schwer. Tara lächelte, und er nahm eine Verteidigungshaltung ein, aber sie verharrte an Ort und Stelle.

			Gabriel ging langsam auf sie zu. Ihr Blick folgte ihm, bis er vor ihr zum Stehen kam.

			Er legte seine Hände auf ihre schmalen Schultern. »Wir wollen gehen, Tara.«

			Gabriel versuchte, sie zum Ausgang zu dirigieren, aber sie rührte sich nicht vom Fleck. Sie klebte an der Wand.

			»Tara?«

			Gabriel beobachtete erstaunt, wie ihre Augen vor ihm glasig wurden. Im nächsten Moment sah sie wie Delia Marks’ rekonstruierter Kopf aus – lächelnd und starr.

			Ihm stockte der Atem, als er sie fest packte und zu sich herzog. Sie löste sich von der Wand und fiel schlaff in seine Arme.

			Gabriel legte Tara hin, drehte sie um und war schockiert, als er zwei tiefe Löcher in ihrem Rücken entdeckte. Er sah zu, wie sie sich mit Blut füllten, in dem Luftblasen blubberten. Er hob ruckartig den Kopf und starrte die Wand an, aus der die scharfen, blutigen Enden zweier Stahlstreben ragten, das Meer grüßten und Gabriel auf gespenstische Weise an den verdrillten Bindedraht am Hals von Marcs Opfern erinnerten.

			Ein langer, röchelnder letzter Atemzug entrang sich Taras Lippen, als Gabriel neben ihr auf die Knie sank. Er nahm den Kupfergeruch von Blut und darüber unverkennbar Lavendelduft wahr.
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			Der Jet stieß durch schiefergraue Wolken, und der Pilot kündigte den Landeanflug zum Flughafen Los Angeles an.

			Gabriel sah zu dem ovalen Fenster hinaus, und seine Stimmung war so düster wie die Wolken draußen. Dann öffnete sich wie durch einen Zauber der Himmel, und plötzlich tauchte das Lichtermeer, die unendliche Weite der Metropole Los Angeles auf, und Gabriel fühlte den vertrauten Schmerz der Heimkehr.

			Das Röhren der Triebwerke und das Quietschen der Reifen deckten seine Gedanken zu, als die Maschine auf der Landebahn aufsetzte. Gabriel bewegte sich mechanisch durch die Passkontrolle und verließ den Flughafen. Müde schleppte er seine Reisetasche zu dem Celica.

			Als er dann im Wagen saß, sah er auf seine Armbanduhr. Es war nach ein Uhr morgens. Er seufzte.

			Gabriel fuhr auf den Lincoln Boulevard hinaus und nach Hause. Er würde Ming nicht darum bitten, ihm zu verzeihen, dass er zu spät dran war. Er würde nicht mehr von ihr verlangen, dass sie sich selbst schwächte, damit er sich stärker fühlen konnte. Trotzdem gab es etwas, das er ihr sagen musste.

			An einer roten Ampel fuhr er an den Straßenrand und tippte Mings Nummer in sein Handy. Ihre Mailbox antwortete, und er hinterließ eine Nachricht.

			»Ich bin wieder da«, verkündete er. »Zu spät, nehme ich an. Tara ist tot, Ming. Ich musste bleiben und die Formalitäten erledigen. Was hätte ich sonst tun sollen?« Gabriel machte eine Pause und sagte dann etwas, das sich für ihn fremd anfühlte.

			»Ich habe darüber nachgedacht, was du über das Gefühl von Sicherheit gesagt hast. Ich glaube, dass wir das füreinander tun. Die Welt ist irgendwie Furcht einflößend, und vielleicht haben wir deshalb zusammengefunden. Wir geben einander ein Gefühl von Sicherheit.« Er machte erneut eine Pause. »Ich weiß, dass ich dich schon wieder enttäuscht habe. Wir tun immer genau das, was wir am meisten fürchten. Wär’s nicht schön, wenn wir zur Abwechslung mal Glück haben könnten?«

			Gabriel legte auf und warf das Telefon auf den Beifahrersitz.

			Als er bei sich zu Hause ankam, fuhr er auf seinen Parkplatz und stellte den Motor ab. Er schnappte sich die Reisetasche und ging zur Haustür. In einer der benachbarten Wohnungen war eine Party im Gange. Gabriel hörte laute Stimmen und Musik. Plötzlich wurde die Musik abgedreht, und ein Stimmenchor begann einen lauten Countdown.

			»Zehn!«, schrien sie.

			Gabriel sah auf seine Armbanduhr, es war fast zwei Uhr morgens.

			»Neun!«

			Dann erinnerte er sich. Er hatte noch immer die mexikanische Zeit eingestellt und war dadurch zwei Stunden voraus.

			»Acht!«

			Er war rechtzeitig zurückgekommen.

			»Sieben!«

			Als er den Schlüssel ins Schloss steckte, hatte er das Gefühl, nicht allein zu sein. Sein Herz begann zu jagen.

			»Sechs!«

			Er öffnete die Tür. Hinter ihm auf dem Asphalt waren Schritte zu hören.

			Schon wieder.

			»Fünf!«

			Gabriel drehte sich um und erwartete wirklich eine Phantom-Tara, die ihn im Käfig ihrer schlanken Arme gefangen nehmen würde.

			»Vier!«

			Tatsächlich stand da eine Gestalt im Dunkel.

			»Drei!«

			Ming trat ins Licht, ihr Haar hing offen und dicht herab. Ihre Augen waren feucht, aber sie lächelte glücklich.

			»Zwei!«

			Sie hielt ihr Mobiltelefon in der einen und eine kalte Flasche Champagner in der anderen Hand.

			Nebenan schrien die Nachbarn ausgelassen: »Frohes neues Jahr!«

			Gabriel lächelte und hielt ihr die Tür auf.
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